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Wegen der vielfach erweiterten Neudrucke empfießlt es fich, ſtets nach 
Jahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo 5.8.: AO. IV, 2°. 15. 





Unter den Schägen, die feit Beginn des vorigen Jahrhunderts 
den Trümmerhaufen Weftafiens abgerungen worden find, findet fich 
eine ganze Reihe von Infchriften aus der Zeit Hammurabis, des 
Gründers des babylonijchen Weltreiches, fowie jeiner Vorgänger 
und Nachfolger. Seit der Wende des vierten und dritten Jahre 
taufends vor Chriſtus reden Urkunden Babyloniens zu ung. Gerade 
in die Hammurabizeit aber eröffnen uns Kauffontrakte, juriftifche 
Texte, dann diplomatiſche und verwaltungsrechtliche Korreſpondenz, 
insbejonbere des Königs großes bürgerliches Gefegbuch, Einblid in 
getreuefter Weiſe. Es ift amtlich j don damals recht viel gejchrieben 
worden, nicht nur heute! Wenn ung bie Driginalfehriftftüde aus 
damaliger Zeit erhalten blieben, jo danken wir es dem Umftand, 
daß das Papier diefer Zeit Stein oder Ton, ihre Feder aber der 
Meißel war, mit dem die von den Prieftern auf Stein vorgemalten 
Figuren und Schriftzüge ausgehauen wurden oder, wie bei dem 
für gewöhnlich angewandten Ton, die Schrift gleich unmittelbar 
aufgetragen wurde. War aljo ſchon die Herftellung eine ungleich 
maſſivere als zu unſerer Zeit, ſo hat ſie die Erde jahrtauſende 
lang in ihrem Boden ſorgſam aufbewahrt, während ſich oft direkt 
über den Denfmälern ältejter Vergangenheit neues Leben aufbaute, 
den altgeheiligten Boden nicht ahnend, der unter ihm Lag. 

Altgeheiligt ift die flache Alluvialebene, die Euphrat und Tigris 
in ihrem Unterlauf umfchliegen, und am bie fehon im vierten und 
britten Jahrtauſend vor Chriftus des öfteren mächtige Wellen einer 
— ſemitiſchen Völterwanderung anliefen. Dort hat fich feit 

jenen Tagen eine uns immer klarer ertennbare bedeutende 
— abgeſpielt, hat damals und früher ſchon der Prieſter von 
ſeinem Tempel aus den Gang der Sonne oder des Mondes und 
den Sauf der Sterne, die dort jo hell und ſcharf Ieuchten, ins 
einzelnfte verfolgt und als Träger einer hocherhabenen Religion 
‚Gott, den er © iken Himmelsförpern in engfter Beziehung 
Hymnen ge 


feinem | 
wußte, 


1* 
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An der Schwelle von der vorgejchichtlichen zu der gefchicht- 
lichen Zeit fteht für uns der infehriftliche Nachweis, daß auf 
dem Boden Babyloniens zunächſt eine nichtfemitifche, alfo auch — 
na unferem Sprachgebrauch — nichtbabylonishe Bevölkerung 
heimifch war. Von diefer erjten, ung nur dem Namen nad) als 
Sumerer befannten — was wir fonft noch wiſſen, iſt vorläufig 
noch recht problematiſcher Natur — Bevölkerungsſchicht überfamen 
die erobernd in die zwiſchen Euphrat und Tigris liegende Tief- 
ebene eindringenden Semiten eine jtaunenswerte Erbfchaft an Kunft 
und Kultur, in die fie aber bald hineinwuchſen, eine Erſcheinung, 
die jich bei Völfern, die, der Kultur felbft noch relativ oder auc) 

‚ganz fernftehend, plöglic ein ſolches Kulturerbe antraten, faft 
“regelmäßig wiederholte. 
An einzelnen, zweifellos von der Vorſchicht übernommenen 
Heiligtümern. widelte: fi um 3000 v. Chr.; ein richtiges Klein— 
ſtaatsleben ab. Jeder „Staat“ Babyloniens umfaßte nicht viel 
mehr als die Tempel- und Nefidenzitadt mit dem Königspalaft 
und eventuell dem fronprinzlichen Palaft und das nötige umlie— 
gende Feld. Die Verwaltung lag in den Händen von Priejter- 
tönigen, Patefis. Ur mit jeinem damals jhon alten Mondheilig- 
tum, Erech mit feinem Anu⸗ und Iichtartempel, Larſa mit dem 
Sonnenpeiligtum, Cridu mit dem Ca- und Nippur mit dem En-lil- 
tempel waren ſolche Städte und Staaten. Der Patefi von Lagaſch, 
der Stadt der Göttin Mal-tum-dug, Gudea (ca. 2600 v. Chr.) it 
infolge.‘ ſeines weitreichenden Cinflufjes und feiner ausgedehnten 
Handelsbezicehungen, von denen uns jeine Infchriften berichten, zu 
einer. markanten Erſcheinung jener Zeit geworden. Das kulturelle 
und pofitifche Übergewicht lag in der allererjten Zeit und dann wieder 
zu Gudeas Zeit im Süden Babyloniens. Dieſes Übergewicht 
wurde auf einige Zeit völlig ausgeſchaltet durch einen König der 
nörblich gelegenen Iichtarftadt Agade oder Akfad. Das war Schar- 
gani-ichar-ali, der „mächtige König“, uns als Sargon befannt 
(um 2800 v. Chr). Seine zweifellos gejchichtfiche Geitalt begegnet 
uns in der Ausſchmückung der Legende. So wurde er, wie er 
jelbft erzählt; von einer Gott geweihten jungfräulichen Mutter — 
68 iſt dies das in Legende und Gejdjichte fich öfters wiederholende 
jogenannte Erlöjermotiv, daS hier in Erſcheinung tritt — geboren 
und im einem mit Erdpech verjehlofienen Schilfrohrfäfthen im 
Sluffe ausgeſezt. Von einem Wafjerjchöpfer gefunden und als 
Gärtner von diefem groß gezogen, gewann ihm Iſchtar, die Göttin 
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von Agade, lieb und machte ihn zum Herrn über die Schwarz- 
föpfigen, das heißt über die Menjchen. (Vgl. die Mojesgejchichte.) 

Geſchichtlich zweifellos aber ist es ihm zum erftenmal, -wenn 
auch nicht für lange Dauer, gelungen, Babylonien unter: feiner 
Herrichaft politisch zu einigen. Bis ang Mittelmeer hat er Land 
und Leute feinem politichen und damit auch £ulturellen Einfluß 
unterworfen. Diefer wurde fogar von feinem Sohne Naramfin, 
dem erjten und auch jchon dem letzten Erben diejer Vormacht, auf 
Arabien und nördlich über den unteren Tigris hinaus ausgedehnt. 
Was für Ausblide gewährt ung die feftgeitellte Tatjache, daß wir 
in den Tagen eines Sargon von Akkad (ca. 2800 v. Chr.) oder 
eines Gudea von Lagafch (ca. 2600 v. Chr.) in Babylonien einen 
Höhepunkt in politifcher und Eultureller Beziehung finden, wie er 
jpäter auch zu den glüdlichjten Zeiten nicht mehr erreicht worden tft. 

Babylon, die Euphratftadt im Norden der babylonifchen Ebene, 
volksetymologiſch als „Bab-ilu — Tor, Pforte Gottes” erflärt, Die 
päter als vielgoldene, Hunderttorige, ob ihrer Schönheit, ihrer 
Größe, ihres Reichtums hochberühmte Stadt, verdankt Eargon ihre 
Erneuerung und Vergrößerung. Sie ijt in dieſer Zeit, wie es 
jcheint, nicht jehr hervorgetreten. Nach Naram-Sin, deſſen Drigi« 
nalbild ung erhalten it, ift ja auch das politische Schwergewicht 
wieder nach dem Süden verlegt worden. Stet3 neue, offenbar z. T. 
ſtarke Wellen femitifcher Einwanderung fcheinen mit jchuld daran 
gewejen zu fein, dag die Verhältniſſe keinen "allzulangen jicheren 
Beitand hatten. Diejenigen Könige, die gerade oben waren, legten 
ziemliche Gewicht darauf, daß diefe ihre: Stellung in ihren 
Titeln entjprechend zum Ausdrud gebracht werde. 

Zu Bedeutung fam Babhylon und mit ihm dann auch wieder 
der Norden Babylonieng unter den Königen, die man als erſte 
Dynaftie von Babylon bezeichnet. Sie waren nicht einheimijchen 
Urfprungs, fondern, wie ihre Namen zu erfennen geben, aus der 
Heimat der jemitifchen Völfer, Arabien, eingewandert. In diefer 
Dynaftie hat ſich das eingewanderte Element feiner Stärke und 
Bedeutung nad) al3 thronfähig erwieſen. Daß fie aber nicht ganz 
ohne Widerſpruch den Thron beftieg, beweilt die Aufſtellung eines 
Gegenfönigs, der fowohl Sumusabi, dem erjten, wie auch Sumus 
lasifu, dem zweiten König und wohl eigentlichen genealogifchen 
Eröffner der aus insgeſamt 11 Herrfchern bejtehenden Dynajtie! — 








1) Die Hammurabidynaſtie bejtand aus folgenden 11 Herrſchern Sumu⸗ 
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letzterem ſechs Jahre lang — zu ſchaffen machte. Die Zeit dieſer 
bedeutenden Herrſcherdynaſtie, für die eine Regierungszeit von un- 
gefähr 300 Jahren um 2000 v. Chr. anzufegen ift und die ſich 
offenbar bald völlig babylonijierte, bedeutet ein goldenes Mittel- 
alter babylonifchen Altertums. Hammurabi, „Sinmuballits Sohn, 
Sumu · la⸗ilus Nachfolger", fam als 6. und al3 der weitaus bedeu- 
tendjte König feiner Dynaſtie auf den Thron um 1945 und rer 
gierte 55 Jahre, nach der Jahresliſte B nur 43 Jahre. Wenn 
wir auch den Zufammenhängen nicht näher nachgehen können, jo 
wollen wir ung doc) daran erinnern, daß wir ung jet in der Zeit 
Abrahams befinden und in Hammurabt jenen Amraphel in 1. Moſ. 14 
wiederfinden, 

Bon allen Königen Babyloniens genießt Hammurabi gegen 
wärtig den größten Ruhm, zu dem ihm namentlich fein erjt vor 
5 Jahren wieder aufgefundener Gejegesfoder verholfen hat. Bon 
feiner Jugend und feinem Privatleben wiſſen wir nichts, nicht ein« 
mal die Legende weiß bejonderes, auch nicht über feine Jugend- 
geſchichte, zu berichten. Dafür haben wir aber von feinem aus— 
gebehnten öffentlichen Wirken die verläfligiten Zeugniffe. Hammur- 
rabis Zeitalter galt der Zeit eines Nebufadnezar IL. (604—562), 
des Zerftörers ber Selbjtändigfeit Judas, der nach wechjelvollen 
Schickſalen und Jahrhunderte langer Schwäche Babylon nochmals 
an die Spitze Vorderafiens brachte, als Inbegriff alles Glanzes, 
aller Herrfchaft, alles Glücks. So wollte man e3 denn auch, mit 
Archaiſierungen z. B. der Schrift bis ins einzelnfte gehend, damals 
eine jpäte Nenaiffance erleben laſſen. 

Die Verhäftniffe, die jene erſte Dynaftie von Babylon, kurz 
weg Hammurabidpnaftie genannt, antraf, waren nicht ungünjtige. 
Ägypten, jener große Kulturkonkurrent Babyloniens, war teils 
durch Kriege mit anderen BVölferfchaften, teils durch tiefgreifende 
Reformen im Innern des Landes offenbar jo bejchäftigt, daß 
eine Hemmung von diefer Seite nicht zu erwarten war. Mit 
Affgrien, reſp. den mejopotamijchen Staaten, dem jpäteren, gefähr- 
lichiten Feind, war damals im Ernte noch nicht zu rechnen, 
übrigens wird die Stadt Afjur? im Hammurabifoder als im 


abi, Sumu-la-ilu, Zabium, Abi-Sin, Sin-muballit, Hammurabi, Samfu-ifuna, 
Abi⸗ eſchua, Ammi-ditana, Ammi-zaduga, Samfu-ditana. 

1) Näheres bei U. Jeremias, Das Alte Teftament im Lichte des Alten 
Drientd. 2. Aufl. 1906. ©. 345 ff. 

2) Zu Niniveh fiehe a. a. D. ©. 271f. 
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Hammurabis gelegen erwähnt. Anders jtand es 
mit dem mächtigen und ftetigen Gegner Babylons, mit dem 
nordöftlichh von ihm gelegenen Elam. Elamitiſche Macht hat 
ſich ſchon im allerfrühefter Zeit in den, Euphratländern recht 
unliebjam bemerkbar gemacht. Bon elamitifchem Einfluß weiß 
auch die Hammurabizeit recht genau zu erzählen. Nicht nur, 
‚der. Süden Babyloniens, der zu Anfang berjelben. unter 
der Dynaſtie von Larſa das politiſche bergenest hatte, in Ab- 
hängigfeit von Clam jtand, auch Nordbabylonien mußte zweifellos 
jein Joch tragen. War doch Rim-Sin, der Herrſcher von Larſa, 
jelbft Elamit und Hammurabi fein Vaſall. Das Kleinſtaatsweſen 
mit all feiner Eiferjüchtelet war immer noch in Blüte, bei dem ſich 
eben in oft raſch wechſelndem Geſchick die Schwächeren ſtets eine 
Art Oberhoheit der jeweils Stärkeren gefallen laſſen mußten. 
Dieſe nahm freilich nicht ſelten, namentlich in Fällen, wo es ge⸗ 
fährlich war, den Untergebenen zu reizen, die denkbar mildeite Form 
an. Eine jolche Form wirb das Hobheitsverhältnis. des Rim-Sin 
über Hammurabi gehabt haben. Denn aus dem Umftand, daß 
Babylons dynaftijche Chronologie mit den Königen der Hammurabi- 
dynaftie überhaupt beginnt, dürfte wohl darauf gejchlojjen werden 
tönnen, daß die Stadt ſchon unter ben Anfängern ber Dpnaftie 
zu einer gewiſſen Bedeutung und Selbftändigfeit gekommen iſt. 
Nim-Sin, ber König von Larfa, trug den Titel eines 
‚Herrjchers im Reiche von Sumer und Affad. Diefer, die Namen 
der beiben älteften füb- und nordbabyloniſchen Stantägebilde ent- 


ie 


RE 


den Thron Babylons kam, durfte er es wagen, das Joch 
dieſer legten. ſüdbabyloniſchen Dynastie abzufchütteln. Er er— 
oberte Larſa, ſetzte Rim-Sin, den Elamiten, ab und Babylon, die 
Siegerin, längft vor Sargon gegründet, von Sumu-abi zum Site 
feines Stabtkönigtums gemacht, war unbeftrittene Hauptſtadt nicht 
nur Nordbabyloniens, in deijen Kreis fie lag, jondern Geſamt⸗ 

Sie blieb von nun an jahrhundertelang der Mittel- 
punkt der Gefchichte des von Hammurabi unter jeinem Szepter 
Reiches. Ohne weiteres trat er in die Rechte und Titel 
des Bejiegten ein — König von Babylon aber galt fortan ala ber 
fiolzefte Titel. „Hammurabi, der mächtige König, der König von 
Babylon, der König der vier Weltgegenden, der Begründer des 
bin ich“. Der „König des Landes Sumer und Affad“, 


i 
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ja „die Sonne von Babylon“ nannte er ich. Er hatte aber auch 
ein ftolzes Recht zu ftolzen Titeln. 

Als ein ſtark nationaler Zug erjcheint in unferem Urteil feine 
Behandlung der Sprachenfrage. Bisher war nur im Norden Baby- 
lontens, der eigentlichen Domäne Hammurabis, das Semitifch- 
Babylonifche die offizielle Schriftfprache, im Süden war man über 
das Sumerifche in der Schriftiprache noch nicht hinausgekommen. 
Das Sumerifche war die Sprache der vorjemitiichen Bevölferungs- 
fchicht, war aber jchon in für uns vorhiftorifcher Zeit zur auß- 
fterbenden, ja jogar wohl ſchon ausgeftorbenen Sprache geworben, 
Sie wurde aber umfomehr als Denfmals- und insbefondere Heilige 

— dem Lateinifchen unſeres Mittelalters gleich — jaht- 
taufendelang gewiſſenhaft gepflegt, als die jemitijchen Babylonier 
in der fchriftlichen Wiedergabe ihrer Sprache ganz und gar von 
den Sumerern abhängig waren. Sie hatten den ganzen fomplie 
zierten Schriftapparat, wie er fich aus einer urfprünglichen Bilder- 
Schrift, die fich im Laufe der Zeit zu einer ideographifchen und 
Silbenſchrift entwidelt hatte, ergab, herübergenommen, jo wenig er 
ſich aud) dazu eignen mochte. Der Babylonier jchrieb nie anders 
als fumerifche Schrift, ja die Gefchichte wollte es, daß dieſe Schrift 
in ber Tellel-Amarnazeit (1400 v. Chr.) den ganzen vorderen 
Orient, Kleinaſien und Aghpten für den diplomatischen Verlehr 
beheriſche Um dieſe Schrift ſchreiben zu fünnen, mußte einem 
die Kenntnis von ungefähr 400 Zeichen zugemutet werden, die nun 
ihrerjeit8 wieder recht vieldeutig jein fonnten. Je länger nun die 
tote jumerifche Sprache im Gebrauch blieb neben. der jemitijch- 
babyloniſchen Umgangsfprache, deito ftarrer und verfnöcherter wurde 
fie. Hammurabi verdrängte zwar das Sumerifche als offizielle 
Schriftjprache nicht vollftändig aus dem Süden, aber er verichaffte 
dem Babylonifchen als offizieller Sprache auch dort Eingang da- 
durch, daß er als der erjte zweifprachige Infchriften — alſo in 
fumerifcher und babylonifcher Sprache zugleich — für dort abfahte. 

Der babyloniſchen Tradition, die fich hier im Einklange mit 
der ägyptijchen, aber im ftarfen Gegenjag zu der jpäteren afjy- 
riſchen befand, folgend, zeigte er wenig Neigung, ſich etwa vor 
allem Kriegsruhm zu erwerben. Kriege ſcheint er mit: Ausnahme 
etwa der Anfangszeit feiner Regierung nur da geführt zu haben, 
wo fie nötig waren. Dann fonnte Hammurabi auch der „gewaltige 
Krieger“, „welcher befämpfte Die vier Weltgegenden“, wie er ſelbſt 
fagte, fein, er lieh aber gleich durchbliden, dab es des Krieges 
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Zweck war, die Ruhe wieder herzuſtellen, damit die Untertanen in 
ſeinem Schutz in Frieden ausruhen konnten. 


Während das kleine ſtehende Heer für die Friedenszeit nur 
aus Berufsſoldaten, die ſich in der Umgebung des Königs befanden, 
beſtand, erfolgte für Kriege ein Volksaufgebot, dem der wehrhafte 
Kriegerſtand ſofort zu folgen hatte. Dieſe aufgebotene, auf den 
Wink des Königs ſofort zu den Waffen eilende Mannſchaft bildete 
dann mit dem ſtehenden Heer zuſammen die Streitmacht. Wer 
ſich im Falle des Krieges der Heerespflicht entzog, ſei es auch 
durch Stellung eines Erſatzmannes, hatte Todesſtrafe zu gewär⸗ 
tigen, ebenſo wie der Beamte oder Vorgeſetzte, der dazu behilflich 
war. Vielleicht beſtand der eigene Kriegerſtand aus Leuten aus 
der Heimat der Dynaſtie, die daher auch jedenfalls verläſſig waren 
und ſich der beſonderen Fürſorge des Hofes erfreuten. Der 
Krieger war nämlich nicht als Beſitzer des von ihm bewirtichafe 
teten Grundes und Boden? gedacht, jondern ala erblicher Inhaber 
eines königlichen Lehens mit beſonders ausgedehnten Niekungs« 
recht. Der Hof gab dem Krieger nicht nur das lebende Inventar 
für den Stall und unter Umständen wohl auch ein Feines Be- 
triebsfapital, er ließ fich auch feine wirtfchaftliche Unabhängigkeit 
angelegen fein. So durften Beamte oder Vorgefette den Krieger 
nicht zur Lohnarbeit vermieten oder jchädigen. Sa, er wurde 
fogar, fall® eigene Mittel und ferner Gemeindemittel nicht vors 
handen waren, aus der Staatd= oder Hoffafje aus der Kriegs⸗ 
gefangenschaft losgekauft. War ihm die Veräußerung feines Lehens⸗ 
beſitzes felbjtveritändlich ftrengitens unterjagt, jo war ihm andererſeits 
das Recht des Erwerb von Privatbeſitz ausdrüdlich eingeräumt. 
An maffiven Waffen führte das Heer Waffen aus Holz und 
Bronze, Keule, Art, Dolch und Schwert als Nahwaffen und Wurfs 
holz, Wurflanze und Pfeile, vom Bogen gejchofjen, als Fernwaffen, 
neben welchen Steine und Tzeuerbrände! als Wirrfgegenftände in 
Gebrauch waren. Die leichtere Bewaffnung war die Schleuder. 
Es ift übrigens nicht unbedeutfam, daß jogar die den Kriegerjtand 
betreffenden Geſetze fich mehr auf deſſen Rechte in der Heimat als 
auf die Kriegäpflichten bezogen. | 

Hammurabi war ein Kulturfönig. Dabei ijt es jelbitver- 
ftändlich, daß er, fo fehr er fich als den Eröffner einer neuen 
Beit Hinftellte, nicht allenthalben Neues gefchaffen, das wejentlichite 


1) Bol. AD. 1,41 © 4. 
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wird er vielmehr fertig oder in Anſätzen vorgefunden, dann aber 
allerdings genial ausgebaut Haben. In vielen Dingen, fo vor 
allem auf dem Gebiete der Kunſt und Literatur, läßt ſich von 
einer Feſtlegung auf irgend eime Zeit nicht ſprechen. Sie waren 
eben da, jo lange man wußte, und erbten ſich meift gleich, hier 
und dort ein wenig verändert, fort, Man iſt daran, ſich nicht 
darüber zu verwundern, was im Laufe der Jahrtauſende ge- 
worden ift, fonbern vielmehr darüber, was am Anfang unjeres 
hiftorifchen Wiſſens alles fon war. Es läßt fich alfo in weſent⸗ 
lichen Punkten die Zeit Hammurabis nicht in ein, auch nicht in 
zwei Jahrhunderte preſſen. Das gilt auch von der Religion im 
allgemeinen, ‚obwohl gerade auf dem Gebiete der Theologie mit der 
Hammurabizeit eine neue Ara beginnt, 

Soweit wir auf das Kulturleben Babyloniens zurüdbliden 
können, ift es zur Religion im enge Beziehung gejegt vom Leben 
des Heinen Mannes an bis zum ganzen Volksleben. Das ift in 
einem Lande, in dem die Religion ausgeſprochen aftralen Charakter 
trägt, gar nicht anders zu erwarten. 

Schon die Namen, die bei den Babyloniern den Kindern bei 
der Geburt beigelegt wurden, tragen ausgeprägt religiöjen Cha- 
rafter. Sie ftellen fich in der Regel als ein kurzer Sat bar, in 
dem meiſt in zwei, manchmal auch in drei Worten ein Lobpreis, 
eine Bitte ober eine Frage an einen Gott oder eine kurze Aus— 
ſage über ihn enthalten ift, 3. B. Sin-bani — Sin erfchafft, oder 
Iſchmi⸗Dagan — es erhörte Dagan. Das Kind war damit offen- 
bar unter den bejonderen Schuß eines beftimmten Gottes, nicht 
felten de3 Gottes, der ſchon dem Vater und dem Großvater Be- 
ſchützer war, geftellt. Weitaus am öfteften fommt in altbabylo- 
nischen Namen der Mondgott Sin und der Sonnengott Samaſch 
vor. Merkwürdig ift, dak wir auch dem Namen Hammurabis 
im zufammengejesten Perjonennamen, wie Hammurabi-bani öfters 
begegnen. Wahrjcheinlich Liegt Hier eine direkte Deifizierung vor, 
welche Annahme auch aus anderen Gründen nicht von — Hand 
zu weiſen ift. 

Ein Name wie Samaſch-naſir⸗apli — „Samaſch it der Be- 
fchüger des Sohnes“ läßt einen Blick tun in die hohe Bedeutung, 
die den Namen urjprünglich beigemefjen worden ift. Der Baby— 
Ionier jchäßte eben als Semite Kinder und insbejondere Söhne. 
Das BVorhandenfein von Söhnen und die Würde eines pater 
amilias machte erft den Semiten zum geachteten Mann. Die 
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Familienvethältniſſe waren deshalb ſchon in altbabyloniſcher Zeit 
ein wichtiges Gebiet gejeßgeberijcher Tätigleit gewejen. 

Der Eheijchluß war an eine Reihe von Bedingungen gelnüpft. 
Ordnung war, daß der Brautjuchende nicht etiva der Heiratd« 
fandidat, jondern der Vater desfelben war. Die Bezahlung bes 
Raufpreifes, „Des Mahlſchatzes“ an die Brauteltern bedeutete die 
Schließung des Verlöbniſſes, zu deſſen Zuſtandekommen die Mit« 
gift der Braut bereits fejtgejegt fein mußte, die aber der Braut 
reſp. Frau offenbar für alle Fälle ausgemacht blieb. Durch das 
Berlöbnis wurde die Frau Eigentum ded Mannes, blieb aber noch 
im Elternhaufe. Nach einigen gefeglicden Beitimmungen fcheint 
e3 Schon zwijchen Kindern zu Berlobungen gelommen zu fein, 
Regel war e3 indes nicht. Ein Zurüdtreten vom Verlöbnis war 
unter entjprechender Entjchädigung jederzeit möglich. Die Ches 
jchließung, bei der die Braut vom Manne ein Gefchent als Morgen» 
gabe erhielt, geſchah durch einen fürmlichen, genauen Ehevertrag. 
Ohne ſolchen gab es, das ift im Hammuräbifoder ausdrücklich 
ausgefprochen, feine Ehe. Mit der Eheſchließung z0g die Frau 
gewöhnlich in dag Haus des Mannes. Es iſt vorausgefeht, daß 
eine Familie ein eigene? Haus bewohnte, deſſen unbenutte Neben» 
räume jie vermieten konnte. Die Ehe ijt monogamiſch. Es gab 
nur eine Frau. Die bejonders hohe Wertung des Kinderſegens 
war aber für befondere Modifikationen maßgebend. Abgefehen von 
dem auch im Hammurabiloder rechtlich vorgejehenem Fall von 
1. Mof. 16 1 ff., wonach bei SKinderlofigleit der Ehefrau dieſe 
ihrer Magd ein gewiſſes Eherecht einräumte, fonnte auch im gleichen 
Falle, jedoch nur, wenn leßteres nicht gejchah, dem Ehemann eine 
Nebenfrau geitattet werden, die aber augdrüdlich der Ehefrau nicht 
gleichitand. Auch bei Schließung einer Nebenehe war Vertrag 
nötig. Die Hammurabizeit räumte der Frau gegen frühere Zeit 
immerhin einige Rechte ein. Sie fonnte eine jelbitändige oder mit 
dem Manne gemeinfame Schuldverpflichtung haben oder konnte 
vertragamäßig von der Schuldverpflichtung des Ehemannes aug- 
genommen werden. Bei Mifchehen zwifchen verjchtedenen Ständen 
blieb der Frau die Zugehörigkeit zu ihrem eventuell höheren Stande 
vorbehalten und genofjen die Kinder die Mechte desjelben. Auch 
das Recht der Ehefcheidung jtand dem Manne nicht einfeitig zu, 
fondern auch der rau. Die Formalität bei der Ehefcheidung war 
im allgemeinen recht einfach, wenn auch namentlich die von der 
Frau vorgebrachten Gründe vor Gericht genau zu prüfen waren. 
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Ausdrücklich feitgelegt wurde im Hammurabikoder, da Krankheit 
der Frau jowenig wie SKriegsgefangenjchaft des Mannes einen 
Grund zur Eheſcheidung bilde; im letzteren Falle jah das Geſetz 
bei Nahrungsforgen: für die Frau das Recht des Eingehens einer 
Zwiſchenehe vor, die. mit dem Tag der Rückkehr des Gatten zu- 
gunften der erjten Che der Frau endete. Wen die Ehe nicht 
gerade wegen lieberlichen Lebenswandels der Frau geſchieden worden 
war, ſtanden der geſchiedenen Frau und insbejondere ihren Kindern, 
deren Erziehung ihr zufiel! und deren Nechte das Gericht als Vor— 
mundjchaftsbehörde gemauejtens wahrzunehmen hatte, nicht unbe— 
deutende vermögensrechtliche Forderungen zu, auch dann, wenn fie 
durch Wiederverheiratung in einen anderen Familienverband trat. 
Die Erwägung folcher pefuniärer Verpflichtungen wird dem Uber» 
handnehmen von Chejcheidungen, die fonft für den Mann feine 
befonderen Echwierigfeiten bebeuteten, wirlſam vorgebeugt haben. 
Der leitende Gedanfe für die die Rechte der Frau wahrenden Para- 
graphen war: der, daß fie die Mutter der Kinder, insbejondere der 
Söhne ift. 

Ehebruc und jonftige die Ehe gefährdende Vergehen wurden 
vom Geſetz mit den jchwerften Strafen geahndet, in der Regel 
mit Todezftrafe. Kinder fpielten im Ehe- und Familienrecht eine 
ganz hervorragende Nolfe. Bevorzugung eines Sohnes bezüglich 
des Immobiliarvermögens durch den Pater: im Teftament war 
vorgefehen; das fonftige väterliche Vermögen erbten die Söhne zu 
gleichen Teilen: Unmündige Söhne erhielten ihr Kindesteil ſamt 
dem Mahlſchatz fichergeitellt. Kinder verjchiedener Mütter erbten 
nur das väterliche Erbteil gemeinjam, Kinder einer Frau aus ver- 
ſchiedenen Ehen erbten die mütterfiche Mitgift zu gleichen Teilen, 
im übrigen hatten fie ihre Erbrechtsanſprüche an die leibliche Mutter 
zejp. den leiblichen Water. Das Erbrecht der Töchter war be— 
ſchräukt. Sie erhielten Mitgift oder. im Falle des Todes des 
Vaters in der Negel ein Kindesteil zur Nußniegung. War. die 
Tochter eine Geweihte oder Buhldirne, welche nicht heiratsfähig 
waren, jo erhielt fie in dev Regel nur die Nutznießung ihres Mit 
giftvermögen®. Die Söhne einer Magd traten dem Vater gegen- 
über im Falle der Adoption in volle Kindesrechtsanfprüche, wurden 


1) Übrigens werben Heine Kinder häufig durch fremde Ammen auf 
gezogen. — Im Falle einer Wiederverheiratung einer Witwe teilt diefe die 
Erziehungspflicht mit dem zweiten Manne. 

2) Auch die Mutter Tonnte im Teftament einen Lieblingsfohn bevorzugen. 


u 
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—— adoptiert, ſo gingen ſie beim Erbe leer aus, werden aber 

der Regel ihre Freiheit belommen haben. Töchter wurden, 

me es —— nicht adoptiert. Das ärgſte, was einem ungeratenen 

konnte, war die Verſtoßung aus dem Eltern⸗ 

haus. Die Gründe zum Vollzuge dieſer Verſtoßung beburften 

genauefter richterlicher Prüfung. Die Aufnahme von Bieh- oder 

Koftkindern in das Haus hat unter Umftänden vermögensrechtliche 
Verpflichtung gegen diejelben zur Folge. 

- Wenn auch die Rechtsbeftimmung über Mifchehen das Vor— 
fommen von Verbindungen zwiichen Angehörigen zweier verjchie- 
dener Stände erfennen läßt, jo wurde an den Unterjchieden zwiſchen 
den Ständen doch genau feſtgehalten. 

Als reine Sache, ala Stücd wurde der Sklave des Bürger- 
lichen angefehen. Nicht der Sklave war, falls er verlegt wurde, 

einer Vergütung, fondern felbitverftändlich der Herr. 
Der Sklave war gemarkt, doch feheint diefe Marfung nicht am 
Körper jelbft vorgenommen worden zu fein, jondern etwa durch 
Umbhängung eines Tonfiegel® oder dergleichen ftattgefunden zu 
Haben. Eine gewilje Sonderjtellung und Bevorzugung ſcheint ber 
Staats- oder Hofjflave eingenommen zu haben, die fich auch auf 
die Sklaven der Freigelaffenen, wohl wegen der Beziehungen diefer 
zum Hofe, übertragen hatte. 

Nach den Beitimmungen des Strafrechts kamen nad) den 
Sklaven die Freigelaffenen an Wertjchägung. Soweit fie aus 
Freigelafjenen des Hofes beftanden — und um folche wird es ſich 
in ber Mehrzahl gehandelt haben — ſcheinen fie auch fich weiterhin 
dem Hofe als Beamte und Hofſtaat zur Verfügung geftellt zuhaben. 
Daraus ergab ich dann, daß der Freigelaffene gejellihaftlich und 
ze tatjächlid) ein höheres Anfehen Hatte, als der Freigeborene, 
der dem Gejege nach eine höhere Rangklaſſe bedeutete. Das war 
der jelbftändige Mann des joliden bürgerlichen Mittelftandes. Es 
wird vorzüglich der Stand des zünftigen Handwerks und ber 
Sandiwirtjchaft gewejen fein. Eine bejonder3 hohe joziale Stel- 
fung hatten die Priefter, die eine Kafte für fich bildeten, und 
natürlich der Hof inne. Sie waren auch mit reichlichen Privie 

ausgejtattet. An der Spitze des gefamten Gemeinwefens 
ftand der abfolutiftifch. regierende König, jedenfalls der größte 
des ganzen Landes. Er hatte, wie auch die Tempel, 

bejonbere Befigtitel;. Verlegung ihres Befiges wurde in befonderer 
Weiſe geahndet. Er war König von der Götter oder auch von 
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Gottesgnaden. Nach der jeweils wichtigften Tat innerhalb eines 
Jahres feiner Negierung wurden bie einzelnen Jahre genannt. 
Wie der König die oberjte Inſtanz bei allen Nechtsangelegenheiten 
war, jo war der Krone auch das Begnadigungsrecht eingeräumt, 
Über alle ernfteren Begebenheiten mußten ihm die Beamten ſchrift⸗ 
Lich oder mündlich, in dringenden Fällen durch Eilboten Vortrag 
erftatten. 

Die wirtfchaftlichen Verhältniffe des Landes, für deren Hebung 
namentlich Hammurabi unermüdlich arbeitete, waren abhängig von 
einer möglichit ftarfen Wusnugung des Bodens und, nachdem 
diefe durch fortwährende Verbeſſerung und Erweiterung der zu 
durchgreifender Bewäſſerung unbedingt nötigen Kanalifieruug des 
Landes gut ermöglicht war, günftige. Grund und Kapital war 
im allgemeinen in den Händen ber Großgrundbefiger und Grop- 
Händler. Der Mleinbefiger jpielte eine bejcheidene Noll. Der 
Großgrundbefiger überließ feine Befigungen — Güter, Vieh, Gärten, 
zu verjchiebenen Teilen Pächtern, die wahrſcheinlich ihrerfeits 
wieder weiter verpachten konnten, der Großfaufmann vertraute fein 
Geſchäft und Kapital einer Reihe von Kaufleuten an. Mit jolchen 
‚Unternehmern, denen eine ziemlich große Vewegungsfreiheit ein 
geräumt war, fam dann erjt der fleine Mann zum Handeln. 
Zur Ausführung der Arbeit bediente fi der pachtende Bauer — 
die völlig felbftändigen waren wohl in der Minderheit — des 
Feldarbeiters, Schweiger und Gärtners, der Herdenunternehmer 
des Hirtenfnechts. An Vieh kam in Betracht Rind, Ejel und 
Schaf, das Pferd war noch unbekannt. Gebaut wurde haupt— 
ſächlich Getreide, deſſen Ausdrefchen die Hufe des Rindes oder 
Eſels beforgen mußten, oder DL Liefernder Sefam. Hierfür wie 
für die heimifchen Datteln aus den Gärten war Schranne und 
Markt zu Babylon, für welche im allgemeinen fönigliche Tarife 
die Grundlage bildeten. Ausbreitung des Aderbaues, Erbauung 
von Kornhänfern, Verbeſſerung der Weideverhältniffe behielt Hammuz 
abi ftet im Auge. Die Probufte heimifchen Fleißes, Wolle und 
Teppiche, aber auch in ziemlichem Umfange die Arabiens, Elams, 
Syriens ober Paläftinas, waren infolge des ftark ausgebildeten 
Händlertums, das offenbar nicht allzulange nach Hammurabi Kauf- 
häufer allergrößten Stils jchuf, zu Babylon marktfähig, die Schiff- 
fahrt ftand im Dienfte des Handels. Der Händler bedurfte in 
gewiffen Fällen eines königlichen Pafjes als Legitimation. 

Für ein Handelswejen von jo großem Umfange war das 
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Vorhandenfein einfacher Taufchmittel eine Notwendigkeit. So 
haben wir neben Zahlungen an Produkten, insbefondere an Ge- 
treide auch ſolche an Geld. Dabei ift allerdings noch nicht an 
eigentliches geprägtes Geld zu denfen, fondern an Stücke von 
Edelmetall, die zum Teil einen Wertjtempel trugen und auf- 
gewogen wurden. Das Geldmetall ſchiechthin war das Silber. 
Daß man mit Geld recht wohl umzugehen wußte, erſehen wir 
daraus, daß — eine große Rolle bei den Kapitals 
- fpielten. Das Geldweſen beruhte wie das Maf- und 

auf dem Seragefimalfgftem. Zur Regelung des 

Briefe und Pojtverkehts, deſſen ein Gejcäfts- und Beamtenſtaat 
auch zu Hammurabis Zeit nicht entraten Eonnte, diente ein aus— 
tbotenivefen fir den Fern- und Nahverkehr, für bes 

Ka wichtige Veforgungen gab es Eilboten. In fpäterer Zeit 
benugte man fogar zu Mitteilungen rein privater, ganz alltäg- 

licher Natur die Poſt. Im nicht feltenen Fällen befam der tönerne 
Brief auch fein tönernes Kuvert, das mit der Anjchrift des 
= verfehen war und von — zerbrochen werden mußte, 


ann, Seiler, Maurer. Die Spinnerei war 
von Frauen ‚betrieben worden. Die verjchiedenen Zünfte oder 
en hatten ſich befondere Götter als Schugpatrone gewählt, 
ein Brauch, dem wir heute noch in fatholifchen Gegenden in der 
Wahl von befonderen Schuheiligen wiederfinden. Neben den 
Töpfereien, Ziegeleien und Webereien finden wir als mehr Eunfte 
g ‚Betriebe Metall» und Edelſteinarbeitereien, da für die 
nicht nur Kalkftein, fondern auch Türkis, Achat, 
Zapislazuli zur Verwendung fam, ferner Siegelftechereien — hatte 
doch ſchon Sargon fein allerhöchftes Infiegel, das er feinen Er— 
aufdrückte. Bronzehandwerkszeuge und Feuerſtein jpielten 
handwerklichen Betrieben ihre große Rolle. 

Al Gewerbetreibender kam ber Arzt in Betracht, dejjen Kunſt 
als eine recht handwerfsmäßige eingejhägt wurde. Operationen 
nahm er mit, dem Operationsmeffer aus Bronze vor. Für das 
Mißlingen einer Operation wurde er in ſehr weitgehender Weiſe 
haftbar gemacht; es wurden ihm unter Umjtänden die Hände ab- 


| ‚gehauen. Neben dem Arzt waren Gewerbetreibende der Tierarzt, 
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der fich ſchon damals an operative Eingriffe heranwagte, ber 
Scherer oder Barbier und die in ‘einem wejentlich höheren Anſehen 
ftehenden Baumeifter und Schiffsbaumeifter. Letztere erhalten für 
ihre geleitete Arbeit nicht ‚eigentlich einen Lohn, fondern Honorar: 
Dazu gab es allenthalben Tagelöhmer. Dieje werden wohl zum 
Zeil nicht, in eigenen Häuſern gewohnt haben, ſondern bei anderen 
in Miete, Von jeiten des Vermieters fonnte ein Mietvertrag jeder- 
zeit ohne weiteres gegen Rückerſatz des nicht abgewohnten Mietzinfes 
gelöft werden, die Mieter werden alſo in feinem: befonderen An- 
jehen geftanden haben. Hammurabi hat übrigens für den Tage- 
löhner wie für ben Handwerfer gefeßliche Lohntarife aufgeitellt. 

Die Frau war die naturgemäße Bewirtfchafterin des Hauſes, 
die Gattin umd Mutter. Soweit fie nicht Sklavin oder Magd 
war, genoß fie eine nicht eben ungeachtete Stellung im Familien- 
verbande ſowohl wie vor Gericht. Jede Frau, die nicht zum Hei- 
raten kam, ſcheint einen Beruf ergriffen zu haben, ſei es im Dienſte 
des Tempels, fei es als öffentliche Buhldirne, die — ſehr im 
Gegenjag zu unferer Anjchauung — damals durchaus nicht allge» 
meiner Verachtung preisgegeben war. Vielleicht hat fich dies 
öffentliche Buhldicnengewerbe, das im Geſetz ganz ruhig neben den 
anderen genannt wird, von dem Tempeldirnenweſen differenziert, 
ſodaß daraus die immerhin achtbare Stellung desjelben erflärlich 
würde. Ein Beruf zweifelhafter Güte, der damals den Frauen 
eingeräumt war, war die Bewirtichaftung der Schankwirtſchaften. 
Dieſe jheinen eine Art Bordelle gewejen zu fein, in: denen. fich 
allerlei Gefindel, auch politifche Verbrecher, Herumtrieb, ſodaß die 
Polizei ein fcharfes Auge auf dieſe Schankwirtſchaften haben mußte. 
Der König ſäuberte denn auch das Land, fo gut als möglich, von 
Banditen und Wegelagerern. Zudem trieb er ftaatliche Armen- 
pflege und hielt es für wichtig genug, gejegmäßig zu beftimmen, 
daß Gefangene menjchlich zu behandeln jeien, wenn auch die Motive 
hierzu wahrjcheinlich nicht allzu Hoch zu werten find. 

Eigentliche bewußte Kunft gab es in Babylonien nicht. Cs 
gab wohl, wie wir etwa beim Baumeifter oder Schiffsbaumeifter 
geſehen haben, eine Höherjchägung gewiſſer Berufe, aber jo wenig 
es eine Grenze gab zwijchen Gewerbe und. Kunftgewerbe, jo wenig 
gab es eine zwifchen Handwerk und Kunſt im unferem Sinne. 
Auch die praftifch angewandte Wiſſenſchaft in Bau und Konftrufe 
tion wurde nicht als folche in beſonderer Weije gewürdigt. 

Bauten großen Stils, etwa Paläfte oder Tempel, wurden jtets 


®. Ein weiterer hervorragender Kunſt⸗ 
ein Bronzelopf einer Biege mit: gewun· 
sre-Infchrift I, dgl. ferner die Datenlifte. 
echt, die Ausgrabungen im Beltempel zu Nippur. 





18 Kunſt. AD. IX,1 


denen Hörnern aus Tara, ebenfalls mit eingelegten Augen. Auch 
anderweitige vefpeftable Plaſtik befigen wir aus jener älteften, dann 
aber auch aus fpäterer Zeit neben den zu allen Zeiten gejchaffenen 
Weihgeſchenken. Wir haben Plaftiten von Naramsfin und Guben, 
aus deffen Zeit eine Silbervaje des Entemena von Lagaſch unfere 
Bewunderung hervorruft, wir haben auch von Hammurabi einige. 
An Terrafotten haben wir aus der Zeit zwifchen Guben und 


Dammurabitoder. Inte der Kopf des Bloctes: Haunnurabl, die 
Gefepe vom Sonnengott empfangend. 





Hammurabi Götterbilder von oft ſeht gelungenen, manchmal jogar 
echt modern anmutenden Formen. Malerei. finden wir als Kunft 
nicht, dagegen wurden die einzelnen Injchriften und Bilder zur 
Ausmeihelung vorgezeichnet. Farbanftriche waren zur Hammurabi- 
zeit befannt. Auf dem Gebiete der Kunſt ift Hammurabi, jo weit 
wir bis jest jehen, in nennenswerter Weife nicht hervorgetreten. 


1) Abgebifdet bei A. Jeremias, Das Alte Teftament im Lichte des Alten 
Drientd. 2. Aufl. 1906. ©. 298. 
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Hammurabis Stärke und Neigung liegt auf anderem Gebiet, 
wie er dies in feinen Negierungsgrundfäßen zu erfennen gibt. 
Bir entnehmen dieſelben feinen Äußerungen. auf den verfchiedenen 
Juſchriften, insbeſondere aber den Einleitungs und Schlukmworten 
feines Geſetzbuches. Es kam ihm darauf an, nachzuweifen, daß 
er mit fefter Hand allenthalben eingegriffen und ein neues Zeit 
alter inauguriert habe, namentlich auf wirtfchaftlidem und verwal« 
tungsrechtlichem Gebiete Das konnte er auch, fam doch durch 
feine Dynastie und durch ihn zum erftenmale eine gewiſſe Stetig« 

_ fit in Die Entwicelung Gefamtbabyloniens, die für das Gebeihen 
eines Rechtsſtaates von größter Wichtigkeit war. Seiner Bedeu⸗ 
tung fuchte der König öfters, fo in einer Heinen, aber recht be— 
zeichnenden ‚Inschrift gerecht zu werden, in der er feine Verdienste 
um die .Sonnengottjtadt Sippar ind Licht ſetzte. Er fagt da: 

„Hammurabi, der mächtige König, der König von Babylon, 
der König der vier Flußufer, der Begründer des Landes; der 

König, deſſen Taten dem ?zleifche des (Sonnen-)Gottes Schamafch 
und des Gottes Marduf wohltun, bin ih. Die Spite der Mauer 
von Sippar habe ich mit Erdreich wie einen Berg erhöht; mit 
Rohrdickicht umgab ich jie; den Euphrat grub ich gegen Sippar 
zu ab und ließ einen Sicherheit3wall dafür aufwerfen. Hammu⸗ 
rabi, der Begründer des Landes, der König, deifen Taten dem 
Fleiſche des Gottes Schamaſch und des Gotted Marduk wohltun, 
bin ich. Sippar und Babel habe ich auf immerdar zur behag« 
lichen Wohnftätte gemacht. Hammurabi, der Günſtling des: Gottes 
Schamaſch, der Liebling des Gottes Marduf, bin ich. Was feit 
wralten Tagen fein König dem König der Stadt (d. h. ihrem 
Schußgott) gebaut hat, das habe ich für Schamafch, meinen Herrn, 
großartig ausgeführt.“ Ä E 

Seine Aufgabe jah er darin, ein König de Friedens und 

ein Qandesvater zu fein, „ich bin der Heilbringende Hirte der Unter- 
tanen” — eine echt orientalifhe Vorſtellung — „ . . . Guter 
Schatten ijt über meine Stadt gebreitet, an meiner Bruft hege ich 
die Untertanen des Landes... .. in meinem Schuß habe ich fie ihre 
Tätigkeit in Frieden ausüben laſſen, in meiner Weisheit fie ge- 
borgen. Daß der Starfe dem Schwachen nicht jchade?, um 
Waifen und Witwen zu fichern ... habe ich meine - foftbaren 
Worte auf meinen Denkjtein gefchrieben, vor meinem Bildniffe, als 


1) Das ift eine öfters auch fonft wiederkehrende ftehende Formel. 
| 2* 


* 
-_/ 
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des Konigs der Gerechtigkeit: aufgeftellt.”" Und wieder „der Be⸗ 
drückte ſoll vor mein Bildnis ... kommen, meine koſtbaren Worte 
vernehmen, .. fein Recht ſoll er finden, ſein Herz froh machen 
—— Hammurabi iſt ein Herr, der wie ein Vater für 
| Untertanen iſt . . und Wohlbefinden den Untertanen für immer- 
= gefhaffen und das Land hat er in Ordnung verjegt.“ In der 
Tat edle Regierungsgrumdfäge eines Herrſchers vor 4000 Jahren, 
Mit feinen koftbaren Worten meinte der König aber jein Ge— 
jegbuch, das ums unter dem. jchnell geläufig gewordenen Namen 
tabikoder bekannt geworden ijt?. Man hat ſich unter diefer 
Geſetzesſammlung wicht etwa ein vollftändiges Originalwerk vorzu⸗ 
stellen, fie hat vielmehr den Abſchluß einer längeren Rechtsentwick- 
lung bedeutet, aus der wir in den aus der Zeit vor Hammurabi 
ftammenben, drafonifcheren fogenannten fumerifchen Familiengeſetzen 
ein Glied befigen. Andererfeits ift aber auch nicht anzunehmen, 
daß ein Hammurabi a ehe Gefege einfach reproduziert hätte. 
Er wird zweifellos dem den Stempel jeines Geiſtes, ent⸗ 
iprechend feinem era Ba Rechtögefühl, aufgedrüct haben. Schon 
mit ber bloßen Kodifizierung hätte er fih aber den Danf der 
verdient. Denn nichts gewährt uns einen tieferen und 
ummittelbareren Einblit in die bedeutende Kultur und in die Ge— 
jamtverhäftnifje Babyloniens vor beinahe 4000 Jahren als ein 
mal die Tatſache einer derartig genauen Rechtstodifizierung jelbft 
und dann die Kenntnis der in den einzelnen Gejegesparagraphen 
a — tegelnden Zuſtände. So iſt der Hammurabifoder eine 
ten Urkunden ee damit aber, als ältejtes 

— = ganzen Menſchheit gem 
Die Säule, die denfelben enthält, — bei den franzöfijchen 
Ausgrabungen in drei Stüden 1901 und 1902 in Sufa gefunden, 
wohin fie durch den König von Elam, Schutruf-Nahunte (um 
1100 v. Chr.) nach einem Eroberungszug nad) Babylonien gebracht 
worden war. Ihr urfprünglicher Standort war der uralte Sonnen- 
tempel Ebabbara zu Sippar, in welcher Stadt nad Mitteilung 
des babyloniſchen Priefters und Geſchichtsſchreibers Berofus 
(300 v. Ehr.), dem wir eine Menge zuverläfjiger Nachrichten aus 
der Gejcichte Babploniens verdanten, Die göttligen Offenbarungen 
1) Vice Diejes Gejegbuc; ift u. a. in ausgezeichneter — zugänglich ge- 
macht in: Die Gejepe Hammurabis in Umjchrift und Di jung, herausgegeben 
von Hugo Windier, 1904, ſiehe aud von demelben: % — Hammurabis, 

Königs von Babylon. 4. Aufl. 1906. 
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über Anfang, Mitte und Ende der Dinge vor der Sintflut ber 
gaben und darnac wiedergefunden wurden. Sie mißt 2,25 m 
inder Höhe, von denen 65 cm auf die Darftellung kommen, wie 
Hammurabi vom Sonnengott die Geſetze erhält, 60 im der 
Breite, 1,65 m oben, 1,50 m unten im Umfang. Die Schrift 
läuft, auch bezüglich der Richtung der Schriftzeichen, von oben 
nad) unten, wie auch bei den in Telloh gefundenen Statuen. Wäh- 
ımd auf Tontafeln gewöhnlich und in fpäterer Zeit auch auf 





— wudnis dammurabis. 


Sein allgemein von links nach rechts gejcirieben wurde, ift auf 
altbabyloniſchen Siegelzylindern und Statuen die Schrift von oben 
unten neben der anderen angewendet worden. Es ift anzu- 

daß der Koder — und zwar höchſtwahrſcheinlich in duplo — 
offizielles Dokument der Gejeggebung Aufftellung 
, während die Publikation des Neichsgefeges auf 

an die Beamten- reſp. Priefterfchaft geſchah. Für die 

Beit der Geltung des. Koder find derartige Vervielfältigungen 
noch) nicht gefunden worden. Wenn jich aber aus fpäterer Zeit, 
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= an un Stelle einen ae oder — an⸗ 
zubringen. ¶ Solche pafimpfeftartige Behandlung erſchwert in vielen 
Fällen das Verjtändnis einer Inſchrift. Auf dem Hammurabie 
lodex ift die ausgemeißelte Stelle — wohl zufällig — ganz frei 


Wenn man für diefe Lücke 34 Paragraphen rechnet, jo ergibt 
eine Einteilung des Gejeges im ganzen 282 Paragraphen, denen 
i liche Einle Schluß beigefüg 


beftimmungen weiſt es Fer eine — — oder Um⸗ 
ſtaͤndlichleit auf, die man bei Hammurabi nicht vermutet, und die 
den bon J. Jeremias? ausgeſprochenen Gedanken, daß es ſich bei 
dieſer Geſetzesſammlung weniger um abſtrakte Geſetze, als um 
wirlliche, topijche Fälle aus der Rechtspraxis handle, nahe legt. 

Fir jede Handlung, die auch nur den Hleinften Rechtsanſpruch 
begründet, für Kauf und Verkauf gilt Vertragsſchluß und Gegen- 
wart bon Zeugen als unerläßlich. Kaufverträge und juriſtiſche 
Erfenntniffe, wie ſolche aus der Hammurabizeit in großen Mengen 
gefunden worden - find, wurden ſtets in duplo ausgefertigt. Die 
vom: Schreiber gejehriebene Urkunde wurde vom Notar beglaubigt. 

Auch Bezahlungen hatten -gegen Duittungsausfertigung vor 
Zeugen zu gejchehen. Selbſtverſtaͤndlich war bei Aufnahme einer 


ET FE Er Täßt ſich gegenwärtig allerbings erft für eine äle Bil ettoa 


nach 1000 v. Chr. — nacweifen. 
9) Mofes und Hammurabi von Dr. Johannes Sa * 1908, 


5. 12 Anm. 1. 
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Schuld die Ausftellung eines Schuldſcheines unerläßlich. Ohne 
bie angegebenen Ausweife wurden vor Gericht anhängig gemachte 
Klagen von vornherein abgewiejen. Kam der Schuldner jeinen Ver- 
pflichtungen nicht ‚nach, jo drohte ihm Schuldhaft oder Schuld- 
jflaverei, die auf die ganze Familie ausgedehnt werben konnte, 
“aber im vierten Jahre erloſch. Auch Pfändung war: gejtattet, 
doch, war fie namentlich hinfichtlich unentbehrlicher Iandwirtjchafte 
licher Gegenftände beſchränkt. Für, den Fall einer Mißernte war 
übrigens dem Schuldner die Zinszahlung für das laufende, Jahr 


Dem unveräußerlichen Lehensgut!, deſſen Nutznießung auf 
einen Sohn vererbt werben konnte, jtand der Eigenbefit gegenüber, den 
ſich der Freie, aber auch der Staatsſtlave erwerben konnte. Dem 
Lehensmann war. e8 möglich, fich zu feinem Lehen privates Ver- 
mögen: zu erwerben, über das er frei, verfügen konnte. Bei Ab- 
wejenheit im Kriege oder jonjt war Deponierung des Vermögens 
bei einem anderen unter Vertragsjchluß vorgejehen. Mietvertrags- 
verhältnifje konnten eingegangen werden in der Form einer Sad) 
ober Dienftmiete, daneben gab es ein Pachtverhältnis, dem. das 
Geſetz beſondere Aufmerkſamkeit widmete. Feld konnte gegen feiten 
Vachtſchilling oder gegen Ertragsanteil verpachtet werden. Für 
Schaden, der dem Befiger durch Faulheit oder Nachläfjigteit des 
Pächters erwuchs, war der Pächter haftbar, als Maßftab der 
Schadenberechnung wurde der Ertrag des regulär angebauten Nach- 
bargrumbjtüces angenommen. Aus der Urbarmachung eines Orundes 
erwuchs dem Püchter Vorteil. 

Füur den Fall, dab ſich einer benachteiligt glaubte, ſtand ihm 
der. Prozeßweg offen, er fonnte jeinen Schaden vor Gott verfolgen. 
Das Gerichtsverfahren geſchah wohl im Namen des Königs. Der 
Gerichtsplatz, auf dem die Beteiligten zu erjcheinen hatten, war 
ſtets in der Nähe des Tempels, meiſt am Tor desſelben, manchmal 
im — ſelbſt. Richter waren Prieſter, ihnen ſtanden Gerichts- 

beamte, Beiſitzer als Zeugen zur Seite. Auf Unbeſtechlichkeit und 
Unparteilichleit der Richter und ftrenge Durchführung der Prozeß⸗ 
ordnung jeitens berjelben wurde ausdrüdlichit unter Anfegung hoher 
Strafen gejehen. Es wurden jowohl Belajtungs- als Entlajtungs- 
zeugen, zu beren Beibringung ein Termin bis zu ſechs Monaten 

1) Wurde ein ſolches Lehensgut dennoch wiberrechtlich durch einen Kon- 
trat veräußert, jo wurde die Urkunde „zerbrochen”, alſo vernichtet und damit 
für ungiltig erflärt, 
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gewährt werden konnte, gehört und zum Schwur gebracht. Kläger 
wie Bellagter konnten zum a 


Urteils war der Prozeh zu Ende, es war jedod) den Parteien 
die Anfechtung des Urteils vorbehalten. Geſchah die Anjechtungs- 
—— fo verfiel der das Urteil Anfechtende einer An- 
——— In beſonderen Fällen Hatte man zum Ordole ger 


entgegen, daß die Strafe rein menjchlich durch das Vergehen am 
Nebenmenfchen begründet und in allen Füllen als eine mit der 
ausgefprochenen ¶ Rechtsſtrafe ſich erſchöpfende gedacht ift. Cs 
kommt aljo weder der Gedanke, daß eine Mifjetat auch ein Unrecht 
gegen die Götter involviere, noch der, daß auch deren Strafen zu 
den gerichtlichen kämen, zum Ausdrud. Das Gejeg Hammurabis 
iſt im Gegenjag zur Thora? auf rein menjchliche Grundjäge auf 
gebaut: Eine religiöfe Grundlage fehlt; denn jein Kampf gegen 
die im Volke heimiſche Zauberei ift ſicher nicht aus veligiöfen 
Motiven, ſondern aus Aufflärungstendenzen? herzuleiten. Be— 
ftimmend war für die Gefeßgebung der angerichtete Schade. So 
wenig nach dem Vorhandenfein eines jubjektiven Schuldgefühls 
gefragt wurde, fo wenig wurde der böfen Luft oder ve 
(gl. 9. u. 10. * irgend Rechnung getragen. Beſitz war 
eine rein rechtliche Größe; fo Hatte man dem Beſitz des Nächſten 
wie ihm felbft gegenüber nur rechtlich feitftellbare, nicht aber 
moralijche Pflichten; Nächftenliebe ift dem Geſetze fremd, ſelbſt 
die aus demjelben jprechende Humanität, die ſich etwa in der Für 
m —— offenbart, geht auf den Geſichtspunkt des Bes 


Eigentumßvergehen — wozu auch die Hehlerei gerechnet wurde 
— wurden denn auch verhältnismäßig am ſchwerſten, nämlich in 
der Regel mit dem Tode des Diebes beitraft. Übrigens iſt bei 


1) Ein genauerer Vergleich zwiſchen beiden bei Joh. Jeremias, a. a. D. 





° 2) of. Jeremias, a. a. O. ©. 40. 
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allen Strafen die Annahme nicht von der Hand zu: weifen, daß 
nicht im allen Fällen mit der ganzen Strenge des Geſethzes vor- 
gegangen tourde, jo Haben wir ein Veifpiel, Bob gegen einen Dieb 
nit auf Tobesftrafe  erfannt wurde, obwohl das Gefeg Diefelbe 
Im allgemeinen ift beim Strafrecht als weſentlicher Vorzug 
‚ daß die Rache aus demjelben jo gut wie verbannt 


ordentlichen Gerichtsverfahrens unbedingt gebunden. Nur in zwei 
dillen, wenn nämlich jemand bei einem Raub oder beim Diebjtahl 
während eines Brandes auf frifcher Tat ertappt wurde, durfte 


geübt werden. 
Grundſatz im Strafrecht war die Talion, die Wiedervergeltung 
und zwar in der nach dem Vergehen genaueft bemefjenen Form. 
Das biblifche Schade um Schade, Auge um Auge, Zahn um Zahn 
B-Mof. 24. 20.) finden twir ins einzelnfte fpegialifiert. Im ein- 
‚ilnen Fällen konnte jeboch der Grundjag unbedingter Talion 
eine Milderung in Form der Bezahlung eines Bußgeldes erfahren. 
Als ſtrafbare Handlungen wurden neben dem Vergehen art 
fremden Eigentum angejehen Religionsvergehen (Zauberei und 
Tempeldiebftahl), seen gegen die Eltern, eg) 
Verbrechen gegen das Leben, die Gejundheit und die Ehre (Ver- 

Beleidigung wurde ganz befonders hart — 
außerdem die ſchon genannten Prozeßvergehen (Bes 
fehficpteit oder Nechtsbeugung). Todesſtrafe wurde ſeht Häufig 
— 34 mal — vorgefehen. Sie wurde gewöhnlich wohl durch 
Mpfung, in bejonderen Fällen aber dadurch vollzogen, daß der 
ins Feuer oder ins Waſſer geworfen wurde. Beſonders 
— die Pfählung, wohl auch die Verſcharrung eines 
Miſſetäters am Tatorte. Bei Körperſtrafen galt als 
die Vernichtung des verbrecherifchen Gliedes. So wurden 
: das Auge ausgeriſſen, das Ohr abgefchnitten, die 
1, einer verbrecherifchen Amme die Brüfte ab- 
d Stirnmarkung (durch Einſchnitte) und öffentliche 
galten als entehrend, in den älteren ſumeriſchen 
i ift das öffentliche Herumführen eines wegen Pie 
“gegen die Mutter Gemarkten als Ehrenftrafe angeführt. 
Die ‚stand übrigens in ber Wertſchätzung dem Later nicht 
dic, obwohl das Geſetz Hammurabis einen Fortfehritt bedeutete. 
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Vergehen gegen die Familie oder gegen die Familienjitte hatten 
unter Umftänden Verſtoßung aus der Familie, und in ſchwereren 
Fällen aus dem Burgfrieden der Stadt zur Folge. Auch die Ver— 
ftoßung aus der Gemeinde fonnte erfolgen. Während derjenige, 
der auf öffentlichen Aufruf hin einen entlaufenen Sklaven, den er 
in fein Haus aufgenommen hat, nicht heraus gab, bei Entdedung 
jein Leben verwirkte, befam der, welcher einen entronnenen Sklaven 
aufgriff, eine Prämie von 2 Sefel Silber. 

Einem ſehr modernen feinen Rechtsempfinden entjprechen die 
Beſtimmungen ‚über Haftpflicht. Für den durch direkte Verjchul- 
dung oder durch Fahrläffigkeit hervorgerufenen Schaden wurde der 
Urfächer zum Schadenerjag herangezogen. So erwuchjen begrün- 
dete Haftpflichtanfprüche bei verfchuldeten Damm- und Waffer- 
ſchäden, bei fich aus Nachläffigkeit des Pächters ergebenden fonftigen 
Schäden im Iandwirtjehaftlichen Betrieb, bei Schwindelbauten und 
Untergang eines Echiffes durch Verfchulden des Schiffsführers, 
bei Vernachläffigung und fahrläffiger oder verjchufdeter Tötung 
eines gemieteten Tieres, endlich bei dem Schaden, der aus dem 
Auberachtlafjen der nötigen Vorſichtsmaßregeln bei ſtößigen Ochfen 
erwuchs. Verletzungen am \deponierten oder. frebitierten Kapital 
fielen unter jehr ausgedehnte Haftpflichtbeftimmungen. Ausge— 
nommen von der Haftpflicht war der Hirte, refp. Herdenunternehmer, 
falls ein Herdentier von einem wilden Tier — man mußte mit 
dem Einbruch; etwa von Löwen rechnen — zerriffen wurde oder 
auf natürliche Weiſe zu Grunde ging, der Handlungsreifende im 
Falle einer VBeraubung, wie ja auch der Pächter nad) ähnlichem 
Grundjag im Falle einer Mikernte für das betreffende Jahr zins— 
frei war. 

Hammurabi war ſich wohl bewußt, mit der Edierung dieſes 
Geſetzes eine bedeutende Tat getan zu haben. Er hatte feine 
Worte „wohl überlegt“. „Hammurabi, der König der Gerechtigkeit, 
dem Schamaſch das’ Recht geſchenkt hat, bin ich.“ „Meine Worte 
find wohl überlegt, meine Weisheit hat nicht ihresgleichen.“ „Den 
Hohen zu erniedrigen, den Stolzen zu bemütigen, den Hochmut 
auszutreiben, - . .. das Necht des Landes zu fprechen, die Streit- 
fragen zu entjcheiden, die Schäden zu heilen“ ift das Geſetz er— 
laſſen. So galt es wie alle feine Taten der Wohlfahrt feines 
Landes, und weil er in feinem Innerften davon überzeugt war, 
jo follte e8 denn auch für alle Zeiten gelten. Wenn er fich das 
Geſetz ausbrüdlich von Schamaſch, dem Sonnengott, dem: großen 


Pu 
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a fo folgte, er damit 
‚ orientalifchen Gebrauch, vielleicht um dem Geſetze 
‚ zu verfchaffen. Denn der Zuſammenhang zwifchen 
CB ih on vi Jen Gefechten In an 
von rein ji unften leiten und 

ixtrachtete das Geſetz als fein eigenftes Wert, 

Die Geltung diefes Geſetzes erſtreckte fich auf das ganze 

Land. Das konnte er durchjegen, da er eine mufterhafte ke 
verwaltung eingeführt Hatte. Mit feiner ganzen Beamtenjchaft im 
Lande Hin und her verband ihm eine eifrige Korrefponbenz, auch 
ai feinen Bafllen, ſodaß er allezeit von den Vorfommniffen im 
unterrichtet war. Zur Überwachung der. Ein- 
— und Pflichten der Einzelnen an die Gefamt- 
dem Familienverband der Stadt und Gemeinde- 
in Betracht kam, war ein Bezirlsamtmann 
"Die Gemeinde Hatte die Pflicht, ihre Angehörigen zu er- 
‚und eventuell‘ für fie einzutreten. Neben dieſem Bezirks- 
amtmannı gab es den vom König ernannten Bezirksbeamten oder 
men deſſen Tätigkeit auf dem politifchen Gebiete lag. All- 
gemeine Bekanntmachungen ſcheinen durch bffentliches Ausrufen 


unintereffant, daß uns die ſog. ſumeriſchen Fami⸗ 
nicht in der Form einer Geſetzesurkunde, fondern auf 
F für den Schulunterricht zur Erlernung der fumes 
und zwar jpeziell der ſum. Formeln und Bitate 
n, erhalten find. Diefer Umftand beweiſt ung 
Aehen anderen Zeugniſſen / zum Teil aus ber Zeit längft vor Hammu⸗ 
h, daß man in Babylonien jeit den Anfängen einen ganz vor⸗ 
glich entwickelten Schulbetrieb hatte und daß man im dieſer 
ıf das Studium des Rechtes großes Gewicht Tegte. 
Die alte Schule ftand im enger Beziehung zum Tempel. 
Waren ja doc) die Träger und Überlieferer all deffen, was Wiffen- 
‚allein die Priefter, außerdem waren die Schulen als 
t dazu beftimmt, für den Dienft im Tempel und an 
ft neue Kräfte Heranzubilden. Die Schreibfunft Tag 
Prieſter, das Richteramt war dem Priefter 
Schatz mathematifcher, aftronomifcher und 
tgier Kennt verfügte,er allein. Und die Priefter hatten 













— Sommel, Geſchichte Babyloniens und Afiyriens ©. 386 f. 
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werten Erkenntniſſen. So blieb begreiflicherweife der Umftand, 
daß die Frühlingsfonne nad) 3000 v. Chr, aus dem Zeichen der 
Bwillinge in das bes Stieres trat, den Aſtronomen Altbabyloniens 
nicht verborgen. Das Stierzeitalter war das Zeitalter, in das 
Babyloniens Blüte unter der Hammurabidynajtie fiel. 

Diefer Umftand war, nachdem die Mythologie im engiten 
Bufammenhange mit den Vorgängen am Himmel ftand, von weit» 
tagenditer Bedeutung für die Mythologie. Da diefe aber natur« 
gemäß langſamer den Veränderungen am Himmel folgte, läßt jich 
die Umbildung der theologischen Anjchauung nicht für die Zeit bes 
Eintritt3 des Stierzeitalters, fondern erſt für Die Zeit der Hammu⸗ 
tabidynaſtie feſtſtellen. 

Dieſer Übergang bedeutete auch, um darauf zuvor hinzuweiſen, 
der Prügeffion entſprechend, gegen das frühere Zeitalter die Ver⸗ 
legung des Jahresanfangs um einen Monat nad) rückwärts und 
überhaupt eine SKalenderreform. Die Teftitelung des Kalenders 
war eine wichtige Staatliche Angelegenheit. Zur Zählung der Beit« 
abfhnitte wurden ZTonfegel in der Form eines Nagels in bie 
Tempelwand geſteckt. Der Babylonier rechnete nach Mondjahren 
mt 6 Doppelmonaten refp. 12 Monaten zu 30 Tagen. Zum 
Ausgleich mit dem zweifellos befannten Sonnenjahr wurden von 
Zeit zu Beit Schaltmonate eingefügt. Jahresbeginn war das 
Frühjahrsfeſt. Der Tag wurde in 12 Doppelftunden ! eingeteilt 
mit je 60 Doppelminuten. 5 Tage gaben eine Woche, 72 Fünfer- 
wochen aljo ein Mondjahr. Neben der durchrollenden Fünfer⸗ 
woche war auch die Siebenerwoche nicht unbefannt. Die Berech⸗ 
nung des Kalenders Tag natürlich den Prieftern ob. Im den Kauf⸗ 
iontraften aus der Hammurabizeit finden wir, daß die Nechnung 
nad) dem Kalender zu den Selbftverjtändlichfeiten gehörte. Gleich- 
zeitig mit den Monatsnamen wurden die Jahre nach einem bes 
jonderen Jahresereignis in ber Regierung des Königs ange» 
geben. (f. ©. 14.) | 

Die mit dem veränderten Himmelsbild in Zuſammenhang 
ftehende Umgeftaltung der altbabylonifchen Theologie gab fich fund in 
dem ftarfen Hervortreten Mardufs zur Zeit Sammurabid. Urfprüng- 
lich gab es Stadtkulte, deren älteſte nachweisbare in den einzelnen 
Städten den Regenten bes Tierkreiſes: Sin (Mondgott), Scha- 





1) Winckler weit XD. IL, 2/8 ©. 16 darauf hin, daß fich die Doppel- 
Runde in der Einteilung ber. Zifferblätter unferer Uhren erhalten ‚hat. 
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maſch (Sonnengott) und Iſchtar (Göttin des Venusſterns, die 
Himmelskönigin, die göttliche Jungfrau, die Muttergöttin) galten. 
Ihnen traten nach dem eben erwähnten Geſetz der Entſprechung ala 
oberſte Göttertrias, der allerdings jchon eine ältere Trias voraufge- 
gangen war, Anu, der Gott des Himmelsozeans, der Vater der 
Götter, Bel, der Herr des Luftreiches und der alte Nationalgott 
Babyloniens, Ca, der Herr der Erde und der aus der Wafjertiefe 
fommenden Duellen wie auch) des Ozeans an die Seite. Neben 
den drei ſchon genannten Planeten famen die Planeten Jupiter, 
Merkur, Mars, Saturn als Dolmetjcher und Erjcheinungen der 
Gottheiten Marduf, Nebo, Ninib und Nergal in Betracht. Reich— 
liche Differenzierungen der Gottheiten, jo etwa de Sonnengottes 
in einen Gott der Frühlings und Morgenfonne, der Herbit- 
fonne, der Sommer- und der Winterfonne, ließen fich die Theologen, 
vielleicht nicht ganz ohne Einfluß der unter der Hammurabidynajtie 
neu einjtrömenden Völterwelle, angelegen fein. Dadurch wurde das 
altbabylonijche Pantheon in einer jo reichlichen Weiſe bevölfert, daß 
es ohne Kenntnis des ajtralen Schlüffels einer Erklärung ſpottete 
Für die Syitematifierung der Götterwelt kam als förderlich in 
Betracht das Überwiegen eines Stadtkönigtums über die anderen 
und damit, auch das Überwiegen des betreffenden Stabtgottes. 
Diefem Umftand auch in der Göttergenealogie Rechnung zu tragen, 
beeilte ſich die offizielle Hoftheofogie natürlich ftets. So kann es 
nicht wunder nehmen, wenn wir einerjeit3 verjchiedenen Götter: 
genealogien begegnen, andererjeit auch wieder Sdentifierungen des 
Stadtgottes mit dem jeweils dominierenden Gott, oder doch Über 
tragungen weentlicher Eigenjchaften von dem einen auf den an: 
deren. So iſt Marduk zur Hammurabizeit zum prävalierenden 
Gott geworden. Gerade bei ihm, der urjprünglich der einfach 
Lofalgott von Babylon war, ſehen wir deutlich, wie er, dei 
wachjenden. Bedeutung, der Nefidenz entjprechend, mehr umt 
mehr die glänzenden Eigenfchaften der anderen Götter von dei 
Prieſterſchaft Babels übertragen befam. In der, Göttergenen: 
logie durch Übertragung vom Marduf Eridus als Sohn des Ei 
angeführt, mit dem ihn die Theologie in engem idealem Sohnes: 
verhältnis. verbunden jein ließ, überfam er die Stellung dei 
Königs der Götter von Anu, die des Herrn der Länder von Bel 
die des Weiſen unter den Göttern von Ea, er wird zum Schöpfei 
der Welt und der, Menjchen. Schließlich eignen Marduf, dem König 
Himmels und der Erde, wejentliche Erlöfereigenchaften, er licht eg 
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altteftamentlichen Pſalmen erinnern, feiner aber ihnen an religiöfer 
Tiefe gleichlommt, haben wir noch Zeugniffe von der Auswirkung 
diefer Religion im Volt. Bußpfalmen find uns in Monolog- und 
Dialogform (Dialog zwiſchen Priefter und Bühenden) erhalten. 
Während in der Gejeggebung des Hammurabi ein jubjektives 
Schuldgefühl und der Gedanke einer Verlegung Gottes ganz fehlt, 
jehen wir aus diefen Bußjpalmen, daß dem Babylonier beides 
nicht fremd war. 

Doch beweist der Bußipiegel, den wir in Beichwörungsterten 
haben, die z. T. aus ältefter Zeit ſtammen, daß die fittliche Er— 
fenntnis mehr in die Breite als in die Tiefe gegangen war. Ein 
zu fühnendes Unrecht, Sünde waren ein rituelles Vergehen, wie 
mit ungewajchenen Händen bei Gott ſchwören ober die Benugung 
von Gebrauchsgegenftänden eines Gebannten, ein fittliches Ver— 
gehen, eine Pietätsverlegung gegen Eftern und ältere Gejchwifter, 
Säen von Ziwietracht zwifchen Verwandten und Freunden, widers 
vechtliches Feithalten von Gefangenen, Lüge, Betrug, Heuchelei, 
Schädigung von Leib, Ehre, Gut des Nächiten, Schädigung Un— 
ſchuldiger, Verbreitung von Unlauterem, Schädigung des Rufes 
der Heimatftadt, Zurüdbehalten eines gelobten Weihegefchentes. 

DOpfergaben wurden in ihrer Höhe vom König, jo auch von 
Hammurabi, für die einzelnen Götter feſtgeſetzt. Daß Hammurabi 
jelbft die Religion nicht als etwas Innerliches, jondern — wenigſtens 
offiziell — als eine zu erfüllende Pflicht vecht äußerlich aufgefaßt 
hat, davon gibt uns fein Gejegesfoder Aufſchluß. Er Hatte in 
demfelben für jeden etwas übrig; Marduf, fein Herr, gab ihm die 
Regierung, Bel die Menfchen, Schamaſch das Recht, Beltis ver- 
schaffte feinen Wünfchen gütiges Gehör, Zarpanit war feine Herrin, 
Dagon fein Erzeuger, aber auch zu Adad betete er mit Erfolg, 
ja er ehrte jchlechthin alle Götter. Neligids zu. werten ift jeine 
Zürjorge für den Tempel, er weihte neue und wieberhergeftellte 
ein, ſchützte und mehrte die Tempeljchäte. Innerhalb feiner Ge— 
fegesparagraphen ift mur eine einzige religiöje Angelegenheit, ‚aber, 
wie ſchon erwähnt, nicht um der Religion willen, behandelt. Das 
iſt die von ihm durchs Geſetz befämpfte Zauberei. 

Das konnte aber nichts anderes bedeuten, al® „Kulturfampf‘, 
der zwar ſchon von ‚einem Guden offenbar ohne nennenswerten 
Erfolg geführt worden ift. Denn jo erhaben und troß der ſcheinbar 
verwirrenden Menge der Bantheonsbewohner ſinnreich die Religion 
Altbabyloniens war, jo bedenklich fah es um die Vollsreligion 
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— ein von den Babyloniern angetretenes fumerifches Erbe — 
aus. Das Volk lebte unter dem Banne der Dämonen. Da war 
der böje Alu und der böfe Gallu oder gar der Inbegriff alles 
Böfen, „die böſen Sieben“. Ihre Schreden bringt folgende Schilde- 
tung zum Bewußtjein (AD. VII, 4 ©. 15): 

„Sieben find fie, jieben find fie! In der Tiefe des Ozeans, 
fieben find fie! Lagernd im Himmel, Sieben find fie! In der 
Tiefe des Ozeans, in einer Behauſung wuchjen fie heran. Nicht 
männlich find fie, nicht weiblich jtnd fie. Sie, vernichtende Wirbel- 
winde find fie. Ein Weib Haben fie nicht genommen, Kinder haben 
fie nicht gezeugt. Schonung und Mitleid fennen jie nicht, Sebet 
und Flehen Hören fie nicht, Roſſe, die im Gebirge aufgewachjen 
ind, find fie. Sie find die feindlichen Gewalten des Ca, die 
Thronträger der Götter jind fie. Den Steig zu zerjtören, treten 
fie auf die Straße. Böſe find fie, böfe find fie! Sieben find 
ſie, fieben find fie, zweimal fieben ſind fie!“ 

Bedenken wir, daß auch Krankheiten, fo die Kopffrankheit, 
Sieber und Peſt durch Dämonen erregt werden, und daß der böfe 
Bi der Here oder Zauberin tiefes Unheil hervorbringen kann, 
jo werden wir die Furcht des Volkes, die ein nicht zu unterfchäßender 
Zeil feiner Religion war, recht wohl verjtehen. Diefe zu be= 
tuhigen und den Zauber oder die Wirfung des Dämon unjchäd- 
li) zu machen, dazu war der Beichwörungsprieiter da, der nad) 
langem, ausführlichen Beſchwörungsritual, in dem auch die oben 
angeführte Aufzählung der Sündenmöglichkeiten jedesmal ihre 
Rolle Hatte, die Entzauberung vorzunehmen hatte. Neben dem 
Beihwörer war der Wahrfagepriefter von großer Bedeutung. Die 
PBriefterfchaft war ja überhaupt in eine nicht ganz Kleine Anzahl 
von Klaſſen eingeteilt, deren Glieder alle miteinander zweifellos 
die gleiche Qualifikation zum BPriefterftand nachweifen mußten. 
Diefe erſtreckte ſich auf Herkunft aus priefterlicher Familie und 
Fehlen eines körperlichen Gebrechen?. Ihre Kleidung war allgemein 
geregelt. Die Wahrfagung durch den Wahrjagepriciter gejchah 
aus dem Lauf der Gejtirne, aus den Eingeweiden der Opfertiere, 
inöhefondere den Lebern ber Opferſchafe, aus Wogelflug und 
räumen, aus DI, das in eine mit Waffer gefüllte Schale gegofjen 
wurde. Die Ominaliteratur, welche von jolchen Beobachtungen und 
Deutungen handelt, ift überaus zahlreich. Unter Umftänden fonnte 
ſogar der Geift eines Toten befragt werden; ein eigener Toten- 


beſchwörungsprieſter war dazu beftellt. 
Alter Orient: IX, 1. 3 
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Der Tod. jelbjt jpielte in dem vefigiöfen Leben feine wefent- 
liche Rolle. Während die Sumerer ihre Toten verbrannten, wurben 
fie bei den Babyloniern in Tonſärgen in- Reihengräbern beerdigt. 
Entbehrte ein Verjtorbener der Beerdigung, jo war jeinem Toten- 
geift die Ruhe im Totenreich verfagt, er mußte unftät umberivren. 
Waren die Hinterbliebenen nicht eifrig in der Verſorgung des 
Toten mit Speife und Tranf, jo mußte der Totengeift in der 
Unterwelt darben. Diejes Reich der Toten war in der Erde mit 
dem Eingang im Weiten derfelben gedacht. Es war ein finjterer 
Ort voll Erdftaub, der die Nahrung der Toten war. Ein Vorzug 
der in der Schlacht Gefallenen war der Genuß klaren Wafjers im 
Totenreih. Herrſcherin in demfelben war Erifchkigal, ihr Gemahl 
Nergal. Auch die Götter mußten zeitweife fterben und ins Toten- 
reich fteigen. Hammurabi ließ das Grab der Sonnengöttin Ai 
zu Sippar mit Grün, der Farbe der Auferftehung, anftreichen. 
Auferftehung gab es in Babylonien nur für. Götter, für die 
Menfchen Läßt fich ein Auferftehungsglaube nicht feitftellen. Be— 
merfenswert ift, daß in altbabylonifcher Zeit — für fpäter läßt 
fi das nicht mehr nachweifen — die Könige bereits bei ihren 
Lebzeiten, bejonders aber nach ihrem Tode, ala Götter betrachtet, 
das heißt in der Weije der Götter verehrt wurden, ihren Statuen 
wurde geopfert (j. ©. 10). 

So wenig wie die Kunft und Religion ift in Babylonien die 
Literatur? im ihren einzelnen Erzeugniſſen zeitlich feitzulegen. 
Dazu fehlt ihr eine Grumdbedingung, der perjönliche Charakter. 
Der Autor eines Werkes tritt volljtändig zurüd, von dem Augen- 
blick jeines Dafeins an ift es Gemeingut. Im wejentlichen darf 
bei der Frage nach den literarifchen Erzeugniffen auf die vor— 
stehenden Ausführungen zurückgewieſen werden, fie find nichts 
anderem als der gleichzeitigen oder früheren und fpäteren Literatur 
entnommen. Als gleichzeitige Literaturerzeugniffe eines Regenten 
haben in der Hauptjache deſſen Hiftorijche und verwaltungsrecht- 
liche Injchriften, Kaufkontrakte, Briefe, Weihinfchriften zu gelten, 
Die Iyrifche, epifche und ſonſtige religiöfe Literatur ift im wejent- 
lichen in einer Zeit vor Hammurabi gefchaffen worden und zu 
deſſen Zeit ſchon traditionelles Gut geworden. Hat jich ein Nabo- 
nafjar von Babylonien (747—734 v. Chr.), zu deſſen Zeit un- 

1) Über die Literatur Babyloniens orientiert vorzüglich die kürzlich 
erfchienene Schrift Otto Webers, „Die Literatur der Babylonier und Ajjyrer“ 
Eeipzig 1907, VIII u. 312 ©.). 
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gefähr ein neues ajtronomtjches Zeitalter (da8 des Widder) begann 
und der als bewußter Anfänger einer neuen Zeit eine abermalige 
Kalenderreform durchführte, geringen Dank der Nachwelt dadurch 
verdient, daß er, um den Beginn der neuen Ara nachdrüdlichit zu 
dofumentieren, die hiftorischen Urkunden, die feine Vorgänger be« 
trafen, "zerbrechen laſſen wollte und 3. T. zerbrach, jo willen wir 
einem Afjurbanipal, einem der legten afjyrijchen Herricher (658 
—626 v. Chr.), deito größeren Dank (f. betr. Berofus ©. 21). Das 
wihtigfte aus dem Schatze babylonifcher Literatur — auch lite 
tarisches Material aus der Hammurabizeit — hat er in fönig- 
lihem edlem Sammeleifer im Original oder in Abfchrift in einer 
Vihliothef in feinem Palafte zu Ninive, unweit des heutigen Ku- 
jundfchif, der Nachwelt aufbewahrt. Ihr Beitand, der anfangs der 
fünfziger Sahre. des vorigen Sahrhundert3 aufgefunden wurde, er« 
zählt und mit dem Hammurabifoder und den Funden in den 


Zempelbibliothefen von Babyloniens altem Glanze, altem Glauben, 
alter Weisheit. 
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Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es ſich, ſtets nach 
Sahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo 3. 8.: NAD. IV, 22.15. 


. Um ein richtiges Bild von Phrygien zu bekommen, inuß man 
ih die fultur-geographifche Lage des Landes vergegenwärtigen. Die 
Hhauptverkehrs⸗ und Kulturftraßen im Altertum find wegen der Boden- 
beihaffenheit diejelben wie heutzutage... Sie folgen hauptjächlich den 
Flußläufen, wie in der Jetztzeit die Eijenbahnlinien. Die Route 
Konitantinopel - Ezkifchehir - Konia, die dann über den Taurus 
nad Mejopotamien hin fortgejegt werden joll, wird gefreuzt von 
einer zweiten großen Straße, die von Oſten nach Weiten führt. 
Sie entjpriht im großen und ganzen der heutigen Bahnlinie 
Angora⸗Eskiſchehir⸗Karahiſſar⸗Smyrna, d. h. der alten Kulturftraße 
vom Hettiter-Zentrum Bogaskeuj nad) dem Sipylos, den Inſeln 
des Agäiſchen Meeres bis nach Griechenland und Mykene. Ungefähr 
im Sreuzungspunft beider Straßen liegt dag Gebiet der phrygifchen 
Felsfaſſaden. Es ift da8 Bergland der Stetten des Türkmendag- 
Gehirges, Die fi) von Nord-Nord Dften nach Süden erftreden und 
eine Höhe von ca. 2500 m erreichen. Dieſes Gebirgsſyſtem wird 
von zwei Flüſſen umichloffen, vom Oſten ber vom Sakaria — 
dem antifen Parthenios — und weitlih vom Flußlaufe des 
Purſak (Thymbres). Ferner ift noch der Feine Nebenfluß des 
Thymbres, Achidere zu bemerken, in deſſen Gebiet intereffante archäo- 
logiſche Funde gemacht worden find. Die Höhenzüge des Türf- 
mendag teilen dieſes Gebiet nun gewillermaßen in zwei Zeile, auf 
dien einer Seite, nad) Weiten zu die bildlichen Faſſaden, auf der 
anderen Die Faſſaden mit Quadratmujtern, die befanntejten Denk— 
mäler Phrygiens ſich vorfinden. Die. heutigen Bewohner dieſer 
Gegend find Kyſylbaſch; diefe Bezeichnung ſtammt aus dem Tür- 
hihen, Heißt eigentlich Rotköpfe und ift ein Schimpfwort für Leute, 
die nicht dem Islam angehören, nach von Lufchan wahrfcheinlich 
Hefte der alten Ureinwohner, welche Annahme ducch zahlreiche antike 
Formen unterftügt wird, die fich in Schmud und in den Gerät- 
Ihaften diejer Leute erhalten haben. Diejer intereffante Umjtand 
it der teilweije ſehr fehweren Zugänglichkeit ihrer Dörfer zu ver- 
danken, die fich in abſeits von der großen Heeritraße gelegenen 
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Tälern befinden. Leider fennen wir von ihrer Sprache und ihren 
Lebensgewohnheiten noch jehr wenig. 

Bon phrygiſcher Geichichte wiſſen wir eigentlich garnichts; die 
wenigen Nachrichten, die wir aus. gleichzeitigen Quellen Haben, find 
zu dürftig, um uns ein annähernd ficheres Bild zu geben. Wohl 
aber fann man im Anſchluß an Hettitiiche Gejchichte: Rückſchlüſſe 
auch für die hier ums interejjierende Gegend machen. Wir wifjen 
jegt mit ziemlicher Sicherheit, und durch die Ausgrabungen Windlers 
und jeine Funde in Bogaskeuj erweitert ſich unjere Kenntnis diejer 
Epoche immermehr, daß ungefähr in der Mitte des zweiten Jahr— 
tauſends v. Chr. Kleinaſien in einzelne Staaten gleicher Nationalität 
geteilt war, die einen Staatenbund bildeten, der fich ungefähr 
mit dem Deutjchen Reiche im Mittelalter vergleichen läßt, Es 
ſcheint, daß, wie in diejem die Vorherrichaft der einzelnen Staaten 
wechjelte. Im großen und ganzen aber blieb der mächtigite der 
Chatti-Staat, deſſen Zentrum, wie jegt mit Sicherheit feitgelegt 
it, in Chatti (Bogaskeuj) lag. Durch mehrere Urkunden? willen 
wir jegt, dab von dort aus der Großkönig von Chatti mit den 
Pharaonen von Egypten und jeinen Bundesfürjten verhandelt und 
internationale Verträge abgejchlofjen Hat. Dieſe diplomatijche Korre- 
fpondenz, in der der Grohfönig von Chatti mit dem Pharao ge» 
wifjermaßen als frere et cousin verhandelte, läßt ohne weiteres 
den Schluß zu, daß wir e& hier mit einer Kultur zu tun haben, 
die der egyptifchen nicht nachjteht. Dieſelbe ift aller Wahrjcheinlich- 
feit nad ein Ausläufer und die weitere Entwidelung der alten 
babylonifchen, die von Mejopotamien aus bis Hierher ihre Einflüffe 
geltend gemacht hat, auch ift egyptijcher Einfluh anzunehmen. Doch 
geht es über den Rahmen der vorliegenden Arbeit hinaus, dieje Frage 
näher zu erörtern. Andererſeits willen wir aber auch, daß fich im 
diejer Zeit (d. h. Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr.) an den Küſten 
des Ägätjchen Meeres in Syrien ebenfalls hohe Kulturen befanden, 
die mit der ebengenannten in Verbindung jtehen. Da nun die 
oben gejchilderten Kulturſtraßen, Die dieje verjchiedenen Gegenden 
verbanden, mitten durch Phrygien gehen, jo können wir, wie weiter 
unten bei der Bejchreibung der einzelnen archäologiichen Funde aus— 
führlich erörtert werden wird, bei Beſprechung derjelben den Einfluß. 
hettitijcher Kultur nicht außer acht laſſen, jondern müfjen Phrygien 


1) vgl. AD. 1,1 ©. 18—26 1. e., IV, 1 ©. 1-5. 
2) vgl. AD. IV, 1 ©. 6 fi; OLZ. Dezemberheit 1906. 
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einſach als ein Land betrachten, das lange Zeit unter Einwirkung 
diefer Kulturbeziehungen gejtanden und von Denjelben im weitelten 
Maße beeinflußt wurde!. Es ift noch zu bemerfen, daß die Über- 
lieferung der klaſſiſchen Quellen Hier nicht in Betracht fommen kann, 
da: fie aus einer viel zu ſpäten Beit jtammen, in der man noch 
nicht jo weit war, archäologijches und hiſtoriſches Material wilien- 
haftlich zu verwerten und zu bearbeiten, das über ein Iahrtaufend 
weit. zurückreicht. Irgendwelchen nennenswerten griechijchen Einfluß 
auf Phrygien Haben genaue vorurteilöloje Unterfuchungen nicht 
onitatieren fünnen. In nähere Berührung mit den Hellenen kam 
Kleinafien exit, mit Ausnahme der Küftenjtädte, durch den Zug 
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Abb. 2. Grotte in der Umgebung von Alayund. 


Alexanders des Großen, doch war derſelbe viel zu plötzlich und 
ſchnell, um irgendeinen tiefer gehenden Einfluß zu hinterlaſſen. 
Helleniſtiſche Kultur bürgerte ſich in Kleinaſien erſt durch die plan⸗ 
mäßige auf ſolider Baſis begründete Koloniſation der Römer ein, 
d. h. im legten Jahrhundert v. Chr. etwa. Endlich iſt mod zu 
bemerfen, daß die wenigen Namen, wie Midas ujw., die ung über- 
liefert wurden, wahrjcheinfich Titel find, vorläufig aber noch feine 
fihen Schlüfje zulafjen. 

Die früheiten archänlogiichen Funde in Phrygien jind Fels— 


1) Damit joll natürlich nicht geſagt ſein, daß nur fremder Einfluß in 
Phrugien alles jchuf, im Gegenteil, diefer gab einem ftarten Eigenempfinden 
in mancher Beziehung Form und Richtung. 
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geotten, die fi; an dem Rändern der Flußtäler befinden, wo ‚die 
fruchtbaren Ufer des Fluſſes einen guten Boden für Viehzucht und 
Aderbau abgaben, und das höher gelegene Bergland reichliche Beute 
dem Jäger bot. Die primitivften Wohngrotten find natürliche Fels- 
Löcher, die dürftig bearbeitet und denen dann neue Grotten hinzu- 
gefügt wurden, ſodaß manchmal nur noch Pfeiler ftehen geblieben 
find, um die Dede vor dem Einftürzen zu bewahren (Abb. 2), In 
der Vollendung jehen wir derartige Wohnungen z. B. im Tal des 
Achidere, wo fie im bejondere Räume für Menjchen umd Vieh 
gegliedert find. Durch Kamine und Bänke, Fadelhalter, Borde 
und Vorratsfammern find fie deutlich als Wohnungen charak-⸗ 
terifiert, ebenjo wie andere als Ställe durdy Anbringung von 
Krippen. Das läht uns auf die damalige Eriftenz eines Bauern- 
volfes ſchließen, das Aderbau und Viehzucht trieb. Daneben finden 
ſich allerdings noch Grotten Hoch oben im Felſen angebracht, die 
jchwer zu erreichen find und die aller Mahrjcheinlichfeit nach zur 
Flucht bei feindlichen Invajionen dienten, wie das auch mit der 
hiftorifchen Überlieferung übereinftimmt, die eine Wölferwelle der 
anderen folgen läht. Es ift daher faum anzunehmen, dab die Leute, 
die ſich dort mit Mühe angefiedelt, ſich Land urbar gemacht und 
Gehöfte gejchaffen hatten, ſich ohne weiteres vertreiben ließen, und 
jo findet man denn auch zahlreiche befeſtigte Berggipfel, jogenannte 
Kalehs (Abb. 3). Große Zifternen, die dort in die Felſen gemeihelt 
find, zur Aufbewahrung des Proviants zeigen, daß fie einen langen 
Belagerungszuftand aushalten fonnten. Wir finden Übergänge, 
aus denen hervorgeht, daß die ziemlich mühſelige und Tangweilige 
Anfertigung derartiger Grotten allmählich der Konſtruktion von 
Holzbauten gewichen ift und diejer Umjtand wird bejonders bei 
der Erklärung der Faſſaden mit Ouadratmuftern zu berückjichtigen fein. 

Die befanntejten Zeugen phrygiicher Kunſt find die jogenannten 
Felsfajjaden. Man hat an den jenfrechten Felswänden, die in 
diejem Gebiet häufig anzutreffen find, große Flächen geglättet und 
fie dann mit Neliefs rejp. mit Meandermuftern verziert. Entdeckt 
wurden dieje Faſſaden von Leafe im Jahre 1800; wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten wurden fie aber erjt durch die Unterjuchungen von Ramjey, 
Neber, Perrot u. a. in den letzten Jahrzehnten de3 vorigen Jahr- 
hundert? zugänglich gemacht. Ihrem Schmud nach zerfallen fie, 
wie ſchon gejagt, in 2 Majjen, in bildliche Faſſaden und jolche mit 
Quadratmuftern. Die bilolichen Faſſaden find, wie ſich aus ftil- 
kritiſchen Merkmalen ergibt, älter als die mit Quadratmuftern. Ihr 
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Zweck war aller Wahrjcheinlichfeit nach die äußere Verzierung von 
Nönigsgräbern. Über die Grabfrage jelbft herrſcht allerdings noch 
feine: volljtändige Einigfeit und wird dies weiter unten näher erörtert 
werben. Won den bildlichen Fafjaden, die ſich auf der Südweſtſeite 
des Türfmendag-Gebirges: zwiſchen den beiden kleinen Dörfern 
Demirili und Aajin befinden, ift die hauptjächlichite der Bojüt 
Arslar Taſch. Neben ihm liegt dann das jogenannte zerbrochene 
Löwengrab. Etwas weiter nördlich, eine Meile ſüdweſtlich von der 
Bahnjtation Düwer dann noch Arslanfaja. Ferner wäre zu nennen 





Abb. 3. Kaleh beim Dorf Fundut. 


as Grab mit den beiden Stieren bei Japuldag und ein mit Löwen 


detziertes, recht zerftörtes bei der Midasſtadt Jaſilikaja im 


feider 
Voganludere. 
ältejte von diejen vorgenannten Gräbern ift wohl Bojüt- 
mächtiger, über 10 m hoher elsblod, der ungefähr 


breit ift, ins Tal hervor. Diejen Blod hat man auf der 
‚ont umd auf den beiden Seiten jowie oben derartig bear- 
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art, Aus dem Feljenrand eines ehemaligen Flußbettes 
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beitet, das er fajt einem ungehenren Würfel gleicht (Abb. 4). In der 
Mitte dieſes Würfels ift die Grabfammer angebracht, deren äußerer 
Zugang dureh, eine Tür gekennzeichnet ijt, die im wejentlichen eine 
Imitation einer Tür in Holztonjtruftion ijt. Denn die Wohnftätte 
de3 Toten jollte ja der des Lebenden gleichen. Rechts und links 





Abb. 4. Bojüt Arslantaſch. 


von dieſer Tür liegen zwei Heine Löwen, die leider recht verwittert 
find. Mean kann aber noch deutlich erfennen, wie jie ihre Köpfe 
dem Bejchauer zuwenden. Ähnliche Löwendarftellungen fennt man 
aus Paphlagonien. Die Türumrahmung jelber dient einem mäch- 
tigen Phallus als Bafis, der als Symbol der Fruchtbarkeit reſp. 
der Unfterblichfeit über einem Grabe wohl angebracht iſt. Das 
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Hauptaugenmerk ziehen nun aber zwei gewaltige Löwen auf ſich, 
die rechts und links von dieſem Phallus in aufgebäumter Stellung 
ſtehen und ſich mit ihren Vorderpranken dabei auf die Ecken der 
Türumrahmung ſtützen. Ihre Rachen ſind weit geöffnet, man kann 
noch deutlich die Eckzähne erkennen, ſowie den Anſatz der drohend 
geſträubten Mähnen. Ebenſo ſind noch die Augen und die Details 
der Hinterpranken und die Schwänze deutlich erkennbar. 

Leider hat die ganze Anlage einmal durch Erdbeben, das den 
ganzen Würfel in zwei Teile geſpalten hat, erheblich gelitten, dann 
aber iſt dieſer Vorſprung des Felſens im Vergleich mit dem da= 
Hinter liegenden Plateau etwas niedriger und der Jich dort an= 
jammelnde Regen rinnt über die Faſſade hinweg. Dadurd hat 
das Relief erheblich gelitten. Auch die Überwucherung mit allerlei 
Flechten und Mooſen, die die Zeichnung verwilchen und undeutlich 
machen, ift jo zu erklären. Trotzdem aber macht gerade dieſe Faſſade 
auf den Beichauer einen ganz gewaltigen Eindrud. Die, abgejehen 
von unwejentlihen anatomijchen Fehlern realiftiich dargeltellten 
Löwen wirfen überwältigend, und das muß in früherer Zeit, als 
das Ganze noch beſſer erhalten war, und die einzelnen Details 
durch Malerei, wie wir mit ziemlicher Sicherheit vorausjegen können, 
noch fräftiger wirkten, noch in weit größeren Mabe der Fall ge- 
wejen jein. Die merkwürdige Stellung der Löwen zu beiden Seiten 
der Tür bat die Vermutung angeregt, daß zwijchen diejer Darjtel- 
[ung und dem  Löwentor von Mykene jtilijtijche Beziehungen be- 
ftänden. Die ältere archäologiſche Schule, die mit einer gewijjen 
Boreingenommenheit immer alle® auf griechiichen Einfluß zurüd- 
führen möchte, hatte auch dieſes Monument benugt, um hier mitten 
in Kleinaſien griechiichen, beſſer myfenijchen Einfluß fonjtatieren zu 
fünnen. Ganz abgejehen davon, dab für die Mykenekultur jelber 
wohl afiatischer Einfluß in hohem Grade. maßgebend geweſen iſt, 
fann man unmödglich zugeben,. daß von Griechenland herüber das 
Ihwächliche Vorbild der Löwen von Mykene diejer geradezu gran- 
diojen.. Skulptur als Vorbild gedient haben ſoll. Dieje matten 
Tiere von Mykene machen den Eindrud von dreifierten Zirkuslöwen, 
die fich in gejchulter Poſe auf einen Unterjag ftellen müfjen. Wie 
natürlich find dagegen die Löwen von Bojuk Arslan Tajch, die wohl 
vermuten lajjen, daß der Künftler, der diejes Denkmal jchuf, nad) 
lebenden Modellen gearbeitet hat. Das Runde der Form jowie die 
merkwürdige Art des Reliefs mit ſtark abgerundeten Rändern und 
noch viele andere ſtilkritiſche Details, deren einzelne Erörterung hier 
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zu weit führen würde, laſſen in diejem Werk jtarfen Hettitijchen Ein- 
fluß vermuten, was ja auch mit der hijtorijchen Annahme, daß das 
Land, das wir heutzutage nach der römischen Bezeichnung Phrygien 
nennen, ehemals zu dem großen Staatenbunde der Hettiter gehörte. 
Hier bei Demirli hat fich aller Wahrjcheinlichkeit nad) ein größeres 
Zentrum befunden; die geographifche Beichaffenheit des Landes läßt 
diejen Schluß ohne weiteres zu, und größere Grabungen würden 
allem Anſchein nach hier noch manches Interejjante zutage fördern. 

Dicht dabei liegt daS zerbrochene Löwengrab. Der große 
Innenraum dieſes Grabes war nicht geeignet, die Lajt des Felſens, 
der die natürliche Decke bildete, zu tragen; jo it denn wahrjchein- 
lic in früherer Zeit bei einem Erdbeben das ganze Grab derartig 
zujammengejtürzt, dab Heute nur noch ein Haufen wire durch- 
einanderliegender mächtiger Felsblöde, an denen zum Teil Skulpturen 
fichtbar find, davon übrig ift. Leider find beim Zufammenjturz 
einige dieſer Stüde jo unglüclich gefallen, daß ſie gerade mit der 
bearbeiteten Seite auf den Boden gefehrt und jo der Beſichtigung 
entzogen jind. Den angejtrengten Arbeiten Ramjeys und Perrots 
iſt es gelungen, diejen Innenraum zu refonjtruieren. An der Dede 
fonnte man auf dem lebenden Stein gemeißelt die Imitation der 
Balken erkennen, die das „Dach“ trugen. An den Seiten waren 
Bänke und eine Art Thron angebracht, auf denen wahrſcheinlich die 
Leiche beigejegt wurde. Über der inneren Eingangsöffnung befand 
ich das mächtige Haupt einer Gorgo, die rechts und Linfs von 
zwei Sriegern mit gejchwungener Lanze bedroht wurde. Leider ift 
gerade das Stüd, das dieje Darftellung trägt und äußerſt wichtige 
Schlüffe zur ſtiliſtiſchen Kritik zulaſſen könnte, jo unglüclich ge- 
fallen, da man nur mit großer Mühe etwas Erde darunter aus- 
ſchachten konnte, um es einigermafjen befichtigen zu können. Doc 
ift das derartig mühjam und der Standpunkt des Beſchauers unter 
dem Nelief ift diefem jo nahe, dab. an eine wirkliche Feitlegung 
desjelben rejp. bildliche Reproduktion vorläufig nicht zu denken ift, 
Ferner ift noch eine merkwürdige Säule im Innern erhalten, die 
am einen Ende der eben erwähnten Bänfe angebracht war. Das 
palmettenförmige Kapitäl zeigt orientalijchen Einfluß. 

Von außen wurde das Grab mit einer Löwendarftellung ver 
ziert, von der vorläufig nur der Kopf und Hals des Löwen zu 
jehen find. Derſelbe befand fich wahrjcheinlich in aufrechter Stel- 
fung und ftüßte fich mit einer Tage, von der ein Fragment erhalten 
ift, auf irgendeinen Gegenjtand, rejp. ein Tier. Leider iſt dieſes 
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Fragment der Tage das einzige, was nebſt dem Kopf von der 
äuferen Darjtellung noch erhalten iſt. Alles übrige iſt zu ver- 
mittert, um etwas genaueres darüber jagen zu können. Deutlich 
erfennbar aber ijt der Kopf des Löwen, der vornüber gefallen ift, 
jodah er mit Stirn, Naſe und Oberfiefer den Boden berührt (Abb. 5). 
Sn ftartem Nelief ausgeführt zeigt er eine Stilifierung der Falten am 
oberen Teile des Rachens jowie um die Augen, ferner in der 
Shultermustel und des Mähnenanjases, jodaß wir ihn in diejelbe 
Maffe zu jegen Haben, wie das Jagdrelief von Saftihegöfiu, das 
fich im Berliner Mufeum befindet und aus der jpäteiten Zeit hetti- 
tiher Kunſt ſtammt, in welcher fie bereit3 ſtark mit ajfyrijcher ver- 
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quict war. Intereſſant ift es noch, daß noch einige Spuren von 
ttlicer Farbe in dem tiefer gelegenen Teile des Reliefs erhalten 
find, Im dem Heinen Södchen, mit denen die Mähne des Löwen 
im Nadten abſchließt und die ſich ebenjo an der Gorgo im Innern 
befinden, zeigt e8 ſich, daß innere und äußere Dekoration des Grades 
mus gleicher Zeit jtammen. Der Stil der ganzen Anlage weiſt auf 
die Zeit vor 800 und iſt daher das zerbrochene Grab wohl als 
jüngite der bildlichen Faſſaden zu betrachten. 

Bedeutend älter dagegen iſt das „Löwengrab von Jaſilikaja“; am 
Sidabhange des Felsplatenus, das man im allgemeinen mit Midas- 
Mabt zu bezeichnen pflegt, erhebt jich ein oben giebelförmig zulau- 
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fender Fels, entfernt an die Form eines Daches eines Bauernhaufes 
erinnernd. An der Vorderjeite befindet jich eine Tür, die in das 
Innere des Grabes führt; fie war unten wahrjcheinlich breiter 
als oben. Es muß gleich vorweg bemerft werden, daß die recht 





intereffante figürliche Darftellung diejes Grabes Leider durch Ver— 
witterung jehr ſtark gelitten hat und der untere Teil bejonders Die 
ftäriten Spuren von Auswaſchung und Verwitterung zeigt. Die 
Skulpturen jelber jind zur Linken der Tür ein Löwe, Kopf, Hals, 
Leib und Hinterteil deutlich erfennbar, dagegen find die Beine, be- 
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ſonders die Hinterpranken, gänzlich zerſtört. An der Weſtſeite dieſes 
dachförmigen Felſens iſt noch eine merkwürdige Figur, ein Quadru- 
ped, jehr in die Länge gezogen, jodaß die vier Beine in gleichen 
Abſtänden unten am Bauche fichtbar find. Er trägt einen Reiter, 
delien eines Bein zwilchen denen des Tieres deutlich erfennbar herab- 
hängt! (Abb. 6). Auch ift noch die Bruft und ein Teil der Nüden- 
linie deg Neiter3 zu ſehen. Es ijt nicht unwahrjcheinlich, daß der- 
jelbe einen länglichen Gegenftand, etwa eine Lanze ſchwang. An 
dem Reittier jelber ift der Hals erfennbar und in ſchwachen Umriß- 
inien die Form des Kopfes, aus denen hervorgeht, daß auch hier 
ein Löwe dargeftellt ift. Uber dieſem Neiter befinden fich dann 
noch zwei analoge Daritellungen, die aber nicht jehr deutlich er- 
halten find. Das wenige, was wir bier noch von der Skulptur 
erfennen können, füllt dem Stile nach unter die Kategorie der hetti- 
tiſchen Kunſt und hätten wir es demnach wohl mit der älteiten 
Darftellung eines Reiter zu tun. Daß e3 fich nicht um einen 
gewöhnlichen Reiter handelt, geht daraus hervor, daß das Reittier 
ein Löwe il. Die auf ihm fichtbare Perſon iſt aljo wohl als 
Gott zu betiachten, wie wir es denn von hettitijchen Skulpturen 
willen, daß man Götter -jehr oft auf wilden Tieren, Löwen und 
Banthern jtehen läßt. Der Löwe an der Tür jelber, ſowie dieſer 
Gott, der feine Lanze (?) drohend jchwingt, haben natürlich apotro- 
päiſchen Zweck, jeden Störer des Grabes, der fich ihm unbefugt 
nadt, abzujchreden und jo die Ruhe de3 Toten zu ſchützen, genau 
in derjelben Weije, wie es die verjchiedenen Löwen am Bojükars— 
lantafch und ebenfo auch am zerbrochenen Grabe tun follen. Die 
Ipärlichen. Reſte einer phrygijchen Infchrift, die. man über diefem 
Grabe. angebracht hat, ftammen aus ſpäter Zeit; man Tann die 
Inſchriften auf den geometriichen Faſſaden überhaupt nicht zur 
Datierung derjelben heranziehen, weil jie alle nachweislich erjt 
Ipäter angebracht worden find, etwa bei einer Renovierung. 


Bei dem Fleinen Orte Sapuldag, zwei Stunden weitwärt3 von 
der Midasſtadt, Tiegt eine Heine Kaleh mit einigen interejjanten 
Öräbern, deren Faſſaden zum Teil aus fpätefter Zeit ftammen. 
Ung intereffiert Hier vor allem das jogenannte „Grab mit den 





1) Brofeffor Peiſer machte mich darauf aufmerkſam, daß die merkwürdige 

tt der Zeichnung event. auf Umrißzeichnung nad einem Schattenbild zurüd- 

den ſei, ein Mittel, das man in diejer primitiven Kunft zur Anwendung 
rachte. 0 
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Stieren“. Der ungefähr 5 m breite Rand der Kaleh iſt gangartig 
von 2 Kammern durchbohrt und mündet in eine Art Fenſter nach 
dem ſteil abfallenden Felsrande zu. Diejes Fenſter ijt umrahmt, 
und über ihm eine Art Giebel in Flachrelief angebracht. In diejem 
Giebel befinden fich zwei jehr verwitterte Tierdarjtellungen, die aber 
noch deutlich erkennen laſſen, daß hier Höderrinder gemeint find, 
zu beiden Seiten eines Phallos. Die Darftellung, joweit erfennbar, 
trägt den Charakter Hettitiicher Skulpturen und ift der Phallos 
ähnlich dem, der bei der Beſprechung des Bojükarslantaſch erwähnt 
wurde, Wie dort die Löwen, jo haben hier die Stiere apotro— 
päijche Bedeutung. Cie follen den Störer des Grabes mit ihren 
drohend gerichteten Hörnern abhalten. Ähnliche Stierdarjtellungen 
find dann noch vorhanden am fjogenannten Löwengrab vor der 
Afropolis von Kümbet, das wir hier allerdings nicht in den Kreis 
unferer Betrachtungen ziehen, da es augenjcheinlich einer jehr viel 
jpäteren Zeit, als der der uns hier interejjierenden Faſſaden, an- 
gehört. Rechter Hand jedoch vom Eingang des Grabes in Kümbet 
iſt der Kopf und Höder eines derartigen Stieres noch deutlich er— 
tennbar. Eine ähnliche aber noch verwajchenere und wohl mit Ab- 
ficht zerftörte Darjtellung befindet fich in einer Grabgrotte auf der 
Stätte des alten Meros. 

Ob bei diejen Stierdarjtellungen, den einzigen mir befannten 
in Phrygien, irgendwelche Beziehungen zu denen von Miüfene 
vorhanden find, ift bei der Lüdenhaftigfeit des Materials nicht 
mit Sicherheit anzunehmen, gehört aber auch nicht in den Be— 
reich der Unmöglichkeit und würde dadurch nur noch der apotro— 
päiſche Charakter diejes in dem Mykenelultus wahrjcheinlich Heiligen 
Tieres mehr hervorgehoben jein. Frühere Forſcher hat es ge— 
wundert, daß man hier gerade Höderrinder abgebildet hat, weil 
man nicht wußte, daß in dieſen Gegenden eine derartige Raſſe 
eriftiert hat, Nach aufmerkſamer Beobahtung hat man aber kon— 
jtatieren können, daß die allerdings nicht häufig anzutrefienden Bullen 
des jchiefergrauen Rindes der anatolifchen Rajje dieſen Höder tragen. 
Bei Kühen und Ochjen findet er fich nicht vor. £ 

Im Innern de3 Grabes von Japuldag iſt noch die Dede zu er= 
wähnen. Sie imitiert das Innere eines Holzhaujes, ift giebelförmig und 
an der dem Fenſter gegenüberliegenden Seite iſt die Giebelſtütze in 
Flachrelief dargejtellt. Diefe hat num die Form eines äoliſchen 
Kapitell3 und bildet jomit eine intereffante Zwiſchenſtation diejer Kunſt⸗ 
entwicelung von den Küften des ägäiſchen Meeres nad) Mejopota= 
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mien herein. Einige jüngere Faſſaden, die fich in der Nähe der eben 
geihilderten befinden, zeigen alle Merkmale einer ſpäteren Kunſt, 
die alle möglichen Dekorationsmotive durcheinander verwertet hat, 
und wird es fernerhin die Aufgabe des Forſchers fein, noch einmal 
alle dieje jpäten Faſſaden genau feitzulegen und ftilfritifch zu prüfen. 


Wie bei dielen Faſſaden der Zweck des Grabes ganz klar und 
deutlich ausgefprochen war, da bei allen die Grabkammer deutlich 
fihtbar it, fo liegen die Verhältnifje wejentlich anders und fehr 
viel fomplizierter bei den Faſſaden mit Duadratmuftern. Man 
nennt fie kurzweg jo in ver Kunjtgejchichte, weil ihre Vorderfläche 
mit mäanderartigen Mujtern verziert ift, die Jich auf eine beftimmte 
quadratiſche Anordnung zurüdführen laſſen. Wenn zivar die bild- 
lien Faffaden in ihrem Innern wohl den Wohnraum des Toten 
darftellen jollten, al3 Nachahmung der Wohnung des Lebenden, ihr 
äußerer Schmuck aber rein apotropäifchen Zweck hatte, liegen dieſe 
Verhältniffe lange nicht jo klar und deutlich erfichtlich bei der 
anderen Klaſſe. Durch die Unterjuchungen Rebers, bejonders auf 
archäologiſchem Gebiete, ijt feitgeftellt worden, daß die geometrifchen 
daſſaden Holzhäufer darjtellen. Sie zeigen deutlich zwei Pfoften, 
die den Giebel tragen und diefer ift in vielen Fällen mit nach innen 
gebogenen Akroteren verjehen, wie auch noch heute 3. B. manche 
Bauernhäufer in Norddeutjchland oben zwei fich kreuzende Latten 
tagen, die in Pferdeföpfen enden. Die Pfoften nun und ebenso die 
Giebelbalken find häufig mit Duadratmuftern verziert und foll dies 
eine Imitation ausgeſtemmter Holzarbeit fein. Die Vorderfläche 
zwiihen den Querpfoſten und dem Giebel, die ein großes Quadrat 
bildet, it bei einigen durch ein Mäandermuſter verziert, das in 
jedem Fall noch beſonders zu bejprechen fein wird. Dieſes Motiv 
kann von zwei Vorbildern abgeleitet werden: entweder vom Fachwerf, 
das mit Stemmarbeit fünftlich verziert wurde, oder aber, was wahr- 
ſcheinlicher ift, von tertilen Motiven, indem man die offene Halle 
vorm durch Matten oder Teppiche verichloß, deren Mujter fie ja 
auch entiprechen. Außerdem wird letztere Hypotheje durch den Ver- 
gleich mit modernen Holzfchnigwerfen der Bewohner diefer Gegenden, 
denen nach ihrer eigenen Ausjage auch Teppichmufter zugrunde 
liegen, unterftügt. 

1) Zeitichrift für Ethnologie 1905, Heft 1, ©. 191, Abbildung 3. 
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Beſonders bei zwei Fafjaden, dem jogenannten Gordiosgrabe 
und bei der Faſſade Arezajtis, ift die Giebeltontruftion vollfommen 
naturaliſtiſch dargeftellt, mit Luken, an denen noch die Riegel deut- 
lich erfennbar find. Vorn in der Faſſade befindet ſich meiftens 
eine Scheintür, hinter ihr iſt aber feine Grabfammer fichtbar; 
dieſer Umjtand Hat Zweifel erregt, ob wir es hier auch tatjäch- 
ich mit Gräbern zu tun Haben und nicht nur mit Kennotaphien 
oder mit Kultjtätten. Nach der Beſchreibung der einzelnen Faſſaden 
werden wir auf diefe Frage etwas näher eingehen und dann finden, 
dab es fich Hier tatjächlich um Gräber handelt, vor denen aller- 
dings auch Kulthandlungen vorgenommen worden find. Doch war 
dies nur eine ſekundäre Erſcheinung. 

Um das Auftauchen dieſer neuen Form zu verſtehen, müſſen 
wir einen Eleinen Abftecher nach Paphlagonien machen und die 
dortigen Fafjaden in Erwägung ziehen, die einen großen Einfluß 
auf die phrygifchen ausgeübt Haben, was auch mit der rein Hifto- 
rischen Tradition, die wir von diejen Völkern haben, nicht im Wider- 
ſpruch ſteht. 


In Paphlagonien finden ſich nämlich Gräber, die aus einer 
oder mehreren Kammern beſtehen, welche in den Felſen gemeißelt 
find. Un dieſen ſind ebenfalls noch in den lebenden Fels einge- 
meißelt, Vorhallen angebracht, die nach außen hin durch Säulen 
geftügt werden. Liber diejen Säulen ift dann meiſtens an der 
äußeren Felsoberfläche als architeftonijcher Schmud ein Giebel an- 
gebracht!. In diejen Giebel find dann zur Verzierung noch Tier- 
figuren eingemeißelt. Dieſe Grabfafjaden mit dahinter liegender 
Grabfammer find natürlich auch Imitationen der Wohnungen des 
Lebenden und haben, wie der Giebel beweiſt, Beziehungen zur Holz- 
architektur. Ähnliches findet ſich auch auf einem aſſyriſchen Relief 
aus Armenien, daS die Erſtürmung eines Tempels darftellt. Denn 
diefe Gräber, die jich über dieſe ganze Gegend zerjtreut vorfinden, 
wie auch in den Nachbargebieten und deren weftlichites im Purjaf- 
tale, nur wenige Meter von der dftlichften phrygijchen Faſſade, die 
mit Quadratmujtern verziert ift, Liegt, find, da die ehemaligen Be— 
wohner ja Hettiter waren, ohne Frage unter deren kulturellem Ein- 
fluffe entftanden. 


1) R. Leonhard, paphlagonijche Denkmäler, Schlej. Gef. f. vaterl. Kultur 
80. Jahresbericht 1903. 
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Wir willen nun nicht, welche Völkerſtrömungen oder welche 
politiihen Einflüffe, welche Moden, kann man vielleicht jagen, dieje 
Art der Faſſaden in das phrygiſche Zentrum gebracht haben. Da, 
wie eben erwähnt, zwei dieſer verjchiedenen Faſſaden direkt neben- 
einander liegen, jo ift eine genaue Grenze weder zeitlich noch örtlich 
zu ziehen. Es ift vielleicht nicht unmöglich, dab die Vorherrichaft 
von CHatti über die Hettitiichen Staaten zeitweilig auf die Völfer- 
Ihaften übergegangen ift, deren politifches Zentrum zugleich das 
der bildlichen Faſſaden war und daß man infolgedeflen dann die 
politiichen Vorgänger imitierte. Sei dem wie es fei, wir finden 
pöslih in Phrygien Imitationen von großen Holzbauten al3 Grab- 
jalfaden verwendet. Es find dies fünf Faſſaden, die gleich der 
Reihe nach beiprochen werden follen. 

Dem Alter nach ift wahrſcheinlich Arslankaja die ältejte, dann 
Naltafch, ferner das Midasgrab, die Faſſade Arezastis und endlich, 
diht beim Midasgrab am Nordabhange der Midasjtadt das ſoge— 
nannte Gordiosgrab, das unvollendet geblieben ilt. Die Benennungen 
tommen her: Arslanfaja, auf deutſch Löwenfels, ift wegen der 
Lwendarftellungen von den Türken jo genannt worden; Maltajch, 
wörtlich überjegt der Schagjitein, weil der dahinterliegende Schacht 
wohl zu Schaßgräbereien Veranlaſſung gegeben hat. Das Midas- 
grad und Arezasti3 Hat man in der Kunftgefchichte jo genannt, 
weil beide Namen in den an Dielen Faſſaden angebrachten In⸗ 
IHriften vorkommen. Die Bezeichnung Gordiosgrab ift eigentlich 
eine ganz willfürliche, gewiljermaßen als Pendant zum Midasgrab, 
weil der Sage nach die phrygiſchen Könige abwechjelnd Midas 
N Gordios hießen. Irgendeine faktiſche Begründung dafür Tiegt 
nit vor. 

Beginnen wir jegt mit der Detailbefchreibung der einzelnen 
Faſſaden: Arslanfaja ift ein frei ftehender Fels, der fich fchroff aus 
der Ehene erhebt und ſchon von weitem her fichtbar ift (Abb. 7). Die 
Vorderfront ijt mit einem Mäandermufter verziert, deſſen Syſtem 
wegen der großen Verwitterung leider nicht mehr genau fejtitellbar 
iſt Seitlich iſt dieſes Mäandermufter von 2 Bändern hochkant ge- 
ſtellter Quadrate eingefaht, die die Giebelpfoften darſtellen ſollen. 
Darüber befindet fich ein Giebel mit weit außladendem hornförmig 
gebogenem Akroter, naturaliſtiſch Ddargejtellter Giebelftüge und zu 
beiden Seiten derjelben 2 Sphingen, genau in derfelben Art, wie 
lie in Paphlagonien an einem Giebel vorfommen. Die Tür ift 
der des Holzhaufes nachgebildet, Hinter dem Türrahmen fehen wir 

9* 
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noch deutlich Vorrichtungen angebracht, alles natürlich in Stein 
imitatton, in denen fich die nach innen zurüdgejchlagenen Türflügel 
ſcheinbar bewegen · konnten. Zwiſchen den zurüdgejchlagenen Flügeln 


a — —— — — 





Abb. 7. Arslantaja. 


iſt eine Niſche; in dieſer in ziemlich hohem Profil eine weibliche 
Gottheit, die Göttin Kybele. Rechts und links bäumen zwei Löwen 
auf und frönen die Göttin mit einem jchwer erfennbaren Gegen- 


AD. IX, 2 Arslantaja. 21 


ftand, einer Stone oder einer Mondſcheibe. Linker Hand tft an 
dem von Natur faſt Afantigen Feljen ein Quadruped dargeftellt, 
das leider jehr verwittert ift, urfprünglich einen Greifen darftellen 
follte und mit dem Geficht dem VBefchauer, der fich vor der Faffade 








Abb. 8. Der große Löwe von Arslantaja. 


befindet, zugefehrt ift. Rechter Hand ein großer aufgerichteter Löwe, 
deſſen Vorderpranten, Leib und Hinterpranten deutlicher erfennbar find 
und der jtiliftifch große Ähnlichkeit mit den Löwen des Bojüfarslan- 
taſch Hat, ja man fann jagen, dieſen faſt völlig gleicht (Abb. 8). 
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Wie erklärt ſich nun dieſe Miſchung von Holzhaus und figürlicher 
Darſtellung? Aus verſchiedenen Gründen kann man annehmen, 
daß. die. figürlichen Darſtellungen und die Mäandermuſter nicht 
gleichzeitig entjtanden find, aber dies könnte möglicherweile doch der 
Fall und das Mäandermufter nur nicht ganz vollendet jein. Die 
plaufibelfte Erklärung ift die, daß man hier in Anlehnung an 

gonien zum erften Mal ein Holzhaus imitieren wollte. Der 
entwidelten Holzarchiteftur Phrygiens entjprach e8 dann wohl, d 
man in getreuer Imitation der Wirklichfeit wie bei reich Bay ra 
und ausgejtatteten Holzbauten tem Mäandermufter noch — 

drate hinzufügte. Das genügte aber dem phrygiſchen Geſchmack 

man war zu ſehr an apotropäiſche Darſtellungen gewöhnt, um 

ganz entbehren zu fönnen und deshalb verwandelte man die 
Scheintür in ein Naos der Göttin, brachte rechts und links von 
‚der Faſſade noch Tiere an, die den Schänder derjelben abfinden 
jollten. Mit einem Wort: das Hauptmotiv mar, durch Beibehal- 
tung der apotropäiſchen Darftellungen eine möglichit grohe Unver⸗ 
letzbarkeit der ganzen Anlage zu garantieren !, 

Stiliſtiſch am nächften fteht dann zu dem eben gejchilderten Ars- 
lanfaja die Faſſade Maltajch (Abb. 9). Leider kann man nur den oberen 
Teil dieſer Fafjade ertennen, da der untere im Laufe der Sahrtaujende 
durch angejchweınmtes Erdreich verdeckt iſt. Ob eine Freilegung 
weſentlich von Nugen jein wird, ift fraglich, denn man weiß erfah- 
rungsgemäß, daß in diejen Gegenden die Reliefs, Die der Erdfeuchtig- 
feit außgejegt jind, viel leichter verwittern als der freiliegende Fels, 
der fich im Gegenteil durch den Einfluß der Luft verhärtet. 

Maltafch zeigt im weſentlichen zwei Giebelpfojten, die den 
Giebel tragen. Die quadratiichen Flächen zwijchen Diejen beiden find 
mit Mäandermufter gefüllt, welches wiederum jelbft durch Eleine 
Quadrate noch bejonders verziert ift. An beiden Giebeljchrägen 
find feine hochfant geſtellte Quadrate, wohl eine Stilifierung der 
Dachfetten, angebracht, darüber ebenfalls jtilifierte Darftellungen 
eines dien Erdbelags. Die Giebeljtüte ift ebenfalls durch ein 
Quadratmufter verziert. Der Teil, an dem fich das Afroter befunden 
haben könnte, ijt leider fortgebrochen, doch können wir mit ziem- 
licher Sicherheit annehmen, daß feins vorhanden war. Linker Hand 
ſieht man die Reſte einer kurzen Inſchrift. Hinter der Faſſade iſt 


1) Selbſtverſtändlich handelt es ſich hier bei dem leider geringen Ver- 
gleihsmaterial in diefen Erklärungen um ein 2tuv äv y&voiro und um feine fejt- 
ftehenden Zatfachen. 
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litten. Wie bei den anderen Faſſaden wird auch hier der Giebel 
durch kräftig gearbeitete Pfoften getragen. Er endet in einen leider 
verwitterten Afroter und it ebenjo wie die Pfoten in reichjter 
Weiſe durch hochkant gejtellte Quadratmufter verziert. Das Mittel- 
feld, das einige Zentimeter tiefer als die Umrahmung li 
dadurch beſonders plaftifeh wirkt, ift in 9 große Onabrate 
teilt, die ihrerjeitS wieder durch Kreuze und Punkte 
und jo ein äußerjt reiches und dekorativ prächtiges Mä 
Bilden. Im der Mitte unten befindet ſich die Scheintür, 
einer Holztür, die blind emdigt, Da wir auch hier alten 









find Seinen a 
gebracht, 
gefähr ben 
haben, daß Be 
das Grab des 
— — B das befindet. Reiter 
bh. 10. Dos Midasgrab, Sand von biefer gels- 
fafjade, die man 
einer gigantijchen Grabjtele vergleichen tönnte, ift dann ein Felien, 
ungefähr ebenjo Hoch wie ber, in den die Faſſade eingemeihelt iſt 
In dieſem ift ein Saal gehauen, in deſſen Boden dann jenkrecht ein 
rechtecliger Schacht Hineingetrieben wurde. In diejen mündet links an 
der Sohle ein jeitlicher Gang; beide find jedoch zum Zeil verjchüttet 
und mit verdorbener Luft angefüllt, ſodaß eine genaue Unterjuchung 
bis jest noch nicht möglich war; über den Zweck diejer Anlage 
weiter unten, 
Dicht beim Midasgrab Liegt dann im Falkentale die Faſſade 





1) Durch chemiſche Unterfuchungen wird dieje Annahme beftätigt. 


I 
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Abb. 12, Gordiosgrab. 


ift Die ganze Anlage bedeutend Heiner und lange nicht von der 
impofanten Schönheit des Midasgrabes. Zu erwähnen’ wären noch 
zwei Qufen mit Duerriegeln, die fich in dem durch eine Stüße in 
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zwei Zeile geteilten Mittelfeld befinden, obenſo zwei Roſetten an 
den Seiten dieſer Luken, die in ihrer Art eine getreue Imitation 
des wirklichen Holzbaues find und die noch heute, wie Benndorf 
beobachtet "Hat, bei modernen Holzbauten vorkommen. Uber, um 
und auf der Faſſade find zahlreiche Injchriften, in denen mehrere 
Male das Wort „Mater vorkommt; eine befriedigende Deutung 
iſt noch nicht gefunden worden. | 

Die legte der 5 großen Faſſaden ift Dann das Gordiosgrab, wie 
ſchon erwähnt, am Nordabhange der Midasſtadt gelegen (Abb.12). Die 
Stebeltonftruftion und die der Pfoften fchließt Sich eng an Arezaftiz 
an; Die gleichen Dachlufen und Rofetten find auch hier vorhanden, 
neu iſt nur, daß zwilchen Giebelbaji3 und diefem jelbit noch ein 
Querband eingejchaltet it, das durch Knojpen und PBalmetten ab- 
wechielnd verziert ift. Die Faſſade iſt unvollitändig, denn dort, 
wo eigentlich erjt die Mitte des Mittelfeldes hätte fein jollen, hört 
die Bearbeitung auf und beginnt der rohe Tel. Daraus können 
wir die Anfertigung diejer Faſſade ableiten, nämlich, daß man nicht 
zuerft eine Fläche glättete und Diele dann durch Reliefs verzierte, 
jondern wohl gleich mit den Detailverzierungen begonnen hat. 
Das Meine noch) vom Mittelfeld vorhandene Stüd zeigt Teinerlei 
Bearbeitimg und war wohl auch wie bei Arezaftis durch Malerei er- 
gänzt. Die Umrahmung des Mittelfeldeg zeigt Diejelben Motive wie Are- 
zaſtis. Sie werden deshalb zeitlich nicht zu weit von einander 
entfernt Liegen. Links unterhalb diejer großen Faſſade ift dann 
no) eine’ Feine, etwas über 2°/, m hohe eingemeißelt; auf die 
Beriehungen beider zu einander einzugehen, ift hier nicht der Dirt. 


. Endlich find noch zwei Eleinere Fafjaden zu erwähnen. Bei der 
eriteren derjelben, dem fogenannten Hausgrab bei dem Dorfe Bal- 
ſchiſch Hat man fich nicht nur begnügt, die Vorderfront eines Haufes 
zur kopieren, jondern man hat das ganze Haus aus dem lebenden 
dels ſelber herausgearbeitet (Abb. 13). Es befteht im wejentlichen 
as einem jchön ausgearbeiteten Giebel mit Giebeljitüge und natu— 
taliftiich nachgemachter Lehmjchicht auf dem Dad). Die Vorderfront 
zeigt die Smitation reicher Holzjchnigerei ald Umrahmung einer 
Scheintür, die fich in einer Niſche befindet. Das Hauptinterejje 
liegt an dem Schacht, der im Dache oben beginnt und fich bie 
Binter die Scheintür fortjett; Doch darüber weiter unten. 

Die legten der kleinen Faſſaden nun endlich Tiegt, wie 
\hon oben erwähnt, unfern der Bahnitation Götſchekiſſik. Leider 
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iſt bei ihr durch Abbrödeln der Oberfläche des Feljens nur noch 
der obere Teil erhalten und der Neft einer Niſche. Sie hat nichts 





WE. 18. Hausgeab bei Dorf Valihiic. 


mehr von der imponierenden Großartigleit der anderen Faſſaden 
und leitet jo zu eimigen ganz winzig fleinen Faſſaden über, die 
wahrjcheinlich Kenotaphien waren. 
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Nun noch einige Worte über den Zweck der Faſſaden. Wenn 
bei denen mit Bilderfchmud der Zwed als Gräber durch die offen 
liegende Grabkammer volllommen erfichtlich ift, jo ift daS bei der 
zweiten Klaſſe, bei denen mit Mäandermufter, nicht jo der Fall und 
daum hat man dieje al3 reine Aultitätten erklären wollen, als 
Initation von Tempeln. Die Tür follte gewiſſermaßen den Ein- 
gang zur Cella bedeuten, in dem dann, wie bei Arslanfaja die 
Gottheit gedacht war, der man vor der Faſſade feine Opfer dar- 
brachte Dieſe eigentlich) nur von Körte verfochtene Theorie Hat 
denn den. Grund gegen fich, daß wir von zwei Faſſaden, nämlich 
von Maltafch und dem Hausgrab bei Bakſchiſch, willen, dab fich 
hinter der Faſſade Grabſchächte befinden. Körte fucht diefe als 
Opferichächte zu erklären, zur Zelebrierung der Bluttaufe, wie fie 
im 2. Sahrhundert n. Chr. in Rom gefeiert wurde, ala Einführung3- 
zeremonie in den Miytrasdienit. Das iſt natürlich viel zu jpät, 
um irgendwie für uns hier in Betracht zu fommen. Dagegen ilt 
einzuwenden, daß dieſe Faſſaden mit Steindedeln verjchließbar 
wien und daß fie deshalb von Schagräubern erjichtlicher Weije 
erhenchen wurden. Wären e3 tatfächlich nur Opferſchächte geweſen, 
jo Hätten fich darin feine Kostbarkeiten befunden, die die Plünderer 
dieſes Grabes zu dieſer mühjeligen Arbeit veranlaßt haben würden. 

Bei dem Kleinen Hausgrab bei Bakſchiſch iſt nun allerdings 
die Sohle des Schachtes nicht groß genug, um einen Toten in 
ansgeſtreckter Lage dort zu beitatten. Es gibt eine fpätere Notiz 
bei Nicolaus von Damaskus, die mit großer Wahrjcheinlichkeit 
darauf Schließen läßt, daß in Phrygien eine bejondere Beitattungs- 
art Gebrauch war. Die merfwürdigen Site im zerbrochenen Löwen— 
gab Iprechen. auch Hierfür. Nimmt man nun aber die befondere 

| eines Toten in fiender Stellung an, etwa auf einem 
Teonos figend, jo würden die Dimenfionen für diefe Annahme 
gezeichnet pajjen. Da man nun aber aus apotropäiichen Motiven, 
fi es num Relief, ſei e8 wie angenommen in Malerei, die Nifchen 
der: geometrifchen Faſſaden mit einem Kybele-Bild ſchmückte, da 
ferner nach dynaſtiſchen Grundſätzen des alten Orients es ganz 
Ibitverftändlich war, daß der Herrjcher, der ſchon zu Lebzeiten 
eine Infarnation der Gottheit war, bei feinem Tode dement- 
ſprechend verehrt und heroifiert wurde, fo ift es Teinegwegs 
ausgeichloffen, daß man dieje Faſſaden auch ala Kultitätten be- 
tußle, vor denen man der großen Göttermutter und dem Gott- 
herrſcher Opfer darbrachte. Das war aber nur der ſekundäre, ab— 
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geleitete Zweck; der Hauptzwed war und blieb das Begräbnis. 
Beim Midasgrab (Abb. 14) ift dieſe Frage leider noch nicht gelöit, 
da jie mit großen technijchen Schwierigeiten verbunden ift. Jedoch 
läßt der Befund diejelben Schlüfje zu wie bei den anderen Faſſaden. 

Außerdem find in Phrygien eine Anzahl Kleiner Funde ge- 
macht worden, vor allem einige merkwürdige Skulpturen — ronde 
boſſe — wie der fogenannte Widder von Kymbet, der jich jest im 
Mufeum von Konitantinopel befindet und andere mehr. Sie alle 
verraten übereinftimmend den Einfluß hettitifcher Kultur, wenn na- 
türlich auch durch lokale Entwidelung modifiziert. Intereſſant vor 
allem ift der zerichlagene Torjo einer großen Gewandjtatue, der jich 
am Fuße der Miedasftadt befindet und der in jeiner Machart an die 





ie 


Abb. 14. Schematiſcher Grundriß des Midas-„Grabes‘. 
a daſſade, b „Saal, Schachtöfinung, d mutmaßlicher Gang, e Kammer. 


alten Statuen von Mejepotamien erinnert. An Heinen Funden find 
nur noch einige Bronzen- ujw. Sachen (vgl. Abb. 15) entdeckt und diejes 
geringe Ergebnis hängt hauptjächlich damit zufammen, daß noch feine 
wirklich ſyſtematiſche Grabungen in der Gegend der phrygiſchen 
Hauptzentren irgendwie gemacht wurden. Es würde mit Bejtimmt- 
heit zu erwarten fein, daß dieje Grabungen, wenn auch nicht zu 
äußerlich ſehr glänzenden, jo doch zu wiljenjchaftlich recht interefjanten 
Reſultaten führen würden, die die noch fchwebenden ragen phry- 
giicher Archäologie um ein ganzes Stück ihrer Löjung näher 
bringen würden. “ch erinnere nur an den Tumulus von Beykeuj, 
der nur wenige km von den bildlichen Faſſaden (Bojükarslantaſch, 
zerbrochenes Löwengrab uſw.) entfernt liegt und in dem Ramſey 
nach ganz oberflächlicher Grabung eine hettitijche Infchrift fand, die 


10. X, 2 Schlußwort. 31 


wiederum zur Evidenz beweiſt, daß wir es hier eben in dieſer 
Gegend mit einer Provinz, möchte man wohl ſagen, hettitiſcher 
Kultur zu tun haben. 

Zum Schluß alſo noch einmal zuſammengefaßt: Phrygien in 
ſtarker kultureller und wohl auch politiſcher Abhängigkeit von den 
Hauptzentren der Chatti hat auf der Baſis dieſer Kultur ſtehend 
dieſelbe in mancher Beziehung erweitert, vervollkommnet, verſchönert 
und ſo vor allem die einzig daſtehende Form der geometriſchen 
Felsfaſſaden geſchaffen. Da die Anfertigung derſelben, etwa um das 
Jahr 1000 v. Chr. wie ſich aus dieſer Datierung ergibt, unmög- 
lich unter griechiſchem Einfluß ſtehen konnte, ſo müſſen wir alſo 
umgekehrt annehmen, daß die Ausgeſtaltung dieſer Form des Giebel- 
baues bis nach Griechenland hinüber gewirkt hat und wir werden 
aller Wahrſcheinlichkeit nach zur Löſung der noch ſchwebenden 
Frage nach Grabung und Bearbeitung der einzelnen Probleme zu 
dem Schluß kommen müſſen, daß wir die wunderbaren Geſetze der 
Harmonie, die wir im Parthenon oder ſonſtigen griechiſchen Tempeln 
bewundern, nicht entwickelungsgeſchichtlich verſtehen können, wenn 
wir nicht auch die phrygiſchen Felsfaſſaden in den Kreis unſerer 
Betrachtungen ziehen. | 





Abb. 15. Vaſenhenkel aus Bronze von Safilifaja. 
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Wegen der vielfach ermeiterten Reudrude empfiehlt es ſich, ſtets nach 
Sahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alſo z. B.: AD. IV, 226.15. 


Der dunklere Streifen, der heute auf der politischen Karte die 

ürfei von Perſien trennt, bleibt mit geringer Verjchiebung aud) 

Dejtehen, wenn wir Die rein phnfifaliiche Karte vornehmen. Ein 

Don Nordweiten ſüdöſtlich laufender Gebirgsſtock aus mehreren 

Ponallelen Ketten bildet eine natürliche Staatenjcheide, die, wie alle 

Uresgleichen, oft genug durchbrochen worden ijt, aber immer wieder 
ſich ala Grenze zur Geltung gebracht hat. 

Mit einiger Schüchternheit nennt unjere Erdkunde dieſes Ge- 

Biürg den Zagros, joweit jie es überhaupt erwähnt, dann aber auch) 
Atemlich übereinftimmend. Auf den Karten läßt man den Namen gern 
ans Daher muß wohl jeder Schüler die „Suleimanfette“ lernen, 
Deren Kenntnis er im Leben nie wieder zu brauchen pflegt, die Er- 
Trinerung an das perjifch-türfiiche Grenzgebirge aber erlifcht gar bald 
mit dem Namen Zagros, den die Karte nicht feithält und mit 
den in der Beichreibung die wenig geeignete Konfurrenzbezeichnung 
„Derglandichaft von Kurdiſtan“ im gleichen Buche abzuwechjeln 
pflegt. Da es Berggipfel von der Höhe derer des Zagros in 
Europa überhaupt nicht gibt!, jo wedt der Ausdruck „Bergland- 
ſchaft· jedenfalls nur höchſt unzutrefiende Begriffe. 

Den Namen Zagros haben wir von den Griechen übernommen, 
bilfen nicht, von wannen er ftammt, noch) was er bedeute. Doch 
it es nicht fchwer, jo ziemlich aus jeder beliebigen Sprache, 3. B. 

- ms dem Sanskrit oder dem Iraniſchen, aus dem Aſſyriſchen oder 
Gtiechiſchen, aber auch aus dem Deutjchen, eine Ableitung und Er- 
ung zu finden, die — nicht jeden befriedigt. Den meijten An- 
Iruh hätte wohl noch dag Afiyriich-babylonifche, aus dem die 
Ötiehen den Namen jedenfall3 jo oder fo bezogen, wenn es nicht 


näber läge, den Urjprung des Namens in der Sprache der Bewohner 
des Gebirges zu fuchen. 





1) Die Höhen der Dinarfette (im SO.) werden auf 5500 m geichäßt. 
| 1 


4 Die Karawanenſtraße. aD. IX,34 


Möglicherweije Haftete diejer Name urjprünglich an der Gegend 
des wichtigften Paſſes, der heute unter dem Namen Tagq-i-Gerra 
befannt ift. Er eröffnet von Babylonien her eine rings von Bergen 
umjchloffene Hochebene, die nad) Oſten bis zu dem berühmten Felſen 
von Bagijtän reicht. Von hier tritt der heute Gamas-Ab ge 
nannte Fluß von Oſten her noch in diejes Hochtal ein, deſſen Jüdliches 
Randgebirge er aber bald (bei Gärräbän) durchbricht. Er ift wohl der 
eigentliche Quellfluß des Kärcha, doch führt der Fluß diefen Namen 
erſt nach Aufnahme des Ab-i-Kerind?, deſſen längerer Quellfluß in 
der Nähe der Stadt Kerind entipringt. Der kürzere fommt aus der 

















1: Die Karawanenftraße. 


Nichtung von Zarna, von dem aus über Mendeli ein Weg nad 
Baghdad führt. Während Zarna bereits am Abhange der Iegten Terrafje 
liegt, die der Kärcha durchfliekt, ijt das nördlichere Kerind noch auf 
der Höhe jelber gelegen, zu der hier von Weiten her ein Weg über 
den Tag-i-Gerra führt, Diejer wictigfte Karamanenweg von 
Baghdad nah Hamadan geht von Kerind, das in der Höhe der 
Schneetoppe liegt, über das etwas niedrigere Kirmanſchahün 
durch den Einfchnitt im Gebirge, den der Gamas durchfließt, und 
weiter über Kengawär nah Hamadän. 

Wir wollen zunächſt Halt machen und diejes Hiltorijch ganz 
hervorragend wichtige Stüd Land etwas eingehender betrachten, wobei 
wir die Methode unjerer Darftellung lediglich darin fehen, daß wir 
in dem Gedächtnifje des Leſers die Bilder nicht zerreißen. 


1) 2. 9. „Wafler von Kerind“. 
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Das durchmefjene Gebiet ijt hiſtoriſch-politiſch betrachtet ein 
Durh den Zagros hindurch bis an die heutige türkische Grenze vor- 
geſchobenes, fo zu jagen hindurch gezwängtes Stüd „Iran“. Die ab- 
Ychnärende Stelle bildet dabei die Enge zwifchen Bagiftan und dem 
Sirün⸗Gebirge; den weitlichen Endpunft bezeichnet der genannte Ein- 

Yehnitt in die höchſte Sperrfette de Bagros, der Tag-i-Gerra-Pap, 
Den der alerandrinijche Geograph Ptolemaios ums Jahr 150 nach Chr. 
als die „Tore des Zagros“ kennt. Sachlich nicht minder zutreffend 
xvor der um den Beginn unjerer Era von Strabon gebraudite 
Ausdruck „medilches Tor“, denn es war in der Tat das Einfalls- 
and Ausfallstor für das im Oſten desjelben beginnende Medien. 

Mit Recht betont de Morgan, daß diefer Weg verbejlert und 

erleichtert wurde, fobald die Gebiete, die er verbindet, in einer 
Hand vereinigt waren, hingegen verfiel, wenn Ebene und Hocland 
zwei verjchiedenen Herrſchern unterjtanden. Seine beite Zeit jah 
er wohl, al3 die Saffaniden in Ktejiphon rejidierten, und die da- 
mal3 angelegte Straße ift jo jolide, daß fie alle jpäteren überdauert 
Hat. Mit der Straße jelbjt blühte und verfiel ſtets auch das an 
ihr liegende Gebiet, das heute nur durch feine Trümmerftätten an 
alten Glanz erinnert. 

Im Norden begrenzt wird es, wenigitens in feinem öftlichen 
Teile, durch die Slette des Sungur- (oder Sangur-⸗) Gebirges. 
Diejer Name, der jo merkwürdig altelamiſch Elingt, — er würde 
d08 „Königsgebirge“ bedeuten — ift zugleich der eines Heinen Fleckens 
am Südabhange, und e3 wird jchwer zu jagen fein, ob der Name 
unprünglich einen Berg oder eine Burg bedeutete. Das ſüdöſt— 
lihe Ende dieſes Zuges führt den Namen Kuh-Parro. Südlich des 
Gamas⸗Ab zieht fich dad Girüngebirge hin, das dem Fluſſe feinen 
Beitweg anweiſt, bis er emdlich durch die Ausläufer des Nord- 
weitendes, des Schiriz-Kuh, nah Süden durchbrechen famn. 
An den Nordabhang der Girünfette lehnt fi die Trümmerftätte 
von Tacht⸗i-Schirin an. 

In einer wilden SFelsichlucht des von Norden her reichenden 
lteilen Abhanges befindet jich das berühmte Relief von Biſtun mit 
den hiſtoriſch im vielerlei Hinficht jo hoch bedeutfamen dreifprachigen 
Leilinſchriften? des großen Dareios. Bekanntlich entzifferte Raw- 
linfon unabhängig von Grotefend hier zum erjten Male einen um- 
füngreicheren Keilichrifttert, ſodaß dieſe Infchrift die hauptſächliche 





l) Etwa 1000 Zeilen, altiranijch, neuelamiſch und neubabylonifd. 
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Grundlage für die Keiljchriftforjchung überhaupt geworden iſt. Das 
Relief zeigt links vom Könige zwei hohe Staatsbeamte, Gobarwa 
mit. der Lanze, Aspatſchina mit Bogen und Köcher. Dareios tritt 
auf den Seib des toten Gomata, des falfchen Bardija, deijen 
Haupt zu den Füßen des erjten jtehenden Empdrers, des Aſina, 
liegt, Diejer, jowie unter den Stehenden der Vierte (Martija) und 
der Sechite (Wahisdata) tragen perſiſche Tracht, fie empdrten ich 
in Perſien. Der Achte (Frada in Margiana und Bachtrifch) ſcheint 
ähnlich gekleidet zu jein, doch jieht man, daß die perjiiche Tracht 
nicht aus Medien jtammt, vielmehr vermutlich aus Clam, der 
Sufiana. Der Meder Farwartijch ift der Dritte, und auch der 
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j 
2: Das große Relief von Biftun. 
Fünfte (Tiehitrantachma) gab ſich für einen Nachtommen der Meder- 
fönige aus, Der Zweite (Niditbera) und Siebente (Aracha) em=- 
pörten jich in Babel, Der Neunte endlich ijt ein Safe, Skunta 
mit Namen, von dem wir aus den Terten nichts weiter erfahren; 
jein Aufitand erfolgte jpäter, und er machte auf dem Nelief die 
„alle Neune“ voll. Der König jteht da mit abwehrender Hand- 
haltung: für die „Lügner“ gibt es feine Gnade, Über dem Ganzen 
ſchwebt Ahura-Mazda, mit noch jtark afjyrifchen Anklängen. — Wir 
müffen offenbar annehmen, daß das Bildwerk ehedem in leuchtenden 
Farben erjtrahlte, die der Negen im Laufe von 2%/, Jahrtaujenden 
bejeitigt hat. Leider ift es bisher noch nicht gelungen, eine brauch⸗ 
bare photographiiche Aufnahme zu gewinnen. Unfer Bild ift nach 


| 
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auei älteren Abzeichnungen unter Berichtigung durch photographiiche 
— von Prof. Dr. Sarre und ſpäter von King und Thomp- 
und darf wohl als ziemlich zutreffende Wiedergabe gelten. 

großen Reliefs ijt noch ein kleineres in denſelben 

Es zeigt zwei Neiter mit einer griechtichen Nile 

nach der Inſchrift (im griechiſcher Sprache) der 

zes I ift; er bejiegte in diejer Gegend (49 n, 

Mihrdat, der ihm mit römischer EU als 















3: Relief des Gotarzes. 


Gegenfönig gegenüber trat. Von einem dritten Neiter, Mihrdat, 
ind nur noch Spuren erkennbar. Das Relief war bisher das einzige, 
das ficher der hellenifierenden Partherkunſt zugejchrieben werden kann 1, 
bemerkenswert durch jeine Neiterfiguren und die Gejtalt der 

', denen beiden wir bald wieder (in Tag-i-Bojtan) be- 
1 als von den Safjaniden übernommen. — Bor etiva 
hren erbaute Scheich Ali-Chan zu Biſtun ein Karawan-Serai, 
mmte zu deſſen Aufrechterhaltung die Einfünfte zweier Dörfer, 
e den mittleren Teil unſeres Reliefs ab in Gejtalt einer Art 
Riiche und verewigte in diejer jeine friedliche Kulturtat, 
w an8 dem Buche der Kriegägejchichte Stans ein Blatt heraus 


lic, parthifches Nelief bei Sär-i-pul deckt ſich wahrſcheinlich 
Dacb; neuerdings Hat man in den Ruinen von Aſſur parthiſche 
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riß. — Etwa 100 Meter weitlich des großen Reliefs, dejjen Fläche 
ſich nach Often wendet, ift in der gleichen Weije der Felſen für eine 





4: Monolith von Biftun. 


Niejeninfchrift oder eine bildliche Darftellung abgeplattet worden, 
ſo daß eine Fläche von etwa 2500 Quadratmetern entjtand, eine 
Geſchichtsquelle von ungeheurer Bedeutung, die leider ungejchrieben 








) 


5: Säufentapitell von Biſtun. 











geblieben iſt. — In der entgegen- 
gejegten Nichtung, nach rechts um 
einen Feljenvorjprung herum, entdeckte 
neuerdings W. Jadjon auf eimem 
etwa 2%, m hohen Steinblode 3 
lebensgroße Figuren in Flachrelief, 
auf drei Seiten des Felſens verteilt. 
Der erjte Entdeder war Jackſon 
aber doch nicht, denn er gelangte 
am 13. April 1903 nach Bagijtan, 
am 4. Juni desjelben Jahres erjchien 
aber bereit3 ein Aufjag von Oskar 
Mann im „Globus“ mit einem Bilde 
des Monolith. Seine Entdeckung fiel 
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in den Sommer 1902. Wir fügen nad) Sadjon zu, daß die Figur 
auf Der linfen Seite (die auf dem Bilde nicht fichtbar ift) ebenso 
einen Bart zu haben jcheint wie die auf der Vorderfeite; die Ge- 
ſtalt auf der rechten Seite ift unbärtig und nad Dann wohl ein 
ihwebender Genius. 

Bon diefem Bildwerfe aus zeigte man dem amerifanijchen 
Reiſenden — in der Richtung auf das Dorf Biltun zu — eine 
Xrämmerjtätte, die unter dem Namen Gäh-i-Kai-EChofru (Haus 
des Hei Choſraw) bekannt ift. 

„Biſtun“ ift die heutige Form des alten Namens Bagiitan, 
der den „Wohnfig der Götter“ bezeichnet. Hätten wir das erite a 
des Namen? als lang anzunehmen, dann würde der Name das 
„Sartenland“ bedeuten. Die größere Wahrjcheinlichkeit ſpricht wohl 
Wir die Bedeutung „Götterort“. Daß das Gebirge das „Bagilta- 
wäche” genannt worden jet, berichten die Griechen, wie auch, daß 
der Berg dem „Zeus“ Heilig geweien, was bier wohl nur den 
hochſten Gott, d. h. in der Perjerzeit den Ahura bedeutet. Zugleich 
aber jprechen fie von einem Parke (von 12 Stadien Umfang) in der 
gut bewälierten Ebene. Weiter aber Spricht derjelbe Schriftiteller 
Diodoros) an anderer Stelle von der „einer Götterwohnung gleichen 
Landſchaft Bagiſtana“. Das läßt alſo jchließen, daß feine lette 
Unelle dieſe Bedeutung des Namens gelannt hat. Erſtreckte diejer 
fih über eine ganze Zandjchaft, dann kann diejelbe nur weftlich der 
Felſen von Bagiſtan gejucht werden. Das ift dann die noch heute 
fruchtbare und (aus dem „schwarzen Fluſſe“, dem Kara-Sſu) reich 
bewäfjerte Ebene von Kirmanſchahan, deren herrliches Klima (über 
1400 Meter Höhe) noch heute gepriejen wird. 

Ziehen wir von Biltun wejtwärt® weiter, dann erreichen wir 
nach einer Stunde Ruinen, vermutlich die der Stadt Bagiltun, und 
nad etwa 20 km Weges den ſüdwärts jtrömenden Kara-Sſu, und 
etwa 10 km an dieſem aufwärts liegt, auf feinem linken Ufer, an 
ſtellem Felſenabhange wieder eine Stätte mit Reliefbildern, diesmal 
aus der Safjanidenzeit. Sie führt den Namen Tag-i-Boitan, der 
heute als „Bogen des Gartens‘ gedeutet wird, vermutlich aber in 
anderer, vielleicht abfichtlich veränderter, Geftalt nur den Namen 
des Gaues Spiegelt, nach dem auch Biſtun feinen Namen hat. Die 
Hauptjehenswürdigfeit iſt ein großes rundbogiges Teljengewölbe 
mit Skulpturen, und oſtwärts liegt unmittelbar neben dem großen 
„Zag“ noch ein Tleinerer, wenige Schritte weiter ein dreifiguriges 
Relief, frei auf einem geglätteten Teile des hier endigenden Felſens. 


— 
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Auf die Reliefdarjtellungen gehen wir nicht näher ein, da jie 
nicht mehr in unjer eigentliches Altertum gehören. Der große Taq 
iſt aber oben mit Zinnen abgejchlojjen nach alter Weife, wie jie die 
Affyrer ſchon kannten, und wie fie in Suja und Perjepolis üblich 
waren. Der eigentliche Bogenteil der Hinterwand zeigt 3 Figuren, 
einen Safjaniden — man meint Chufraw IT — der unter dem 
Beijtande einer. (weiblichen?) Gottheit durch eine andere mit dem 
Ringe der Herrjchaft befehnt wird. Im unteren Felde der König Hoch zu 
Roſſe als ſchwer gepanzerter Nitter, eine ütberaus imponierende Ge- 








6: Tag-i-Boftan. Gejamtanficht. ‘ 


ftalt. Der Heine Bogen zeigt im Bogenfelde zwei jtehende männ- 
liche Figuren der gleichen Zeit, und diejer gehört auch das frei- 
ftehende Nelief an, das eine ähnliche Szene wiedergibt, wie das im 
großen Bogen. Einen jüngeren Stil jcheinen die Jagdjzenen zu 
verraten, die rechts und links von der Nitterfigur die Seitenwände 
des unteren Teiles verzieren. Die beiden Bogen haben ehemals 
Beitandteile an die Felswand angelehnter Gebäude gebildet, wie 
aus Spuren noch erfennbar iſt. Süäulenfapitelle ganz ähnlicher Art 
wie das S. 8 wiedergegebene, das Oslar Mann bei Bitun fand, 


1) Schahpugr lu. IIT, beide durch eine Pahlawi Inſchrift im Bogen genannt. 


— 


7 Die Aorawanenfrafe. Weflicher Til. Cirmaniah u 


Be Mauer, die den Teich umſäumt. Zwiſchen 
verſtümmelte weibliche Statue. Im Anfange des 
waren am Ufer des Teiches noch eine Neihe über 


rochener Füße zu jehen; es iſt aljo fein Zweifel, 
 Safjanidenzeit frei jtehende Statuen! kannte. Die 
hoch wichtigen Figuren werden ziemlich ficher 
Boden des Teiches ausgegraben werden fünnen. 
dürfte ſchon in früherer Zeit jeine Rolle 
gelegentlich auch Daßr-i-Schirin genannt, 
“, der Gattin Chujrams IT, doch erwähnen 

















1 Drt fommen, dem dieſer Name mit mehr Recht 
a 10 km füdlich und etwas weitlicher Liegt die 


Grotte bei Schapur (mordweitlid von Kazrım), nicht weit 
Reliefs, die den Sieg über Valerianus verherrlichen, fand 
des Schahpuhr am Boden Tiegend, die nach jeiner Angabe 
wäre. Eine zweite joll zu Niſchapur geftanden haben, doc 
en davon bekannt. 
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gewöhnlich Kirmanjchah, von den Arabern früher auch Darmifin 
genannt, hat etwa die Einwohnerzahl von Salzburg, iſt aber die 
benölfertfte der gleichnamigen perjiihen Provinz‘, Kirmanſchah 
it von Gärten umgeben, hat große Viehzucht und eine durch den 
Karawanenweg bejonder3 günftige Lage. Die Stadt joll von dem 
Safjanidenkönige Dawad (um 500 nad) Chr.) gegründet fein, dem⸗ 
jelben, der die großen Befeſtigungswerke im Saufajos (bei Därbänd) 
begann, im Zeitalter der veligiöjen Bewegung des Mazdak. Es 
liegt aber fein Grund vor, die Stadt nicht für uralt zu halten, 
denn derartige „Gründungen“ bedeuten für gewöhnlic, daß man 
aus den Ziegeln einer verfallenden Stadt daneben eine neue auf- 
baut und neue Bevölkerung zu der alten anjegt. Die Plünderung 
des noch verwendbaren Baumateriales der Trümmerftätte vertilgt 
dann die Spuren der alten Stadt ſchneller und grindlicher als eine 
Zerjtörung durch Feinde es leiften Tann. Iedenfalls hat das Zeit- 
alter des Dareios an dem Orte von Kirmanſchahan eine Stadt 
gejehen, die wohl auch eine Neugründung gewejen jein wird, eine ira- 
nifche Stadt, wenn folche nicht bereits unter den Mederfönigen entjtand*. 

Wir erwähnten oben bereits Zarna. Bei diefer Stadt Liegen 
die Ruinen? von Ariwdſchan, einer noch im Mittelalter blühenden 
Stadt. Es iſt nun merkwürdig, daß Tiglatpilefar III in einer 
Aufzählung, die beweilt, daß er bis durch die „ 
hindurch in die Landfchaft Niſa gefommen iſt, eine Stadt 
die man gar wohl als „Uriwdfchan“ wird lejen dürfen in A 
tracht der Schwierigkeit, jolhen Namen mit aſſyriſchen Zeichen 
halbwegs gerecht zu werden. Zugleich aber wird eine Stadt 
Zagruti erwähnt, die wohl auch nicht weit von den „Toren des 
Zagros" gelegen hat. Leider ijt das Prinzip, nad) dem die Namen 
geordnet find, nicht ducchfichtig genug, um fichere Schlüffe zu geitatten, 

1) 40000. Der Name rührt her von Bahram IV, der den Titel Schah 
von Kerman führte. 

2) Sarrufin jpricht davon, daß er im Jahre 713 die Stadt Erijtana 
jamt den Ortſchaften in ihrer Umgegend belagerte und eroberte, und die Land- 
ſchaft nennt er Bait-Jli. Die leptere Namensform Hingt aramäiſch und ſoll 
wohl bedeuten „Wohnfig Gottes“. Die Landſchaft ift aber mediſch und wird 
daher, wie ihre Hauptftadt, auch einen iraniihen Namen gehabt haben. Es 
liegt nahe anzunehmen, daß die Meder aus „Ili“ ein „Eri” machten, da fie 
1 durch r erjegten, und fo ein Eri-ftana als Überfegung. von Bait-Jli ſchufen. 
Die Landſchaft aber lag im Gebiete von Ellip, was zu unjerer Vermutung 
durchaus ftimmt. Dieſe bereit? mit Bagiftan verglichene Landſchaft könnte 
auc für Kirmanſchahan in Betracht fommen. 

3) Sie find teils ſaſſanidiſch, teils ftammen fie aus älteſter Zeit. 












8: Tag-i-Gerra. 


- ie nad) dem gleichnamigen Kaffi-sönige benannt ft, 
Sage ach, durejaus unbeftimm, und yum mindeften 


—— ——— 
zwar bhe des der ein bejchwer- 
Bier Weg Hinaf fi " 


— 
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Trotz der hervorragenden Bedeutung dieſer Karawanen⸗ Straße“, 
die wir nunmehr abwärts verfolgen wollen, darf man ſich keine 
übertriebene Vorſtellung von ihrer Sicherheit und Gemächlichkeit 
auch auf anderen Streden machen, und die Bedeutung. der groben 
Kunſtſtraßen mit ihren riefigen Brückenbauten erjcheint in anderem 
Lichte, wenn man die oft ungeheuren Schwierigkeiten in Betracht 
zieht, welche die ſchroffen, unverwitterten Gebirgsmaſſen Irans in 
den Weg legen. 





* E 1=10M 





+ 
9: Dulfan-i-Daud. 


Im Winter machen Schneemafjen die Pfade ungangbar, und das 
gilt bejonders auch vom „Tag-i-Öerra“, was eigentlich den Reſt eines 
Gebäudes mit einem großen Gewölbebogen meint; jein Stil deutet auf 
die Safjanidenzeit?, und es wird für ein Zollgebäude gehalten. Bon 
hier aus fommen wir in altbabylonijches Kulturland, dem der 
Ab⸗i⸗Alwänd zueilt. Auch hier Haftet der iranische Name Alwänd, 
Alwand, älter Arwand, der auch bei Hamadan wiederfehrt als Berg- 
1) Daneben tritt der Name Tang-i-derra auf; Tang wäre = Engbaß, 
Tag = „Bogen“; Tag-i-Gerra jcheint der ältere Name zu jein. 

2) Nach E. Hersfeld ftammt es jogar aus der Partherzeit. 


r — 
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ame, Der nächte Ort heißt Särpul oder Sär-i-Pul-i-Zohab, 
d.h, Kopf der Brüce von Zohab“. Und hier liegen die Trümmer 
der alten Stadt Holwan, in aſſyriſchen Infchriften als Chalmanu 
—— das iſt aber zugleich der Name des Landes und damit 
vermutlich auch des Fluſſes, der erſt jpäter iranijch 
d. Die Ajiyrer Haben mit ihren 
en offenbar dem Namen nicht 
Sie jchreiben den Namen 
ach⸗Laut, teil3 mit j, teils mit 
1 ohne Bezeihnung des 













n, der unjerem ich-Laute 5 
scheint. 10; u 
Stilometer ſüdweſtlich des er 


Sär-i-pul führt die Straße an einer fteilen, zum 
Felswand vorbei, an der die „Kammer Dawids“ 
zu jehen ift. In Höhe von 6 m läuft ein Abſatz 














11: Kel-i-Daud, 


Seleutidenzeit)jegt, die ‚aber vermutlich ſpätelamiſch ift. Die Figur wird 
Beute Stel-i-Daud genannt. 12 m höher ijt die Felslammer, deren 
eine von zwei Säulen getragene Vorhalle darftellte; die 
Säulen jelbjt find verjchwunden, nur die Sodel und die Kapitell- 
platten deuten ihren Standort an. Dem Stile nach könnte die 
Kammer der Zeit der Achamanidenkönige von Antſchan angehören, 


—— 


1) eliefbild des Dawid“. 
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da jie nach Grundriß und Aufriß wie ein Vorläufer der jpäteren 
Grabfammern von Nagjeh-i-Ruftam erjcheint. Dazu wiirde dann 
auch das über die Tracht der Figur Bemerkte jtimmen, denn dieje 





12: Relief des Annubanini. 


aus fpltelamifcher Zeit. Won Inſchriften iſt Bisher nichts befannt 
geworden. 

In der Gegend von Holwan jand Henry Nawlinfon an einer 
Felswand ein Flachrelief, von dem leider bisher feine Abzeichnung 
befannt ift, das aber nach der Vejchreibung jehr an die gleich zu 
erwähnenden Reliefs von Sär-i-pul erinnert, Wie auf diejen trägt 


r 
— 
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der figeiche König ein turzes Gewand und eine runde Müße, 
Fuß auf eimen am Boden liegenden Feind, joll 

‚einen Schild tragen und mit der Rechten ſich 

n bis zur Erde reichenden Gegenſtand jtügen. Vor ihm 
‚den Rüden gebundenen Händen jein Gegner in gleicher 
de vier nadte Sejtalten, fniend und Kleiner 

. Gnade bitten. Die Stufe, auf der dieje Szene 
von einer Reihe viel fleinerer Figuren getragen, 
‚Händen und den Köpfen fie ftügen. Es dürfte 
‚eines Königs von Elam jein. Auch hier ift bisher 
ft nichts erwähnt, fie wird aber ſchwerlich fehlen. 
weſtlich Liegt ein 
































‚von 30m aneinem 13: Relief des Schil-r-dun(?)-ni. 

‚ zeigt ein Slachrelief 

des Lullu-Fürften Annubänini. Wir find aljo 
und der jcheinbar babylontjch Elingende Name des 
ſicher der Sprache feines Volfes an; er ift eine Kurz- 
dem Namen des Gottes Hanubani (Hanban, Humban) 
18. Der Text ift babylonijch, der Name baby- 

‚ Eine zweite fleinere Stele, wie die erſte aus Kalf- 
a und Text, fand fich 108 km von der erften ent- 

Dorfe Scheichan, nördlic; von Zohab. Der Name 
m begann mit „Schil“, iſt aber zum Zeil zerjtört. 

Der Bufall jcheint uns gerade die wichtigfte diejer Stelen am 
ein erhalten zu haben. Ihr Bild ftellt dar, wie die Göttin 
Ani dem Annubanini einen Zug Gefangener vorführt. Der Sieger 
n „mächtigen König, den König von Lullu-Land“, das 
auf dem er die Stele errichtete, das Batirgebirge 
Kriegstaten erfahren wir nichts, möglicherweiſe find 

2 

















Orient. IX, 8%. 
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andere Stelen, die mehr verraten, nach Suja verjchleppt worden 
und fommen noch zum Vorjcheine. Die Schriftform ift ſehr alter- 
tümlich und zeigt wenigitens jo viel mit Sicherheit, daß der König 
erheblich vor Hammurabi fällt. Da Annubanini fich König von 
Lullu-Land nennt, jo werden wir jeine Eroberungen in der frucht- 
baren Ebene, um Baghdad herum, zu vermuten haben. Wirklich 
ſcheint der König Beziehungen zur Stadt Kuti zu haben, wo das 
berühmte E-Schidlam des Gottes Nerigal ſtand. Eine babyloniſche 
Legende erwähnt nämlich in Verbindung mit Kuti einen König“ 
Anbanini, in dem wir offenbar den Gott Hanban (Humban, 
Umman) wiederfinden. Hier ſcheint aljo, wie jo oft, der Mythos 
vom Gotte auf den König übertragen zu jein. Wichtig iſt aber, 
daß man den Namen des Königs (Annubanini) mit dem des Gottes 
(etwa „Anbani”) zuſammen brachte. Denn nun erklärt fich der Name 
einer Stadt (und Landſchaft, wohl auch der Dynaitie) Bit-Hanban. 
Die jpäteren Fürſten diejer Dynaſtie führten den Titel „Janzu“, 
der auch weiter nördlich in Chubuskia wiederfehrt. Im Jahre 844 
trat Sulmanajar II dem damaligen anzu von Hanban das König- 
tum von Namar ab, vermutlich Halb gezwungen, denn 8 

fpäter greift er Namar an, ‚und der Janzu flieht, wird aber 
gefangen und nach Aſſyrien gebracht, jamt jeinen Göttern und jeiner 
Habe. Von diejen Göttern, die ehedem im Zagros oder zunächſt in 
Zullu-Land geboten, Tennen wir bereits den Hamban (den Mond- 
gott), die Ninni, und weiter als Götter von E-Hamban einen 
Sir, einen Subu (oder Schubu, den „Sohn des Tempels von 
Der“) wohl auch Sumu und vermutlich verwandt mit Schumalia, 
der Herrin der glänzenden Berge. 

So find wir auf unferem Zuge nad Weiten unvermerft ins 
Altertum hinein gekommen, in Gedanken über den jihtbar gebliebenen 
großen Zeugen einer weit über 4000 Jahre entlegenen Zeit, über 
die Siegesjäule Annubaninie. Nicht aber von dem heutigen Zagros 
und jeinen Bewohnern wollten wir eigentlich reden, jondern gerade von 
jenem alten. Und jegt jind wir nicht nur auf leeren Schall von 
geographijchen Namen gejtoßen, jondern auf einen Volksſtamm, die 
Lullu und ihren großen Fürjten, den Gründer von E-Hamban, 
und deren Nachfolger, den Janzu und jeine Götter. 

Bir wollen nun diejes Volt und die Überbleibjel ſeiner Sprache, 
die uns in den Namen erhalten geblieben jind, dazu benugen, 
einen fejten Stügpunkt zu gewinnen, von dem aus wir in die Un— 
verftändlichfeit der fremd Alingenden Namen im Zagros überhaupt 
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Breſche legen können, ſodaß die toten Namen zum Reden gezwungen 
werden wie anderwärt3 in befannteren Ländern. Zunächſt müſſen 
wir aljo wiljen, zu welcher Bölferfamilie unjere Lullu gehören, 
welhe Sprache fie jprechen. Und da ſei voraus bemerkt, es ift die 
Sprache, die wir aud in Elam, im fidlichen Teile des Zagros 
wiederfinden, und zwar natürlich in einer mundartlich verfchiedenen 
Form, ja offenbar in einem mundartlichen Durcheinander, oder viel- 
mehr Nebeneinander, wie die Natur des Landes es bedingt. 

Wie wir nun mit einem Schlage ein anderes Verſtändnis der 
geographiichen Benennungen 3. B. Italien? uns erjchließen, wenn 
wir willen,. was lago, monte, campo, isola, eitta und ähnliche 
bedeuten, und wie wir an ihnen ein Wahrzeichen italienijch-roma= 
nülher Bevölkerung haben, jo müſſen wir ung auch für jene alte 
Zeit und den entlegenen Zagros eine ungefähre Bekanntſchaft mit 
den Elementen zu verjchaffen fuchen, die den obigen in Italien etwa 
entiprechen. Sie find anderer Art, es find Suffice, die dem Namen 
angehängt werden, und ähnliches. 

Bisher haben: wir von „Lullu-Land“ und den „Lullu“ ge- 
ſprochen; letzteres wäre etwa das Gleiche, wie wenn wir fagten 
„De Deutſch“ Statt „die Deutſchen“. Die Mehrzahl lautet Lullu-bi, 
bei den Affyrern auch Lullu-mi, worin man das m hat als w 
auffaflen wollen. Der Endvofal wird in unjeren (ſemitiſchen) Quellen 
ehr verfchieden angegeben, als :, e, « und auch a, ohne daß wir 
bisher dieſe Verjchiedenheiten erklären fünnten. Das „Land der 
Lullu-bi“ Heißt Lullu-ba-ti, fünnte aber auch al® Lullu-bi-ta 
oder Ähnlich vorfommen. „Lullu-Land“ würde Qullu-ti heißen, d. h. 
wenn der Ausdrud nicht von der Form des Völkernamens gebildet 
wird, Auch „Lulu“ wird geichrieben, und es ift wohl beachtenswert, 
daß ein Land Quluta fehr viel weiter nach Nordweiten vorkommt, 
Offenbar noch weftlicher als Chubuskia, wo wir den Ianzu-Titel 
wiederfinden. Denn auch affyriiche Angaben legen e3 nahe, daß 
no ein Sahrtaufend nach Annubanini Lullubi weiter nordweftlich ! 
geieffen Haben, und daß das Volk von da aus, immer am Zagros 
entlang, erſt bis in das Land fich vorjchob, daS bei den Semiten 
immer nur als „Land der Lullubi“ bezeichnet wird, das aber als 
„and“ vielmehr Zamua? geheißen hat (vgl. „Eng[el]-land“ und 

Y Roh den Griehen war eine Landſchaft Lolomene befannt, bei 
Etrabon verſchrieben in Dolomene und bereits zum eigentlichen Aſſyrien gerechnet. 

2) Diefer iſt nur Name des Landes, bezeichnet fein Volk! Übrigens 
kann auch Tf chamua gelefen werden. | 

. 2* 


RN 
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„Britannien"). Ein Fluß in Zamua wird Lallı genannt, und da, 
wie wir noch ſehen werden, gewilje Mundarten gerade um unfere 
Landſchaft herum, ein u der Stammfilbe durch @ erjegen’, jo er- 
fennen wir in diefem Namen Leicht unjer Lullu wieder. 

Aber auch das auslautende lange u ſcheint nur die aſſyriſche 
Endung zu fein, die unferem „iſch“ entipricht, jo dab der Name 
den Fluß als den „lalliſchen“ bezeichnet; er würde in zagrijcher 
Sprachform alfo Salla=r? heißen müffen, mit einem x-Suffize, deſſen 
wir noch weiter gedenfen wollen, Die am Lallar Wohnenden würden 
dann wieder Lalla-ri-bi heißen müfjen und wirklich berichtet 
König Tepti-Humban-Infujchnat? von Elam, daß er die „Zallarippe” 
(in elamijcher Schreibung bezw. Leſung) nieder geworfen habe. Es 
iſt aber ungewiß, ob diefe nach dem Fluſſe und nicht vielmehr 
nach, einem gleichnamigen Gebirge ihren Namen haben. Wir er- 
tennen nämlich jest auch, daß ein Gebirge dieſes Namens, das ein 
Affgrerfönig erwähnt, und das an fich auch im Weften von Affyrien 
hätte liegen können, in Wahrheit im Oſten lag. König Sulma- 
nafar II berichtet nämlich, dab er (Ende des Jahres 859) auf 
das Lallargebirge hinauf zog und dort ein Denkmal feiner Herrſchaft 
errichtete, 

Da nad) der Angabe Billerbeds (Das Sandſchak Suleimania, 
Leipzig 1898, eine Arbeit, die vom militärischen Standpunfte aus einen 
wejentlichen Teil des Zagros zu erforfchen jucht) der bedeutendfte 
Nebenfluß der Diala, der Zimfan-Rud, noch heute Lüla oder 
Lala heißt, desgleichen aber auch der Tſcham⸗i-Lehele, jo mag 
der Name wohl bis heute erhalten jein. Vielleicht hieß der letztere 
auch der „blaue Lallu“, jodaß die für 717 (von Sarrufin) erwähnte 
Stadt Lallu-Ugnuvom Flüßchen den Namen hätte, denn ugnu be= 
deutet „blau“ und begegnet noch öfter‘. Auch das führt aber darauf, 
daß wir. die weitere Ausdehnung der Lullubi in nördlicher Rich- 
tung (von Zohab aus) zu juchen haben. Wenn die von den Afjyrern 


1) BL. auch Humban und Hamban. 

2) Wir begreifen alfo auch, daß das Muffar-Gebirge, das der gleiche 
König zwei Jahre jpäter auf einer Unternehmung gegen Nord-Jamua durch- 
sieht, auf einen Wortſtamm Kulla jhließen läßt, wie/es intder gleichen Gegend 
aud ein Tjila-r-Gebirge gab. Ein Bati-r-Gebirge haben wir bereits er- 
wähnt, einen Berg Nißier werden wir noch fennen lernen. Man vergleiche 
weiter das Gebirge Nibusr, den Fluß Edi-r und das ſchon berührte Sungur- 
Gebirge, dejfen Name vermutlich aus alter Zeit ftammt. 

3) Te-Umman der Aſſyrer. 

4) Ebenfo gibt es ein Halpi und ein Halpugnu. 
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ganz ſpeziell als „Dur-Lullumai” (d. h. „Lullubi-Burg”) bezeich- 
nete Stadt der Hauptort des Volkes war, dann mag er etwa in 
die Gegend des heutigen Suleimania jelbft fallen; und von hier 
aus nördlich ijt der Berg Nißir zu juchen, an dem die Arche des 
babyloniichen Flutberichtes nieder kam. Diejer Berg hieß im 
in der Sprache der Lullubi Kini-ba; aljo zwei Namen aus ver- 
Ihiedenen Sprachen jind im Gebrauche, von denen „Nißir“ aus 
jpäter anzuführenden Gründen der ältere zu fein jcheint. So hieß 
er bereitz, ala — vielleicht um 2600 — die Lullubi von Nord- 
weiten her in das fruchtbare Schährizor! eindrangen. Dieje Doppel- 
benennung iſt nicht die einzige, denn Aſſurnaßirpal, der fie erwähnt, 
berichtet auch den Namen, den die Stadt „Tufulti-Ajjur-agbat” in 
der Lullu-Sprache führte; dieſer Name lautet Arrafdi, wohei das 
di eine Bariante des bald noch weiter zu erwähnenden Yändernamen- 
Suffixes 7“ zu jein jcheint. 

Die elamiſche Sprache iſt überreich an derartigen Elementen, 
und eine ähnliche Bedeutung hat auch das zujammengejegte Suffix 
me-na, \cheint aber mehr die Herkunft zu betonen; e3 findet ſich 
in Sipirmena, dem Namen einer Yandichaft, von der Aſſurnaßirpal 
Iribut nad) Tſchamri empfängt, von wo aus er nach Arrafdi ge- 
langte. Der Verfafjer des Berichtes, der etwas von der Lullu- 
Sprache verjteht, beklagt ſich über die jchlechte Ausſprache der 
Sipirmener: der Targuman — vielleicht er jelber — jcheint glän- 
send Fiasko gemacht zu haben gegenüber dem Gezijchel der’ Schoß— 
gelandten. Der Hofhiſtoriograph macht einen Wortwig, indem er das 
Bort Söpir etymologijch in Verbindung bringt mit einem afjyrijchen 
Ausdrude, der etiva ein geziertes Liſpeln auszudrücken jcheint „wie's 
die Weiber machen”. Wir haben bereits ‚bei dem Namen Chalınan- 
Salman ungedeutet, wie der „Sprachfehler” jeine Erflärung finden 
dürfte: die Semiten wie auch die Berg-Lullubi jprachen den ach- 
Laut, die Sipirmener den sch-Laut, der zunächit für jeden unnach— 
ahmlich ift, der an jeiner Stelle den ach-Laut bildet. Unſere 
Beitfolen, zumal aber die Alamannen geraten in ähnliche Verlegen- 
beit, wenn jie den sch-Zaut leijten jollen. Die Sache wird nie 
wieder erwähnt, die Aſſyrer-Ohren ftunnpften ſich ab dagegen,. und 
ein bejonderer Anlaß, wie hier der Wortwig, lag nicht mehr vor. 
Die Stelle ift aljo nicht dahin zu deuten, als ob man nur gerade 
in Sipirmena jo ausgejprochen hätte: hier fiel es den Aſſyrern nur 
zum eriten Male beſonders auf. i 


lı Siehe unteir. 
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Noch eines bereits erwähnten Suffizes aber haben wir hier 
zu gedenken, das etwa die Bedeutung unſerer Endung iſch (3. B. 
in „veutjch“) Hat. Sein charakteriftiicher Konjonant, und nur ton- 
jonanten pflegen die Semiten in der Wiedergabe fremder Namen 
zu betonen, ijt das », daS bei den Aſſyrern ein »ö, va, vu, ein ar, ir, 
ver ergeben kann. Es dürfte bereit in dem jchon erwähnten Namen 
Namasr (bei den Aſſyrern fpäter Nam-ri) vorliegen, ebenjo in 
Tihamri, mit dem der Name der heutigen Chamrin-Kette zufammen 
hangen könnte, und wohl auch in Sipi-r-me-na. 

Stoßen wir nun auf einen Stadtnamen Larbuſa, jo liegt 
die Vermutung nahe, daß er in Lar-bu-ja zu zerlegen jein werde, 
jo daß ja gleichfalls ein Suffix fein würde. Nicht weit davon liegt 
eine Stadt Buna-ji (oder Buni-ji), wie auch eine Stadt Buri-ja 
vorzufommen jcheint. Vergleichen wir weiter die Landjchaftsnamen 
Harma-ſa, Sime-fi, (verichieden davon ein Sime=ra), Kap-fi, 
Gizinki-ſi, Uai-fi (Stadt), jo wird obige Vermutung wohl 
wahrjcheinlich. Für unſere Kenntnis der verwandtichaftlichen Be- 
ziehungen der Zagrosvölfer unter einander wäre es von großem 
Werte, zu wifjen, ob diejes sö eine mundartliche Nebenform des 7 
wäre. In der Kajji-Sprache jcheint der Endung ir ein jasch zu 
entiprechen, wie in den Namen Karduniaſch, Tupaliajch, Araziajch, 
und auch die Sprache der Chalder bildet die Formen Parjua-jch 
und Manna-jch. 

Häufig genug iſt das Ländernamen bildende Suffix ti, das 
wir schon in Lullu-ba-ti fennen lernten. Im gleicher Weiſe an 
eine Pluralform angehängt tritt es auf in Kilam=ba-ti, Kar-fi- 
bu⸗ti, Sangi-bu-ti (Sungi-bu=ti); ſonſt in Susti, Gusti, 
und ähnlichen; dieſes Suffir läßt fih am Kaufajos entlang bis 
nad Kleinafien verfolgen. (Vgl. Imere-ti, Swane-ti ujw.) 

Damit wollen wir unjeren jprachlichen Exkurs vorerſt abjchliehen, 
er wird wohl im Allgemeinen den Eindrud erweckt haben, daß eine 
einheitliche Namenbildung vorliegt, die weiter auf eine fprachlich 
einheitliche Bevölferung jchließen läßt. 

Nur in einer Richtung wollen wir an das eben Behandelte 
anfnüpfen: die befprochenen jprachlichen Erſcheinungen weijen darauf 
bin, daß die unbekannte Zagrosiprache in engſten Beziehungen zu 
der der Königsinjchriften von Elam fteht; ja überhaupt höchſtens 
als mundartlich von diejer verjchieden aufgefaßt werden fann. 

Elam ift in den heißen Küftenftrichen, aljo im Süden und in 
‚Ebene, noch Heute von einer dunfelhäutigen Bevölkerung be- 
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wohnt und war es ebenjo im Altertum, zur Zeit der „Aithiopen“ 
des Königs Memnon von Suja wie zur Perjerzeit, der die ſchwarze 
Palaftgarde (neben der weißen) auf dem bunten Frieſe von Suſa 
entitammt. Die Einwohner des eigentlichen Elam beißen. ohne 
Rüchicht auf den Raffenunterfchied Hallapirtippe, d. h. Bewohner 
v8 Landes Halla=pi-r=ti, auch Hal-pirti, Haspirti gejchrieben 
und jhon früh „Apirti“ gejprochen. (Vgl. OLZ 1904 Sp. 87 ff.) 
Diejeg Land wird aljo als: das „halla=p-ifche bezeichnet und 
hat feinen Namen von den Halla-pi oder Halla-bi. In 
einer Gegend (in der Nähe der zagriihen Xore), in der 
ein Name Aranziajch in Erinziejch verändert wurde, machte 
man aus Halla-bi ein Helli-bi, .denn jo haben wir nun 
ven Namen aufzufaffen, den die Aſſyrer — in Ermangelung eines 
Zeichens für H — „Ellibi” fchreiben. Etwa in diefer Gegend ijt aud) 
der im Ausgange des 8. Jahrhunderts auftauchende Staat Kar— 
Halla zu fuchen, den Sarrufin neben „Ellip‘ und „Mllapri” als 
„Kar⸗Alla“ erwähnt, wir - fügen den vortgen Belegen den Namen 
Halla-p-ri an und nähern ung damit ſchon dem Urmiafee. Wir 
Inden alſo jo ziemlich durch den Zagros hindurch diefen Namen 
Halla wieder, der im Süden offenbar der charafterifierende Aus- 
druck für die Noröbevölferung ift. In Ermangelung einer treffenderen 
Vegeihnung brauchen wir aljo den Namen „hallabiſch“, wofür wir 
dann aber in Anlehnung an befannter Hingende Formen „elamiſch“ 
ſagen wollen, für die eng verwandten Sprachen des Zagros und 
Elams, indem wir die Bezeichnung „zagrifch” (entfprechend, „altaiſch“, 
„aukaſiſch“) als Gejamtbenennung aller Sprachen dieſes Stammes, 
d. h. auch etwaiger entfernter verwandter, in Reſerve ftellen. Daß 
auch die ajiyrifche Bezeichnung Elamtu (vgl. die Elymaioi der 
Griechen) von unferem Namen Halla hergenommen ift, bleibt noch 
immer das Wahrfcheinlichjte. Natürlich Hätte man dann den Namen 
auf aſſyriſch ſich verftändlich zu machen gejuct. 

Einen elamijchen Stamm mit befonderem Namen, die Qullubi, 
haben wir bereit3 beiprochen. Ein anderer aber, den wir wenigfteng 
mit dem meiften Rechte als ſolchen anjprechen, Hat eine weltgejchicht- 
liche Rolle gefpielt derart, daß ung jeine länge an den verichie- 
deniten Orten entgegen zu hallen ſcheinen. Es ift das Volf, defien 
Kamen den Stamm „Kaffi” aufweilt. Wir willen, daß diefe 
„safipi die „dritte Dynaftie von Babel geftellt haben, die großen 
Könige von „Rardunjasch”, die zur Amarnazeit mit den Herrjchern 
Aghptens in diplomatifchem Verkehre fanden. Wir willen aber 
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auch, daß die „Kafji‘ der Ajiyrer die „Koſſaier“ der Griechen * find, 
und wenn jie von diejen gelegentlich noch in Verbindung mit den 
Kajpeiren und Kajpiern gebracht werden, jo zeigt uns jet die Er- 
ſchließung der Sprachformen, daß ja Kaffi-pi nur die Plural- 
form des Namens tft. 

Auch das r-Suffiz haben wir bereit nach dem des Plurals 
gefunden und können uns daher die griechiiche Namenform „Kaſ⸗p⸗eir“ 
erflären. So läßt denn auch der Geograph Strabon die Kofjaier 
bis zu den „Eafpifchen Toren“ wohnen, in deren Gegend die heutige 
Stadt Kajvin (Kasbin) noch den Namen erhalten hat, und wie hier 
Strabon die Kofjaier mit den Kafpiern zufammenbringt, jo ver- 
bindet fie der Dichter Dionyfios mit den Kajpeiren. Der Name 
reicht noch weiter nach Norden, wo ihn der Kafpi-See heute noch 
wiederjpiegelt, und zieht fich hinüber nach Oſten durch Hyrkanien 
bis zu den Indern, denen die Kafjapa wohl befannt find. Und in 
der Perſeusſage, deren Schauplatz das Nordufer des perſiſchen 
Golfes ift, heißt Kaſſiope die Mutter der Andromeda, und ihr 
Name kennzeichnet fie als die Vertreterin des Volkes der „Kajfiopen“, 
wie ihr Gemahl Kapheus der Vertreter der Kaphenen ift, und ein 
Phoinix, Arabos und Aigyptos in der Verwandtichaft auftreten, ja 
fogar Perfeus als Stammvater der Perſer bezeichnet wird, Der 
DOrafelgott in diefer Sage ift Ammon (gelegentlich in „Apollon“ 
verlejen), und diejer iſt nicht der ägyptiſche Gott, jondern der ein- 
heimiſche Amman Kafipar?, deſſen Statue der Afiyrerkönig Afjur- 
banipal zu Suſa vorfand. Es fpricht vieles dafür, daß diejer 
Kafipar, den die Babylonier „Kaſſu“ (d. h. gleichfalls, in baby- 
loniſcher Form, den Koſſaier) nennen, auf Umwegen das Urbild 
unjeres „Kaſperle“ ift. 

Wir jehen den Namen des Volfes_aljo durch das nördliche 
und weitliche Iran hindurch verbreitet, und auch der alte Name 
de3 Binnes, das die Inder kastira, die Griechen Aussiteros nennen, 
geitattet feine einleuchtendere Erklärung als die aus einem elamijchen 
Worte kassi-ti-ra, das zwar nicht belegbar ift, aber wörtlich bedeuten 
würde das laſſi⸗ länd⸗ iſche“. Und fo liegt wohl der Gedanke nahe, daß 
auch der babylonijche Ausdruck kaspu für Silber mit dem Namen 


1) Aud) die Kiffier führen ben gleichen Namen: aus der ſüdelamiſchen 
Form Kuſſi“ (vgl. das u in Humban umd Lulu) wurde Tautgefeglich „Riffi”. 

2) Er kommt auch in der Schreibung Qa-Si-par dor, wie ftatt Si-&i-par 
zu leſen iſt. 
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der Kaſſi oder vielleicht‘ mit dem ihres Gottes zuſammen hänge, 
denn ihm als dem Mondgotte iſt offenbar das Silber heilig geweſen. 

Aber auch im eigentlichen Zagros⸗Gebiete, füdlich von Hamadan, 
Ile der Name Käſp an den Trümmern einer im Anfange des 


Jahrhunderts erjt zeritörten Bezirkshauptſtadt, deren Moſchee .. 


im —— Wallenſteins erbaut ward. 

Nach dieſem vorläufigen Überblicke über die alte Bevölkerung 
der Zagros fahren wir nun fort in der Orientierung über das 
ld der Landſchaft. 

ALS neuen Ausgangspunkt nehmen wir den Endort des vorher 
tizzierten Karawanenweges, Hamadan, die heutige Nachfolgerin der 
alten Hauptitadt des Mederreiches, urjprünglich wohl auf kaſpiſchem 
Boden gelegen. Die Stadt ſoll urjprünglich „Akeſſaia“ geheißen 
haben, worin höchſt wahrscheinlich der Name der Koffaier fteckt, wenn 
au in verderbter, gräziſierter Geſtalt. Es fcheint derjelbe Ort zu 
fein, der feit Sarrufin eine Rolle für die Aſſyrer fpielte unter 
dem Namen Kar-Kajfi oder Kar-Kafia, und der „Dahjufa‘, d. h. 
etwa Gaugraf djefer Stadt würde dann zu Sarrufins Zeit, alfo 
um 710, bier eine Burg und einen Mittelpunkt für daS Heeres 
aufgebot der Landichaft geichaffen haben. Der iranijche Name der 
Stadt warja Hagmatäna, und das bedeutet ven Zuſammenkunftsort, 
es war der Sit des Dahjufa und wird daher folgerichtig von den 
Aſſyrern als „Bit-Dajuffi‘ bezeichnet. Der wirkliche Name diejes 
Gaufürſten Scheint „Hwachſchatar“ geweſen zu fein, wie noch ein ſpäterer 
Nederfönig hieß, den die Griechen Kyarares nennen. So ungefähr 
ſieht heute nach den Keilſchriftquellen die "Grundlage deſſen aus, 
was Herodotos von jeinem Deiokes und der Gründung feinerHaupt- 
jtadt Hagbatana erzählt — „Ekbatana“, das dann womöglich noch 
mit furzem a in vorletzter Silbe geſprochen wird, iſt ſpätere grie— 
Hide Verhunzung, und noch heute lautet der Name Hamadan. 

Und das Bild von Heute? 2 km ſüdöſtlich von Hamadan 
liegen ein. paar gewaltige Steintiommeln, die der Architektur der 
Sulenhalle um dag berühmte Kyrosgrab entjprechen. Cine andere 
Zrimmerftätte zeigt Säulenreſte aus der Zeit des zweiten Artaxeſſes 
mit einer Keilinſchrift auf einer Baſe. Das Prunkſtück der Alter- 
tümer von Hamadan aber iſt ein arg verſtümmelter gewaltiger 
Neinerner Lowe. Wo ſtand der Konigspalaſt, der Tempel der 


1) Oder „Harkeſſaia“. Karhar wechſelt mit Harhar, Kamban mit Hamban: 
gerade im Kaſſi⸗Gebiete ſcheint k für h zu gelten. - 


— 
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Anahita, dag Schatzhaus, das Reichsarchiv? Wo liegen die Reſte 
der 7 Mauern in 7 verjchiedenen Farben? Wo liegen die Steil- 
‚Ichriftterte der Mederkönige, Die Siegestelen der Ajiyrerfönige aus 
dem Zagros, die nordelamifchen Keilinſchriften der Kaſſifuͤrſten? 
Noch niemals haben an diejer jo hochwichtigen Stelle wirkliche 
Ausgrabungen jtattgefunden! Siegelzylinder, gejehnittene Steine 
und Münzen bejonders aus Parther- und Sajjanidenzeit, werden 
gelegentlich gefunden und von Reijenden überall hin verjtreut. Nach 
Dften wird die Stadt von dem Mufallah-Hügel begrenzt, der offenbar 
die Burg getragen hat, — Das heutige Städtchen Hamadan ijt 
nur halb jo groß wie Kirmanſchahan und eigentlich nur befannt 






14: Funde von Hamadan. 


durch Teppichweberei und das Grab des berühmten Arztes, Mathe 
matifers, Aftronomen und Philoſophen Ibn-Sina (Avicenna) der 
hier 1037 jeinen Tod fand. 

Im Süden jehen wir eine kahle Gebirgsmaſſe, auf deren Ausläufer 
die Stadt fich hinan zieht. Es ift der Stod des Alwänd, der über 
erhebliche Wafjermengen verfügt und jeine Nachbarjchaft fruchtbar macht 
und Hamadan mit gutem Trinkwafjer verforgt, zugleich auch mit Eis, 
und freilich auch mit lange dauerndem Winter; man glaubte früher, 
daß der jteinerne Löwe dafür forge, daß der Winter nicht zu arg 
werde. ei einer Gandſch-Namah (Schayhaus) genannten Stelle 
finden jich zwei flache Niſchen mit den befannten Alwänd-Reilfchrift- 
terten des großen Dareios und des Xerres. Es ijt fraglich, woher der 
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heutige Name Gandſch jtammt, und wir werden bald Gelegenheit 

darauf zurüdzufommen. Zunächſt noch. einiges über den 

‚der wohl früher nicht jo baumlos gewejen fein mag, viel- 
mehr dad Bauholz für die Dedbalten der Paläjte und Häuſer der 
Meerhauptitadt bergab. Seine Höhe wird neuerdings auf 3400 m 
über Hamadan angegeben, wobei aber zu berüdjichtigen iſt, dab er 
bereits einem ziemlich Hohen Hochplateau aufjigt. Obgleich er aljo 
mit 5270 m über dem Meeresipiegel noch immer hinter 
dem auf fait 45 Meilen fichtbaren Demawänd mit jeinen 6080 m 
zurück bleibt, beherrſcht ex doch jeine öftliche Nachbarſchaft zur Genüge, 





nz = = 





15: Hamadan und der Älwänd. 

um den Auf eines „Götterberges“ zu rechtfertigen. Sein Name ift 
Wohl ürfprünglich auch nur der Beiname einer Gottheit, und zwar einer 
Fe wie wir ihn ja bereits als Flußnamen fennen gelernt 

Mn. Nach Weiten (zur Dijala), nach Süden (zum Gamas-ab) 
nd nach Dften in die ohne ihn troftloje Wüſte, der er einen zweiten 
Nara-Sfur zufendet, gibt er jeine Waffervorräte ab. Die Gottheit 
des Ylmänd it Apam Napat, urjprünglich eine Mythengeftalt als 
‚Entel der Gewäfjer, fpäter unter Umdeutung des Namens ein Kultgou 
als „Nabel der Gewäſſer“. Wir müffen wohl annehmen, dab eine ent- 


1) &o der turtiſche Name, iraniſch hieß ev Arwant, Heute Narwänd. 


‚ 
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ſprechende Gottheit jchon von den Vorgängern ver Meder, aljo zu- 
nächft den Kajpiern, hier verehrt worden ijt!. Der Name Alwänd, 
in älterer Gejtalt Arwant, ift iranijch und von ven Griechen als 
Orontes“ überliefert. Auf dem Älwänd wächſt aber auch jene 
aus 1001 Nacht befannte Wunderpflanze, die man zur Herftellung 
des „Steines der Weijen“ benötigt, mit deffen Hülfe man befannt- 
lich Gold machen fann. Es ijt faum zweifelhaft, daß damit die 
heilige Homa-Pflanze gemeint ift, und der Gott Homa ift im Grunde 
genommen die gleiche Gejtalt wie Apam Napat. Beide find 
Neichtum und Fruchtbarkeit ſpendende Mondgottheiten und hatten 
ihren lokalen Vorgänger wohl in dem zagrijchen Hanubani. Die 
weftfich anftogende Landſchaft heikt heute Tſchamabadan, zur Acha- 
manidenzeit in der dortigen Mundart Kampantas oder iranijiert 
KRambadan, und in afjyrijch-babylonifcher Form Hambandi, d. h. 
Hanuban-Land. 

In engen Beziehungen zu Apam Napat jtand natü 
Göttin der Waſſer, Ardivi Sura Anähitä, noch in jpäter 
Hauptgöttin des perfiich gewordenen Elams, der Provinz 
zugleich aber der höher gelegenen Zagros-Gebiete, 
Ströme der Sufiana her flofen; auch bei ihr, oder j | 
bei Anahita, fönnen wir ziemlich bejtimmt annehmen, 3 
Land bereitS beherrjchte, ehe die Stämme der Iranier 
Ob wir von Hamadan aus den Älwänd öſtlich 
umfreijen, beide Wege, münden vor Kengawärtin ei, 
bier weitwärts unfere jchon befannte Karawanenſtraße 
‚Hier jtand ein Tempel der Anahita zur Partherzeit, von 
die Trümmer zu jehen find, eine Rampe mit 8 Säulen in 
lich griechijchem Stile, wie er zur Partherzeit üblich war. 
Saffanidenzeit jah bier einen berühmten Palaſt des Chujraw, IT. 
Die Griechen nennen, den Ort Konkobar“, und die Sranier hatten 
offenbar ihre eigene Erklärung des Namens, indem fie ſich den zweiten 
Beftandteil als ihr „Wara" (— Garten, Gehege) zurecht legten. 
Für den erjten Teil hat man an eine im Rgweda genannte Gottin 


1) Man erzählte von „Semitamis*, fie habe, um die Stadt mit Waſſer 
zu verforgen, einen Kanal von 15 Fuß Breite und 40 Fuß; Höhe durch den 
Alwänd gebrochen, um das Waſſer von deffen anderer Seite her nad) Hama- 
dan zu leiten. — Die Afigrer erwähnen mehrfach einen oberen und einen 
mteren Kanal in der Landichaft Araziaſch, die in die Nachbatſchaft von 
Hamadan fallen muß. 

-2) Auch Kinkiwar genannt; ein anderer Ort diejes Namens lag in Bochtän. 
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Gungu gedacht, vielleicht dürfte jogar auch an die heilige Ganga 
— Noch näher liegt es, das im Aweſta erwähnte Kangha- 
, da dexa (wie im Worte Para-dis) etwa die 

ale Bedeutung hat wie Wara, und die Paradies-Landjchaft 
Kang-diz in das Gebiet von Kirmanſchahan verjegt wird. Aber 
in feinem Falle ergäbe ſich eine iranijche Etymologie des erften 
, und jo kommt jehr in Betracht, daß wir in altein- 

Ikimifchen, elamifchen Namen von Städten und Landſchaften im 
dngros ein allerdings auch noch unerflärtes Wort „Kangi“ (Kingi, 
Sag), finden, und unter anderen einen Gau-Namen „Gingibir“, 





16: Ruinen von Dilawär. 


Fürft Tatäi um 820 dem Affyrerfönig"Samfi-Adad Tribut 

er nachdem die Meder und die Landſchaft Araziajch unterworfen 

- Mit dem erwähnten „Kangi“ könnte auch die urjprüngliche 

m von Gandſch-Namah zuſammenhangen, dem Orte der Alwänd- 

. edenfalls Haben wir in Kengawär einen alten Kultur⸗ 

Kultſitz zu jehen, und vermutlich handelt es fich um die. Ver- 
‚einer nordelamijch-fajpiichen Wajjergöttin. 

_ Drei Parafangen djtlich von Kengawär ftand in der Partherzeit 

ein u (Badjchigrabana); der Ort ift unbekannt und Trümmer 

bisher nicht gefunden, Der Amerikaner Jackſon fucht die 

Be im heutigen Aßadabad, einem jtändigen Karawanenhaltorte 


kein, 
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auf dem Wege weitlich um den Ahvänd; er könnte ebenjo gut auf dem 
Oftwege gelegen haben, etwa beim heutigen Örtchen Bordſch. Beide 
Orte liegen in Tälern, die von Ruinen wimmeln. Bei Bordjch 
fiegen die Reſte einer alten Stadt und Burg, vie nach tem Dörf- 
‘hen Dil awär benannt werden. Vom Zollhauſe fam man auf dem 
Wege nach Hamadan über das Schloß Adrapana; auch von diefem 
find feine Trümmer bisher befannt. Wielleicht haben wir fie in 
Dilawär zu vermuten. Etwa in der Mitte zwiichen Dilawär und 
Kengawär liegt die parthijche Trümmerftatt von Wäläzgerd, und 
in deſſen füdlicher Nachbarjchaft wäre, nach De Morgans Karte zu 
ſchließen, eigentlich die wahrjcheinlichite Lage für das Zollh 
dann die Wege über Aßadabad und Bordſch zugleich 
ie. * 
Weſtlich von Kengawär, bei Sahna, bereits im Tale des | 
Ab und etwa auf halbem Wege nach Biftun, hat man ein g 
junden. Es Liegt ungefähr 30 m über dem heutigen 
— und war nur von oben her an einem Seile 
mlich den Königsgräbern der Achamaniden, nod) i 
der jchon erwähnten Felskammer von Säripuli-gohab, 
eine Eleine Vorhalle, die von zwei Säulen getragen 
Säufen find auch Hier verjchwunden, und nur zwei 
bezeichnen ihre Stelle; in der Rückwand find über 
Grüfte. Es ijt zweifelhaft, aus welcher Zeit das E 
vielleicht darf man an die Mederzeit denfen, da der Stil 
maniile jheint | 
Von Sahna aus führt die Strafe am rechten Uf 
mas-Ab weiter, bis fie kurz vor Bijtun den Ab-i-Dina 
ichreitet. Das Tal, das der Unterlauf diejes Flufjes und der 
Gamas-Ab bilden, ijt von Ruinen überjät. ine bejonders große 
Gruppe bildet aber die Trümmerjtätte der von der Bartherzeit bis in 
die arabijche blühenden Stadt Dinämwär am Oberlaufe des nach 
ihr benannten Flufjes; auch hier findet man in großer Menge 
kleinere Altertümer, ähnlich den von Hamadan. Wie alt die Stadt 
war, können nur Ausgrabungen ergeben; fie liegt in einem frucht- 
baren Tale, da® offenbar in der Vorzeit einen See bildete, bis das 
Steigen des Schwenmlandes dem Wajjer einen Durchbruch nach 
Süden ermöglichte. Eine zweite größere Gruppe iſt die ſchon er- 
wähnte von Taht-i-Schirin am Iinfen Ufer des Gamas-Ab. 
Auch hier kann nur der Spaten Iehren, aus welcher Zeit die ältejte 
Stadtanlage ftammt. Die Heineren Trümmerhaufen liegen am dich- 
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teilen um den Einfluß des Ab-i-Dinawär in den Gamas-Ab, in 
nächte Nähe von Bijtun. 

Schirin nach Süden kommen wir zum Dorfe 
Sirmädich, das ganz auf den Trümmern einer ſaſſanidiſch jchei- 
Anden Bauanlage errichtet ift. Auf dem Auinenhügel liegen orna- 
tentierte Steine, die einen ſeltſamen, an amerifanijche Ornamente 
erinnernden ‚Stil aufweiſen. Die behauenen Steine der alten Paläfte 
dienen Hier wie mancher Orten den Lehmhütten der Kurden als 
Schwellen und Fundamente. Nach OSO. find die Reſte der alten 





17: Ornament von ——j— — ? 


" Stabimauer noch heute etwa 6 m hoch; jie beſtand aus unbehauenen 
großen Steinen, die mit Gips verbunden find. 

Sudlich von Särmadſch, bei Surchädä, am linfen Ufer des 
Gamas-Ab, hat Oskar Mann ein Felsgrab entdeckt, das im Ganzen 
en gleichen Stil aufweiit wie das Duffan-i-Daud und das bei 
ma, aber Heiner und ohne Säulen. 

Süböftlich davon liegt das Dorf Härjin, in üppiger Garten- 
alte, mit Säulen, Kapitellen, ven Reſten eines Aquäduktes aus 
gropen behauenen Duadern. An der Quelle, die die Wajjerleitung 
ibeifte, befindet ſich wieder eine geglättete Felswand“, ähnlich der 


1) Eine dritte diejer Art jand O. Mann in der Nachbarſchaft von Gärräbän.. 
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18: Felögräber bei Tihämän-i-Jsmail, 
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‚Die Ruinen ähneln denen von Särmädjch, weichen 
‚ den befannten ſaſſanidiſchen ſtark ab. Sind fie in 
midenzeit zu verjegen oder gehören fie etwa den 
Wir ‚buchen alle dieſe Trümmerftätten, weil ohne 
enarbeit niemand bejtimmen fann, jeit wie alter Zeit 
‚beitanden, die ja an die Exiſtenz von Quellen in 
ebunden find. 

über eine Zagrostette nach Weiten gelangen wir 
—— dem Gamas-Ab zufließen. —* entdeckte 


















über dem Kleinen Felsgrabe von Tſchäman—-i-Jsmail. 


Ljengräber bei Tihämän-i- IS mail von gleicher 
Surchädä. Auch Oskar Mann hat fie photogra- 
et, daß in diejer Gegend noch weitere zu entdeden 
Snfehriften find an feinem der Gräber gefunden; um 
T ijt das Relief über dem kleineren der 3 Gräber. 
wir denn jet die Karawanenſtraße von der perjiich- 
bis zur alten Meder-Hauptjtadt behandelt. 

ie noch einen Abſtecher in die Nachbarſchaft. Südlich 
in einem nach der Zagros-Regel von Nordweſt nad) 
eten Tale liegt die Stadt Nehawänd, drei Tages 
un: Hier fiel, es ſoll 642 geweſen im — die 


Ater Orient. IX, 34. 
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Überlieferung ſchwankt in der Zahlangabe — die legte Entjcheidung 
zwiſchen dem Islam und den Sajjaniden, und jeitdem zehrt der 
„Orient“ von den Überbleibjeln der Kultur der Neuperjer, unfähig 
Neues zu jchaffen; obgleich die Perjer das einzige Kulturvolk des 
Islams in Afien geblieben find, die Träger der Blütezeit des 
Chafifats wie der Mongolen, die einzige überhaupt kulturfähige 
Nation des heutigen Vorderafiens, haben auch ihre eigenen natio- 
nalen Anläufe nie wieder erreicht, was die Safjaniden errungen 
hatten, und was die jpätere Zeit noch ſchuf, das waren Nachahmungen 
einer bejjeren. Von den „Arabesfen” an bis zur Moſchee von 
Eordova, von der „arabijchen“ Geographie an bis zu den 

denen Formen der Dichtung, alles, was der islamiſche Drient in 
Kunſt und Wiſſenſchaft, in Technik und Organijation bejejien hat 
und. bejigt, ift perfiiches Kulturgut, zum Tegten Male von Perjern 
geprägt, auch wenn e3 aus altersgrauer Zeit herüber genommen war, 
So bedeutet der Name Nehawänd für die Gejchichte des Orients 
den Beginn des abiteigenden Aftes. — Die vielbeiprochene Kara— 
wanenjtraße hatte die Araber nad) Iran geführt, und das letzte 
mambaftere perfiiche Heer unter Firuzan unterlag dem unaufhalt- 
jamen Anfturme des islamijchen Fanatismus, ja, Nooman, der 
Feldherr Omars, joll jogar die Minderzahl gehabt haben; er fiel 
ſelbſt in der Schlacht, die zwei bis drei Tage gedauert Haben joll. 
Zwei Jahre jpäter fielen auch Hamadan, Iſpahan, Kajchan und 
Kum in die Gewalt des Islams, und 651 fand der flüchtige letzte 
Safjanide Jezdegerd III, den Tod. 

Nehawänd iſt nicht ohne „Ausgrabungen“ geblieben. Schah 
Nahr-ed-din hat fie veranftaltet, Er juchte Gold. Man jand ein 
Grabmal mit einem Sarkophage und alte Waffen, die nicht mehr 
brauchbar fchienen, und warf fie weg. Nach arabijcher Überlieferung 
jollen in Nehawänd Statuen eines Stieres und eines Fiſches vor- 
handen geweſen jein; vielleicht ftimmt dazu die von Ibn Haugal er- 
wähnte Lage, daß die Stadt von Noah gegründet worden fei; auch 
berichtet derjelbe von einer Wunderquelle in diejer Stadt, die täg- 
lich einmal Wafjer jprudelte und es dann wieder verſchluckte. — 
Mehrere Häufer der Stadt jollen auf jehr alten Trümmern erbaut 
fein; jchon zu Ptolemaios’ Zeiten führte fie den Namen Nifawanda. 


Unſere Sarawanenjtraße durch die zagrijchen Tore jcheidet die 
Gejamtmafje der Nandgebirgstetten in einen nördlichen und einen 
südlichen Teil. Von ihrer Mitte aus ftrömt der Kärcha nach Süden 
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ab, und im Weiten begleitet fie den Holwan-Fluß zur Diala, 
deren Oberlauf ala Gabe-Rud aus der Richtung von Hamadan fommt 
und? das Sungurgebirge im Norden umfließt. Überfchreiten wir 
von Zohab aus nach Norden diejen Fluß und zugleich die perfiiche 
Grenze, jo fommen wir in eine gejegnete Zandfchaft, dag Schähr- 
i-zor, in deſſen Norden oder richtiger Nordweſten, denn die Ge- 
dirge haben wieder ihre befannte Richtung, die Stadt Suleimania 
liegt, die Hauptjtadt eines ganzen, nad) ihr benannten türfischen 
Sandichaf, das zum Bilajet Moßul gehört. Die alte Haupiftadt! 
ol Mim, Dizdan oder Nimra geheigen haben; der letztere Name 
erinnert unwillfürlich an die Landichaft „Namri“ der Aſſyrer. Die 
geſchützte Lage, der fruchtbare Boden und das are Waſſer begründen 
zur Genüge die Anwartjchaft des Schährizors, in früheren Zeiten höherer 
Kultur einmal eine jehr wejentliche Rolle gefpielt zu haben. Wie die 
vorher beijprochene Landſchaft von Kirmanſchahan phyſikaliſch-hiſtoriſch 
einen iraniichen Ausläufer in den Zagros hinein darftellt, jo bildet 
das Schährizor mit den im Norden ſich anjchließenden Gauen politisch 
eine türkische Halbinjel im Iraniſchen, deſſen nordöftliche Spige 
den Kuh-i-tſchihil-tſchäſchmäh („Berg der 40 Quellen“) erreicht. 
Dieſem entipringt auch der Schirwan-Rud und ein zweiter, jüd- 
licherer lub, die bald gemeinſam dem Tſcham-⸗i-Kiſildſchik zueilen. 
Der lettere ijt ein linfer Nebenfluß des unteren (oder „Heinen‘) 
Zab, deilen die Zagrosketten durchjägenden Lauf wir jpäter ver- 
folgen werden. Gerade das Schährizor ift gegen Perjien ausnahms- 
weile durch einen Gebirgs-Querriegel abgejchlojjen, an den ſich dann 
in wieder regelrechter Richtung der Awroman-Dagh anjchliept, deſſen 
Kämme hier zugleich eine natürliche wie auch die heutige politische 
Grenze bilden. 

Verfolgen wir den Lauf der Diala aufwärts, aljo öſtlich des 
Amwroman-Dagh, im perjischen Gebiete, nad) Norden, jo verjchwindet 
zunächit der Name des Fluſſes, wie in diejen Gegenden überhaupt 
ungemein häufig der Oberlauf einen anderen Namen führt als der. 
Mittellauf und oft auch der Unterlauf?. Der Fluß entjpringt wohl 
aus einem See, der früher einmal erheblich wafjerreicher geweſen zu 

1) Sie wird beim heutigen Arbet, ſüdlich von Suleimania gefucht, wo 
ein großer Schutthügel und reichlich gefundene Altertümer die Lage einer ehe- 


mal3 blühenden Stadt anzeigen. 

2) Die Diala felbft fol im Mittellaufe heute eigentlich Ab-i-Schirwan 
genannt werden und ihren befannteren Hauptnamen nur von Kifil-Robat an 
abwärts führen, das heißt 2—3 Meilen lang, denn nachdem fie bei Manßurieh 
die Chamrin-Kette durchbrochen Hat, Löft fie fich in verjchiedene Läufe auf. 

3% 
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_ Das Stück zwiſchen der Diala und dem Hleinen, oder wie die 
2 gie ls gi 


höher anfteigend, und ettva jentrecht zu die Richtung 
nad . hin die Flüffe durch, die der ie aufnimmt. 
der Diala an die Richtung der zweiten Bergreihe 
zwiſchen der — und dem Kara-Dagh, jo Pc der 





21: Tal des Heinen Zab. 


Weg von Kijil-Nobat über Zangäbäd, dann den Tichämän-Siu nach 
Kifri, wo ein zweiter Fluß durchbricht. Südweſtlich bei Ejki-Kifri, 

Ruinen. Weitere finden ſich bei Kifil-Charäbäh. Es folgt der 
Tichamzi-jefid (Al⸗Sſu) mit der Stadt Tuz-Churmatli, bei der 
fich Naphthaquellen finden. Von hier joll ein Backſtein jtammen 
mit der Auffchrift: „Palaſt des Puchia, Sohnes des Aſiru, Königs 
des Landes Churſchiti“. Faft könnte man fich verfucht fühlen, 
für das Zeichen schi diejes Namens einen anderen Lautwert, etwa 
ein mach zn vermuten, jo daß der alte Name noch Heute erhalten 
wäre; man jchreibt den heutigen Namen auch „Tuz Churmati“, und 
das tl ſcheint ein modifiziertes t zu fein. 
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Von Tank an mehren jich die Durchbrüche der Gewäſſer bis 
nad Kerkuf? Hin, wo der Chafja-Tiehai durchbricht, der fie auf- 
nimmt. Diejer dürfte der Radanu der Aſſyrer jein, der Tjeham-i-jefid 
entjpräche dem Turnad. Ungezählte Male müſſen aſſyriſche Heere 
diefe Strafe gezogen jein. Sie führt weiter nah Altun-Röprü?, 
wo der untere Zab durchbricht und die Wege nach Arbela und — 
über den großen Zab — nad) Ninua fich ſcheiden. 

Hier Yaffen wir ein Hiftorifeh, Höchft bedeutfames Stück Sand 
wörtlich genommen „links liegen“. Die Namen Dala-Schergät, 
Nimrid, Mökul, Chorjäbäd, Bawian und Gaugamela auf dem 
Kärtchen mögen daran erinnern, wie nahe der Zagros an den 
Toren der aſſyriſchen Hauptftädte vorbei ftreicht. Auch die 
zeit begann hier mit dem Baue eines Königsjchlojes ©: 
(bei Ptolemaios verjchrieben in „Safada*), der zweite 
fügte feinen Tempel der Anahita zu, und wo 
jeinem treuen Kamele als getreuer 
haben fol, dort verlor der dritte Dareios 














Erſt den großen Zab verfolgen wir num aufwärts. 
führt die Strafe nach Ärbil, dem alten Arba-ili, der 
tadt“, wenn diejer Name nicht etwa eine aſſyriſche Vi 
war. Bon hier führt ein Weg nach Oſten, auf dem 
Zagros gelangen kann, und zwar geht er über den 
mesban nad) Choi-Sandjchaf und weiter über den K 
Sautjch-Bulag, Der Teste türfifche Ort ift Alſchi. Der 
weiter über Särdäjcht und an den Ruinen von Stüma 
Bane, oder nördlich über den Bolimarſas-Paß und den Kelwi, der als 
Oberlauf des Heinen Zab gilt, und weiter über den Kurtak-Paß 
nad Sautjehbulaf. Auch dieſer Weg mag oft genug aſſyriſche 
Heere gejehen haben, wird jogar neuerdings als der einzige be— 
zeichnet, der für Heere überhaupt gangbar gewejen jei. Die heutige 
Hauptſtadt des Gebietes ſüdlich vom Urmiajee iſt Sautjhbulag. 
Das Altertum jcheint den Hauptort der fruchtbaren Landjchaft etwa 
eine Meile weiter nördlich gejehen zu haben, wo jegt die Ruinen 











1) Die ältere Namenform ift Karchä, bezw. Sloch, der Gau hie Beth- 
Garme nach den Garamäern oder Gurumäern. 

2) Der heutige Name „Goldene Brücke“ jtammt vom den Trümmern 
einer Safjanidenbrüce; fie jol ehemals 29 Bogen gehabt haben. Der Fluß 
heißt auch Altun-Sju; die griechiſchen Geographen nennen ihn Kapros 


k 
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von Shahr-i-Wirän liegen. In den Felſen öſtlich diejer Stätte, 
bei Endir-Rajch entdecte Rawlinſon ein Felsgrab, vorn wieder mit 
wei Säulen, aber noch mit zwei weiteren im Innern. Wieder 
fehlen Relief und Injchriften, aber jpätere Bejucher haben in ara- 
mäjchen und PBahlawizeichen fich hier verewigt. 

Der befanntere Weg aber führt nördlich über Chärir im Zab- 
Gebiete, biegt dann bald oſtwärts ab und erreicht einen der beiden 
Uuellflüffe des Zab, der gleichfalls im Oberlaufe jeinen Namen 





22: Felsgrab von Endirkaſch. 


einbüßt. Der Fluß, in dejien Richtung der Weg nun aufwärts 
‚geht, heißt der Rowanduz⸗Fluß, nach einem weiter aufwärts gelegenen 
Stä (auch Rowandiz genannt). Diejer Weg wird bejonders 
zwiichen der Stelle, an der er den Fluß erreicht, und Rowanduz 
als überaus bejchwerlich geichildert. Bon einen engen Kañon aus 
hat man zunächſt 700 m hohe, jajt jenfrechte Felswände zu er- 
Hinunen, Dann geht es etwa 400 m abwärts, zwar nicht bejonders fteil, 
aber dauernd über glatte Felſen, dann wieder aufwärts, und endlich 
nieder 200 m hinab nach der Stadt, die wieder am Fluſſe Liegt. 
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Ein Duellfiuß fommt von NO. her, und an ihm entlang geht es 
weiter über Sidifan und Topzand nach der türkijch-perfiichen Grenze 
und weiter nach der perfiichen Stadt Uſchnuje. 

Sidifan hat noch den alten Namen der von Plinius erwähnten 
Sidieae bewahrt. Südöftlich der Ortſchaft liegen Ruinen, in denen 
man die von Sarrufin genannte Stadt Mußaßir vermutet. 








23: Die Stele vom Ktel-i-jhin-Pafje. 


Der Pab an der Grenze heißt der Rel-i-jhin-Pah nach einer 
Stele, die als Kel-i-fhin, d. h. als blaugrüne Stele, bezeichnet 
wird. Der Stein ijt nur etwa mannshoch, einen Fuß dief und zwei 
Fuß breit, und fteht einfam und allen Unbilden der Witterung 
außgejegt auf einem mit Steinen bedeckten Felde. Er trägt eine 
urarthiſche (chaldiſche, biainijche) Infchrift des Jspuinis, Königs von 
Biaina (Ban), und eine afipriiche Überjegung derjelben. Es ift 
vermutlich eine Siegesitele, die die Beute aufführt, die der König 
gemacht Hat. Der Paß ſelbſt jcheint als die „Tore der (Gottes) 
Chaldis“ bezeichnet zu werden. Auch bei Topzanä ift eine Doppel» 
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it entdeckt worden, fie —— 


weiter, daß wir hier im 
—— weiteren 





— 
em zuſchreiben zu ſollen. 
Landſchaft Bohtan A von Martin 
h hiſtoriſchen Studie“ (Mitteilgn. d. 






der Karawanenitraße behandelt, 
und haben nunmehr den jüdlichen 


und Kara Sfuenftehende Strom führt 
den Namen Kärcha!, Sein Strom- 
(bei Hamadan) jowie Nehawänd, Bagiftan, 







bei Zeiſch jcheint eine größere Stadt ge- 
auch die im Tale des Ab-i-Kerind aufwärts 
bald an den Ruinen einer alten Stadt 
folgen weitere bis zur Karawanenftraße, 

) wieder bei Harunabad. 
Seimere biegt bald nad Aufnahme des 
en ab und erreicht nach furzem Laufe ein 







teren Forſchern vielmehr Seimere, und erit von Pul-i-Täng 





us. Der jülihe gagros 











> Kanon des Seimere. 





44 Der ſudliche Zagros. AD.IN,3/4 


eine alte Feſtung gelegen hat. Sie muß ihre Bedeutung gehabt 
haben, nur haben hier noch feinerlei Ausgrabungen jtattgefunden, 
die ung vermutlich gar bald den alten Namen der Stadt und die 
der Könige von Elam verraten würden, die hier gebaut haben. Der 
heutige Name der Trümmerjtadt Klingt perſiſch“ und hat vielleicht 
ſchon der jpäteren Stadt angehört, die in der Perjerzeit hier ge- 
fanden haben wird. In dem Tale und in den Bergen auf dem 
rechten Ufer des Seimere folgen num Ruinenſtätten in großer 
‚Zahl, meijt Städte, die in der Safjanidenzeit in hoher Blüte jtanden, 
aber zum großen Teile wohl in altelamijcher Zeit ſchon vorhanden 









2%: Wlan der Ruinen von Därrä-i-Shäht. 








waren. Am engften liegen fie zujammen bei Täng-i-Sifan umd 
weiter bergauf bei Därrä-i-Schähr?. An diejer Stelle ziehen ſich 
auch auf dem linken Ufer die Ruinen bis in die Berge hinein, 
über die erjte Kette bis in das dahinter liegende Tal. Die Straße 
überjegt dann weiter ſüdlich bei Pul-i-Gamajchän den Seimere; hier 
nimmt. er den Kaſchagün-Rud als linken Nebenfluß auf. 

Der Rafchagän-Rud entfpringt in der füböftlichen Fortfegung der 
Girin-Kette, dem Sefid-Kuh. Wandern wir von Nehawänd in der 


1) Sie wird aud), wie der Gau, in dem fie liegt, als Rud-bar (Fluß ⸗ 
tal) bezeichnet; die Angaben über ihre Lage ſchwanken leidet, und es 
Verwechſelungen (in Folge Wiederkehrens des Namens Rudbar) im Spiele. 
Südlih von Schirwan tennt De Morgan ein „Täng-i-Lalar“. 

2) Auch Shähr-i-Chusran oder Seimere genannt. 


r 
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durch das Gebirge gegebenen ſüdöſtlichen Richtung aufwärts, jo 
fommen wir nad) Burudſchird, einer ziemlich bedeutenden Stadt; 
von dieſer aus führt über den Sefid-Kuh ein Weg nach Chorräm- 
bad im Stromgebiete des oberen Kaſchagan⸗Rud. Hier lag eine alte 
Stadt auf dem linken Flußufer; ein 18 m hoher Turm und ver- 
ſhiedene andere Ruinen find noch erhalten; von einer Brücke über 
den Fluß ftanden vor 30 Jahren noch 10 Bögen. — Auf dem 
benachbarten Kuh⸗ iJaftäh joll ein „verjteinerter Reiter“ jein. Zwiſchen 
Chorrämabad und Pul-i-Gamajchan liegt auf dem rechten Ufer des 








27: Anfiht von Kabur⸗Kuh. 


Kafchagan-Rud die Triimmerftätte Pära-Päriz. Von hier geht 
die Straße über den Kaſchagan-Rud auf einer von Schahpuhr I 
gebauten Brücke von Dſchaidär, die in einem einzigen Bogen den 
Fluß überjpannt, und dann ſüdwärts zum Seimere. 

Die hohe Gebirgtette, die bisher den Seimere im Süden be- 
gleitet, it der Kabur⸗ Ruh, die Fortjegung jener Stette, an deren 
Siidabhange entlang wir vorher die Strafe von Kifil-Robat bis 
Altım Köprli verfolgt Haben. Südlich der groben Ruinen von Därrä- 
t-Schähr treten die Berge jo eng zujammen, daf wieder eine lange 
Kanon-Strede! entjteht, durch, die jich der Fluß in vielen Win- 


1) ZTäng-i-Säzebänd. 


— 
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dungen Durcharbeitet, jo daß auch der Unterlauf vom Mittellaufe 
geichteden wird. Man begreift daher leicht die drei Namen Gamas- 
Ab, Seimere und Kärcha. Der Kabur-Kuh wird endlich niedriger, 
und der Kärcha kann ſich nach Süden wenden. 

An der Biegung liegt auf jeinem Linken Ufer die Burg Dala-i- 
Riza. Weiter ſüdlich folgen die Ruinen von Qala-i-Kaſim, dann 
die von Päri-pul und die von Aiwan-i-Kärda, endlich der 
Burghügel von Sufa, alle in etwa gleichem Abftande von einander, 
Etwa 20 Meilen ſüdweſtlich folgt dann noch die Ruinenſtätte von 
Patak. u 


—ñ— 





23: Brücke von Dizful. 


Zwiſchen Pujcht-i-Nuh! und der noch füdlicheren Chamrin-Kette 
breitet fich eine nach NW, ſich verengende Ebene aus mit den 
Trümmerhügeln von Bakjäjäh und Kelätäh, beide im Nordweiten, 
weiter von Bajät (am Tib-Fluffe), Tepe Schafal-ejpi, Tepe 
Miziaw und Tepe Ramäh—-bordäh. Die bedeutendften find 
Bajat und Miziaw. Letztere Stätte zeigt einen Eleineren ſüdlichen 
und einen größeren nördlichen, von einer vechtedigen Stadtmauer 
umjchloffenen Trümmerhaufen. Die Ebene heit Däjcht-i-Adbar 


1) Puſcht iKuh Heißt die äußere Randkette des Gebirges, deffen innere 
(nordöftfiche) der Kabıtr-Kuh (auch Kour-Kuh geſprochen) ift; zugleich wird das 
Geſamigebirge Bufcht-i-Kuh genannt. 


N a 
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and iſt heute nur von Nomaden (Beni-Läm und Sägwänds) be- 

"naht. Vor ihr in der Ehene von Dizful liegt Patak mit alt- 
elmijchen Trümmern, und vermutlich find auch die vier vorgenannten 
Rinen der gleichen Zeit zuzuweiſen, während die im Bereiche des 
Kärcha Legenden zumeiit ſaſſanidiſch find, wenngleich auch fie die 
Lage altelamijcher Städte bezeichnen mögen. Aiwan ift durch die 
Trimmer eines großen Bogens (Tag-i-Miwan) befannt, den Reft 
eines Safjanidenpalajtes. 








29: Ruinen von Tag-Aiman-i-färche. 


Dizjul, die Heutige Hauptitadt des alten Elam, Liegt am Ab-i- 
Dig, der aus dem Tale von Burudſchird herab tommt. Die Straße 
geht üdoſtlich weiter nad Schuſchter am Kuran, und defjen Laufe 
wollen wir noch ein Stücd aufwärts folgen auf einer von vielen 
Kajtellen geſchützten Straße, die nach Isfahan führt und den Fluß 
auf jeinem rechten Ufer in der Höhe begleitet. Vom Kaftell von 
Bäzuft führt ein Weg hinunter an den Kuran, und hier Liegt auf 
jeinem rechten Ufer die Ruinenſtätte Sujan und auf dem linten 
Hinter einem Bergabhange, die durch ihre Reliefs berühmte Ebene 
von Mal-Amir mit den Ruinen von Dala-i-Gilgird!. 





T) Sm Altertume Giligerda, das „Schloß der Vergeſſenheit“ der Safja- 
niden, jpäter Idedſch. 
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Die Ebene von Mal-Amir enthält in der Mitte zwei Auinen- 
jtätten und an diejen in den einjchließenden Felsabhängen zwei 
enge Schluchten, genannt Kul-i-Färä und Schilaftäh-i-Salmän. 
In den Ruinen Hat man juriftiiche Urkunden in. babyloniicher 
Sprache gefunden, in beiden Schluchten Zelsreliefs und neuelamijche 
Keilinjchriften des Hanne, Sohnes des Tahhihi. Der Fürjt nennt 
fich „ajapirijchen Kutir“, und der Tert erinnert in manchem an die 
Adamanidentert. Wir müfjen darauf verzichten, die Bildwerfe 
hier vollftändig wiederzugeben, und was wir davon heraus greifen, 
joll nur dem Vergleiche mit dem Kel-i-Däud dienen und den Ein- 
druc verftärfen, wie die Achamantdenfönige in ihren Reliefdarjtel- 
lungen altem elamijchem Vorbilde gefolgt jind. = & 
Kul⸗i⸗Färũ enthält nicht nur die größere Zahl der 
jondern auch den beiterhaltenen Text des Hanne. Er 
einer Anrufung des Gottes Ti-ru-tir, der jonft nirgends e 
wird, hier aber an hervorragender Stelle jteht und unter 
als der Stammvater der Könige bezeichnet wird. Die 
liegt aljo nahe, den Namen anders zu lejen; die 9 
Tiſchuptir“ zu lejen tritt heute zurück gegenüber der na 
Gleichjegung des Gottes mit Injujchnaf, der jonjt als 
der Könige bezeichnet wird, und von dem „Ruhurater‘ 
bejondere Form oder ein Beiname ift. Das Zeichen ti 
wohl einen Wert gehabt haben, der ung gejtattete, 
ru-tir zu leſen. Außerdem wird eine Gottheit Napir 
genannt, eine Bezeichnung nach einer bejtimmten Tätigteit (( 
die aus der Sprache noch nicht feitjtellbar iſt. Mit ihm zu 
werden Schimut (oder Man), der göttliche „perir“ und Huban. 
‚Rischar aufgeführt, und zwar findet jich dieje Zufammenftellung, 
die aljo typiſch zu jein jcheint, dreimal in diejem Terte. Der 
wejentliche Inhalt ift die Anbringung des Reliefs und der Bericht, 
daß Hanne in Ajapir (d. h. in Mal-Amir) einen Tempel der Nar- 
sina, der Herrin von Lipin, gebaut habe, Intereſſant iſt, daß der 
Kutir (Statthalter) von Ajapir gewijfe Gegenjtände des Königs 
Schutur-Nahhunte, des Sohnes des Indada, erwähnt, der ſonſt 
nicht befannt ift. Cs Hat jich aber in Sufa eine Stele gefunden, 
die nach Sprache und Schrift der gleichen Zeit angehört und viel- 
leicht von eben diejem Könige herrührt; in diejer Infchrift wird 
öfter eines Hohenpriefters Schutruru gedacht und auf dem Nelief 
von Kul-isgära ift ein Schutruru (links unten hinter dem Statt- 
halter) der Einzige, der in der gleichen Haltung wie Hanne jelbjt 
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Es wäre leicht möglich, daß diejer Mann nachmals 
ie eine höhere Stellung erlangt hätte. 
finden wir drei Mufiter dargejtellt; die Köpfe 
ber man kann noch erfennen, daß fie bartlos 
Maren. Der am weiteften recht — jein Name begann mit „Sun- 
en (Läjaitige Harfe), wie fie für Clam typiic) 
in jeheint. Der mittlere, Schumumu, fpielt eine Art Lyra, 
ſcheint ein Blajeinftrument zu haben. Darunter iſt 
pfer dargejtellt; drei Tiere liegen gejchlachtet da, 


30: Großes Stelenrelief von Aul-i-Färd. 
* 


x die Köpfe, und über dieſen iſt Tepti-Huban mit einem 
ai ft. Die Gejtalt darunter jcheint einen Feueraltar zu 
der Name, iit halb verjtümmelt, aber der Titel schaten 
e) iſt noch, deutlich zu lejen. Auch die beiden leiten Ge- 
wohl mit einem DOpfertiere bejchäftigt. — Im Texte 
dieſe Leute nicht genannt, tragen aber dafür jelbit Anf- , 
mit dem ortjchreiten der Entzifferung wird, offenbar 
ing Des Reliefs noch wachjen. Die Darjtellung ijt eine 

1) ES wäre aber ebenfo gut möglich, daß der ſcheinbare Altar vielmehr 

bie Figur eines Kindes darftellte! 

Alter Orient. IX, 34. 4 





— 4 
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jehr plumpe; wir haben es zwar mit offizieller Kunft zu tun, aber 
mit provinzieller, handwerlsmäßiger; beachtenswert ift, daß die orna- 
mentalen Motive der Roſette zwiichen je zwei Stäbchen und der 
eigentümlichen Franjenbildung auf dem berühmten Relief der Spin- 
nerin aus Suſa wiederfehren, aljo als typijch elamijch gelten dürfen, 

Eine Gruppe weiterer Bildwerke findet fi an dem gegenüber 
liegenden Bergabhange. des gleichen Engtales vor; das ift die Wet- 
terjeite, und die Bilder find daher jtärfer zermürbt, Injchriften, wenn 





31: Relief auf dem öftlichen Felsblode von Mul-i-Färk, 


welche vorhanden waren, verjchwunden. Gegenüber dem vorbe- 
ſprochenen Relief liegt jenjeit3 eines Baches ein großer Felſen frei 
im Tale. Er enthält ein Bildwerf, daS wir ohne weitere Be— 
ſprechung hier (Abb. 31) wiedergeben. 

Nur wenige Schritte entfernt liegt ein zweiter Blod, der auf 
vier Seiten mit bildlichen Darjtellungen verjehen ift. Der Stein iſt 
im Ganzen jtarf verwittert; jeine Nordweitjeite enthält ein Relief, 





1) Es ift an der Felswand noch einmal wiederholt worden. 
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auf dem ein nach rechts gefehrter Mann durch jeine Größe als der 
dürft gefennzeichnet it. Wen diejes und das vorerwähnte Bild 
durftellen, verrät feine Infchrift. Die Gewandung ift bei beiden 
erheblich anders als bei Hanne, und obgleich wir dieſen bald noch 
in anderer Darjtellung werden fennen lernen, die von der vorge 
nannten z. T. noch weiter abweicht, verbürgt ung doch niemand, ob 
ale Skulpturen von Mal-Amir in die Zeit Hannes fallen. Dazu 
bommt, daß wir uns mit Ausnahme des erftgenannten Reliefs nur 
am Abzeichnungen de Morgans Halten fünnen. Es bleibt aljo 
immer mög daß die —— auf den freiſtehenden Steinblöden 


















aus anderer Zeit jtammten, und dann rät man wohl für den zuerſt 
‚genannten (öjtlicheren) auf eine frühere Zeit: war es Tahhihi, der 
Bater Hannes, der die erjte Sfulptur Hier anbringen ließ? Die 
Bilder des zweiten Blocks ſcheinen eher einer jüngeren Zeit anzu- 
gehören. Der Aufbau erjcheint jajt achamanidiſch, jo z. B. die 
dier Reihen von Männer über einander hinter dem Fürſten. Die 
bier fnieenden Gejtalten fünnten vielleicht Frauen jein. 

Die rechts anſtoßende Seite gibt eine Fortjegung der vier 
Reihen Männer mit 49 Figuren. Die folgende enthält noch eine 
Reihe yon jechs und darunter eine von drei Figuren; dann kommt 
eine unbearbeitete Stelle und weiter rechts ein Mann in natürlicher 
Gröhe, nach links gewandt, die Hände wieder vorn über einander 
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33: Nelief am Pfeiler in Kul⸗i— 
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gelegt. Ihm folgen wieder in drei Reihen 43 Heine Figuren. Die 
vierte Seite ift viel fehmaler, enthält unten drei nach links ge- 
wendete Männer, darüber drei große Büffel, nach recht3 gewandt 
und darüber wieder zwölf Reihen von je drei Bergziegen in Der 
gleichen Richtung. 

Weiter weitlih, an der Felswand, folgen wieder Skulpturen, 
junächjit eine Gruppe von vier Eleineren, die nur die jchon erwähnten 
Motive wiederholen, dann weitere an drei Wänden eines aus einer 
Aushöhlung pfeilerartig vorjpringenden Felſens, von denen wir auf 
einem Bilde zwei Seiten wiedergeben; die dritte zeigt noch 9 Kleine 
Figuren der typiſchen Art. Wir fügen hier die Bemerkung ein, daß 
in Kul⸗i⸗Färü etwa 340 Figuren eingemeißelt find. Die erſte (öſt— 
liche) Seite des Pfeilers intereſſiert vor allem durch ſeine oberſte 
Reihe. Hier finden wir das Vorbild des ſitzenden Perſerkönigs 
von Perſepolis, hinter ihm drei ſchlanke Vaſen, wie wir ſie aus 
Ägypten! kennen und faſt an eine Hieroglyphe erinnernd; vor dem 
dürften fteht wohl eine Art Tiſch. Jedenfalls Halten die wei Männer 
auf Der anderen Seite gerade Vortrag über irgend einen Plan und 
äine knieende Geſtalt hält Belege in Bereitſchaft. Dieſe Darſtellung 
iſt vielleicht die intereſſanteſte von allen in Mal-Amir, und es iſt um 
jo bedauerlicher, daß fie Durch feinen Tert erklärt wird. 

Unmittelbar den Pfeilerrelief3 folgend iſt jene jchon erwähnte 
Wiederholung, und etwa 300 Meter entfernt befindet fich an einen 
dritten frei ſtehenden Felsblocke eine weitere Darftellung, die aber: 
auch nur bereit? befannte Motive (z. B. die vier Inieenden Geftalten) 
wiederholt. 

Während die Schlucht von Kul-i-Färä in dem Kuh-Geſchmet 
genomuten Bergzuge liegt, der Mal-Amir vom Kuran trennt, Liegt 
Shilaftäh-i-Salmän (die „Bildergrotte”) gegenüber in der 
weitlihen Bergwand; der Weg führt links von den erwähnten 
Aumengruppen vorbei. Wir verzichten auf eine nähere Beichreibung 
der Örtlichfeiten und gehen gleich zu den Bildwerfen über. Es 
find im ganzen nur vier, zwei in einer Grotte, zwei Daneben an 
der Felswand. Das erite der legteren ift in der Höhe von 10 
Meter angebracht und ſchwer zugänglih. Es zeigt zwei Männer, 
eine Yrau, einen Knaben und ein Mädchen. | 

Die Figuren der Erwachjenen find etwas über lebensgroß; 
wen ſie darſtellen, das würde die über die Fläche und z. T. auch 


kunt 1) Dan Bat in Suſa Gejähe diejer Art in Höhe bis zu 21, Meter ge- 
unden, 
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über die Figuren laufende Inſchrift bejagen, die aber jchlecht erhalten 
und noch nicht in genügender Weije veröffentlicht ift. Nur jo viel 
ergibt das Stüd Tert auf dem Node des Mannes links, daß er 
ein Sohn des Tahhihi ift, ob aber Hanne jelbft, oder ob diefer 
vielmehr in der zweiten Figur dargeftellt ift, jcheint noch unficher. 

In engem Zufammenhange mit diejem fünffigurigen Bildwerfe 
ſteht ein dreifiguriges, zwifchen dem erjteren und der Grotte. Diejes 
Nelief wird als das bejterhaltene von Mal-Amir gejchildert, it 





34: Relief von Schifaftäh-i-Salman. 


aber leider nicht photographijch aufgenommen worden, jodak wir 
uns wieder mit der Zeichnung de Morgans behelfen müffen (vgl. 
die Schlugbemerkungen). Über die Figuren laufen kurze Injchriften, 
aus denen fich ergibt, daß die weibliche Gejtalt — offenbar die 
gleiche wie die des vorigen Bildwerles — Ammatena heikt, ver- 
mutlich die Schweiter Hannes, da jeine Gattin in einem gleich zu 
erwähnenden Texte „Huhin“ genannt jcheint. Der Sohn der 
Schweiter ift in Elam der Thronfolger, und diejer iſt wohl der 
zwiſchen Hanne und Ammatena dargeitellte Knabe, dejjen Name 
nicht mit Sicherheit zu leſen iſt. 
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In der Grotte jelbft, nach der die Ortlichfeit den Namen trägt, 
iind noch zwei Nelief. Bor einer Infchrift von 36 Zeilen, die 
bis auf Anfang, Schluß und Zeilenenden recht gut erhalten ift, ift 
Hanne dargeftellt entjprechend der Figur mit erhobenen Händen auf 
dem fünffigurigen Relief. Der Stein ift aber jchlecht und die Figur 
etwas roh gemeißelt. — Die Inschrift, die u. a. Huhin als Gattin 
Hannes nennt, ift wichtig Durch Erwähnung des alten Namens der 
Ortlichfeit; wenn wir ihn richtig erklären, jo bedeutet er „Die große 
Straße“ oder den „großen Marktplatz“, doch bleibt die Ausſprache 
ded eriten Zeichens ungewiß; möglicherweije ift das heutige „Mal“ 
in „Maͤl⸗Amir“ ein Abkömmling des alten Wortes. Die Göttin, 
die hier wohnt, it die auch in anderen Texten genannte Barti, 
die „göttliche Stammmutter“, deren Name noch in dem einer Stadt 
Bortippa nordöjtlich von Perjepolig, und vielleicht jogar in dem 
dieſer ſpäteren Perſerſtadt ſelbſt nachklingt. Auch in Suja war fie 
verehrt, und Aſſurbanipal entführte von dort unter anderen auch ihr 
Standbild. In unjerem Texte wird auch Schutruru wieder erwähnt 
als „Rakepal“ Hannes, was vielleicht nicht einen Titel, jondern 
einen Berwandtichaftsgrad ausdrückt. Der Tert macht nod) große _ 
Schwierigkeit, zumal wegen der Unficherheit am Ende der ziemlich 
furzen ‚geilen. — Auch dag zweite Relief in der Grotte iſt in 
Khlechtem Zuſtande, und vielleicht hat man eben wegen der un- 
geeigneten Struktur der Steine unterlajfen, auf der jchon faft ge— 
ebneten Fläche Hinter der Figur des Hanne einen Tert oder Eleinere 
Figuren anzubringen. 

Auf einem Felſenwege, der da3 Tal von Mal-Amir nad) Sü— 
den durchſetzt, ift ein kleines rohes Nelief eingemeibelt, das links 
eine jigende, nach rechts blickende Geftalt zeigt, vor der eine andere 
mit erhobenen Händen jteht; Hinter diejer noch vier andere, die 
Arme vorn gefreuzt. Darunter ift wieder eine Fläche geebnet, ver- 
ie für eine Inſchrift. Der Ort führt den Namen Schah— 

awar. 

sm NO. des Tales iſt eine Schlucht, die Hong genannt wird. 
Hier trägt ein großer Feljen auf der der Bergwand zugefehrten Seite 
ein Relief, daS wohl in den Anfang der Safjanidenzeit fällt. 

Nicht weit davon find die Ruinen einer Burg, die heute Dala- 
Gaͤſchdum“ heißen, und ebenjo finden jich am anderen Ende des 
Tales die Auinen einer Burg, heute Kuh-Wä genannt. 





1) Das Heißt „Skorpionenburg” — es mwimmelt dort von Sforpionen. 


56 Mat-Amir. AD. IK,3/4 


Überblicen wir die Denkmäler der Bildhauerkunft im Zagros- 
gebiete, jo tritt ung ein enger Zujammenhang, ein einheitlicher Stil 
entgegen, der fich weiter entwidelt von den ältejten Anfängen bis 
zu der Achamanidenzeit und über dieſe hinaus bis in die Zeit der 
Saſſaniden. Es find diejelben Motive, der Sieger in großer Figur, 
der dem Bejiegten den Fuß auf den Leib feßt, die Neihen von 
Figuren Unterworfener oder von Gefolgen der Fürſten, der wieder 
auch in anbetender Stellung auftritt; die Anordnung der Figuren- 
veihen unter einander, die verjchiedenen Größenmaßſtäbe je nach der 
fozialen Stellung uſw. Die Entwicelung fchreitet ſchneller fort 
mit den Auftreten der Iranier, aber bis zu diejer Zeit des weiten 





35: Relief von Hong (in Mat-Amir). 


Überblickes über die Nachbarkulturen kann man von einem einheit- 
lichen Zagrosſtile jprechen, zu dem auch die Stele Naram⸗Sins 
gehört, und der aus der jumerijchen Zeit noch jo manches beibe- 
halten hat. Er iſt weder babylonijch noch affyriich und von —— 
her nicht weiter mehr beeinflußt worden. 

Große Gebiete des Zagros find noch völlig w undurchforft, 
und wir können wohl im nordweftlichen wie im jüböftlichen Teile 
noch auf manche Überrajchungen rechnen. 

Auch Feljengräber dürften noch in größerer Zahl befannt 
werden. Sie weijen hinüber nach Kleinafien, und man würde die 
Übertragung ihrer Forın ſchwer verftehen, wenn nicht die Völter ge- 
wandert wären, die fe anzulegen pflegten. Anders fteht es wohl mit 
dem legten Ableger diejes Stiles in Indien; hier hat dag Reich 
der Achamaniden den Vermittler gemacht, und wir finden nad) 
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deifen Untergange eine Nachblüte der iraniſchen Kunft auf indischen 
doden, die wohl durch engere Beziehungen des noch ganz undurd)- 
torichten Oſtirans mit den Ländern am Indus verpflanzt worden 
it Auf die ragen der ethnifchen Zufammenhänge fommen wir 
noch zurüd. 

Daß die Ebene von Mal-Amir auch in der Safjanidenzeit 
ihre Rolle gejpielt hat, verraten außer dem oben wiedergegebenen 
Kelief von Hong Siegel und Münzen, die zahlreich gefunden wor- 
den find. Noch in arabijcher Zeit erlebte Idedſch eine Nachblüte 
unter Muzaffer-ed-din Afrafiab (1339—1392); jchon deſſen Groß- 
vater joll in Idedſch 44 Mojcheen erbaut haben. Aber bereit die 
Mutter des eriten Safjaniden Ardajchir joll dort einen gepflafterten 
Beg, eine Art Brücke von einem Berge zum andern angelegt haben, 
worin fich Doch vielleicht eine Erinnerung an einen berühmten 
Straßenbau verbergen fünnte. 

Nach Süden gelangt man durch einen engen Paß in eine 
benachbarte Ebene, in der heute das Dörfchen Häläigän an die 
Blüte der früheren Stadt Haläfihän kaum mehr erinnert. Wir 
erwähnen ven Namen, weil jich in ihm. der alte Volsname Hallapı 
verbergen könnte, wie ein Tal bei Perſepolis noch Hafrek heißt 
md der Flußname Band. Amir fi) vorfindet, und ein Felſen an 
einer Quelle dftlih von Schufchter den Namen Bard-i- Amir führt. 

Etwa 35 km ſüdöſtlich von Hälaigan ſtoßen wir auf die un- 
ducchforjchten Ruinen von Argawän und Mandihanit, dann 
folgen auf dem Höhenzuge, der den Weg links begleitet, die Ruinen. 
von Dala-i-Mangajcht und Täzäng und ſpäter an der Straße 
jelbjt die von Dala-i-Nauzär — anderer weiter ab im Gebirge 
gelegener zu gejchweigen. 

Bei Dala-i-Nauzär aber müſſen wir Halt machen für einen 
Abitecher ins Gebirge nad) NO. Hier liegt da® Tal von Täng-i- 
Saulät?, mit Eichen und Cypreſſen beftanden. Wir finden einen 
mächtigen frei liegenden Steinblod von etwa 10 m Höhe, der auf 
zwei Seiten mit Reliefs und Bahlawi-Terten verjehen ijt. Der Stein 
wird von Baron de Bode, der 1840 dieſes Stüd von Luriftan be- 
teilte, als ſchwarz mit gelben Streifen gejchildert und trägt auf 
Einer Breitjeite das hier nach feiner Zeichnung wiedergegebene Relief. 
Dargeitellt ift ein Priefter neben einem Altare, unter dejjen Sodel 
fh 5 Zeilen Infchrift Hinziehen; weitere 5 Zeilen find am rechten 


— 





1) Das Heißt „Zypreſſenſchlucht“. 
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Rande ſichtbar, Hinter einer Reihe von 9 Figuren, deren erjte ſihend 
dargeftellt ift. In der Mitte darunter find noch 4 Gejtalten er- 
tennbar und vielleicht 2 Kinderfiguren. Rechts in der Ecke eine 
Iagdizene, ein Reiter, der einen Eber tötet. 

Eine ſchmalere Seite des Blodes zeigt eine eigentümliche Dar- 
itellung. Eine Gejtalt auf einem Nuhebette, von zwei fitenden 
Figuren mit Spießen bewacht, deren eine um das Haupt einen 
Strahlentranz zeigt, ähnlich jener Geftalt von Tag-i-Boftan, Am 








36: Monolith von Täng-i-Saulät, Breitjeite. 


Kopfende jteht noch eine Gejtalt, und unter der Szene find zwei 
weitere erfennbar; linfs am Nande jtehen wieder 5 Zeilen Text. 

Diejem erſten Monolithen benahbart ift ein zweiter mit einem 
Nelief, daS einen Neiter mit der Lanze darjtellt, und über ihm zwei 
Eleinere, wohl jchwebende Geftalten. Das Ganze erinnert an — 
Gotarzes-Relief von Biſtun. 

Von Dala-i-Nauzär führt die Straße an den Ruinen von 
Taſchün (links) und Kar-Kaus (recht) vorüber nach der Stadt 
Bähbehän, in deren Nachbarschaft ſich die Ruinen wieder häufen. 

Wir verzichten darauf, weitere Namen anzuführen, da alle 
dieje Trümmerjtätten umerforicht find. Sie beweijen aber durch 
ihre Eriftenz das Eine, daß es im Altertume im Zagtos von 
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Städten und Burgen gewimmelt Hat. Wie begreifen, wie die Aſſy— 
ter viele Hunderte von Städten in Elam in den Königsinfchriften 
als erobert aufführen konnten, obgleich fie doch niemals in die öft- 
lihen Gebiete gedrungen find. Sicher find es nicht immer größere 
Städte gewejen, aber doch wohl durchgängig wirkliche Städte, mit 
mindeften? einem Tempel und mindejten® einer Stadtmauer. 
Heute Liegen fie unter Erdhügeln begraben, und wandernde Hirten- 
jtämme fchlagen gelegentlich dort ihre Zelte auf und entdecken dabei 
Münzen, Schmuckſachen und Zauberdinge, den Geijtern gehörig, 
die Salomons Siegelring unter die Erde gebannt hält. Daher iſt 
es Sünde in der Erde zu graben, und iſt gefährlich, wie die Ge- 
Ihihte vom Fiſcher und dem Geiſte und viele andere in 1001 
Nacht zeigen. Die Inschriften aber verraten, wo die Schäße liegen, 
und darum darf man die Europäer jie nicht abjchreiben laſſen, 
denn Tonft fangen jie an zu graben und ftehlen die Schäte, die 
Allah dem Moslem bejtimmt hat, der fie gerade findet. 
Sahrhunderte würden wir zu graben haben, um all die Schäge 
zu heben, die wirklich dort liegen, und Jahrtauſende der Gejchichte 
diefer Länder würden die Funde erjchließen. Bis jeßt ijt auf dieſem 
Boden noch nicht eine Stadt wirklich ausgegraben worden, und 
viele Sahrzehnte würden noch vergehen, bis man wenigſtens in Suja 
fertig wäre, wo jett Die Arbeiten noch am weitejten gefördert find. 





Berjuchen wir nun, uns Nechenjchaft abzulegen über die Völker 
die wir in alter und heutiger Zeit im Zagros-Gebiete antreffen. 

Aus vereinzelten Andeutungen griechifcher Schriftiteller, fom- 
biniert mit Berichten der Reifenden des vorigen Jahrhunderts, kann 
man zu dem Schlufje fommen, daß urjprüngli vom Schwarzen 
und Kaſpifchen Meere an bis zum Perjergolfe eine dunfelhäutige 
Bevölkerung gefeffen haben werde, die dann wohl auch ihren Anteil 
an dem Zuſtandekommen eines „jumerijchen“ Volkes gehabt haben 
dürfte. Unter den „Kurden“ find noch heute eine dunkle Hautfarbe 
und harakteriftifche Raubvogelgefichter verbreitet und dieſe letzteren 
Tmden wir auf ſumeriſchen Reliefdarjtellungen jo hartnädig wieder- 
kehrend, daß es ſich doch um etwas mehr handeln muß, als um 
eine zufällige Gepflogenheit der Steinmetzen. Dazu kommt, daß 
die aſſyriſchen Darſtellungen von Typen der elamiſchen Bevölkerung 
Geſichter wiedergeben, die man ſich beim Vergleiche mit heute 
lebenden Völkern ſchwer anders als mit dunkelſter Hautfarbe vor- 
ſtellen kann; eine ſolche Bevölkerung bewohnt denn auch noch heute 
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das ſüdliche Elam, das für hellfarbige Rafjen überhaupt unbewohn- 
bar iſt. Man hat dieje Schwarzen als „Negritos bezeichnet und 
wird jie jchwerlich als die Nachkommen importierter Neger anjehen 
dürfen, wenn man erwägt, daß in diejen Gegenden jchon die Griechen 
ihre „Aithiopen“ fannten. Wir werden uns zwar vor der Annahme 
hüten müfjen, daß dieje dunfelhäutigen Bevölferungen eine gejchlofjene 
Raſſe gebildet hätten, aber daß fie unter einander, bis nach Indien 
bin, in abgejtuften Beziehungen ftanden und für die Hellfarbigen 
jpäteren Einwanderer einfach als „Schwarze“ galten, ift mindeftens 
naheliegend. 

Wie die ſchwarzen Stämme Indiens durch die Drawida ver- 
drängt wurden, jo ergoß fich über den Zagros eine hellfarbige 
Völferwelle von NW. her in jenen Stämmen, die wir oben als 
Halla bezeichnet haben. Sie jtellen in gejchichtlich beglaubigter 
‚Zeit die Herrenbevölferung im Zagros wie im eigentlichen Elam 
dar; fie geben Name und Sprache, Mythen und Kulte und pfropfen 
ihre Eigenart in paralleler Weije auf die jumerijch fultivierte Vor— 
bevölferung, wie ihre jemitijchen Nachbarn im Weiten. Die Sprach- 
forſchung hat erwiejen, daß dieſe Völter der großen Gruppe der 
KRaufajosvölfer, der faufafifchen Nafie im heutigen Sinne, zuzu— 
zählen find. Ihre Einwanderung mag um die Mitte des dritten 
Jahrtauſends erfolgt jein, doch jo, daß von NW. her ein ftändiger 
Nachſchub erfolgte, der auch die Aufrichtung des neuelamiſchen 
Reiches (etwa 900 v. Chr.) ermöglichte. Als zwei Hauptgruppen 
der Einwanderer haben wir die Lullubi im Weiten und Kajjapa 
im Oſten fennen gelernt. 

Der Weg der Lullubi jcheint am Diglat abwärts über das 
jpätere Affyrien geführt zu haben, von da aus nach Oſten und 
weiter nach) Süden, am Zagros entlang und zugleich in deſſen 
Tälern nach) Südoſten. Jedenfalls zieht fich der Name des Voltes 
im Weiten von der Höhe des Urmiajees bis an das eigentliche 
Elam heran. Vielleicht ijt für dieje Gruppe der Fürftentitel „Sanzu“ 
harakteritijch. 

Das Gebiet der Kafjapa jcheint etwa das jpätere Azärbeidſchan 
gewejen zu jein; die Einwanderung wäre aljo nördlic um den 
Urmiajee herum erfolgt. Von bier aus blieben dann zwei Wege 
frei: nach Oſten und nach Süden, dazwijchen lag die Wüfte. Beide 
Wege jcheinen die Wanderung weiter geleitet zu haben, und von 
der Nachbarjchaft des jpäteren Hamadan führte die Karawanen- 
ſtraße wieder nach Weiten, nach Babylonien hin, und zugleich 


- 
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landen damit Wege nad) Elam offen. Die Amarnazeit bezeichnet 
wohl ungefähr den Höhepunft de Übergewichtes der „Kaſſi“ in dieſem 
Gebiete. Damals Herrjchte wohl Gott Hanubani vom kaspiſchen 
Meere bis zum perſiſchen Golfe, und die Götter am Nile nahmen 
Kenntnis von dem Vorhandenſein eines Volfes, das uns erjt feit 
dem vorigen Jahrhundert als jolches wieder befannt wurdel. 

Vielleicht haben wir den Lullubi und Kafjapa noch die Hallapi 
im engeren Sinne hinzuzufügen, als Inbegriff jener Stämme, die 
dag eigentliche Elam bejiedelten und mit ihm dann auc) die jpätere 
Perſis und den weltlichen Südrand Irans ihrer Herrichaft und 
Kultur unterwarfen. 

Daß dieſe „Bergvölker“ nicht derartig kulturlos geweſen find, 
wie man es ſich unwillkürlich gern vorgeſtellt hat, iſt ſchon von 
Billerbeck gezeigt worden; in Kleidung und Bewaffnung ſcheinen ſie 
ſogar für die Aſſyrer z. T. vorbildlich geweſen zu fein. Wir dürfen 
aber vielleicht hinzufügen, daß ſie ihren erheblichen Anteil an dem 
Entſtehen eines aſſyriſchen Volkes und deſſen Eigenart gehabt haben 
werden. Desgleichen ſcheinen ſie in der Bearbeitung der Metalle 
auf hoher Stufe geſtanden zu haben. Schwer zu ſagen iſt, ob wir 
berechtigt ſein werden, ihnen das „Mutterrecht“ mit feinen Folge— 
erſcheinungen zuzuweiſen und jo eine Brücke von den kleinaſiatiſchen 
Lykiern bis nach Elam zu ſchlagen; Einrichtungen dieſer Art können 
auch die Ureinwohner Elams beſeſſen haben. Ahnlich verhält es 
ſich mit einer eigentümlichen ſprachlichen Erſcheinung, der ſcharfen 
Scheidung zwiſchen perſönlichen Weſen und unperſönlichen Dingen. 
Obgleich die Kaukaſusſprachen eine ausgeſprochene Neigung zu der— 
artigen Unterſcheidungen bekunden, ſteht das Elamiſche darin gerade 
den drawidiſchen Sprachen ſehr nahe, deren Einfluß ſich wohl un— 
zweifelhaft auch bis Elam hin erſtreckt hat. Doch ſei betont, daß 
ſonſt von Verwandtſchaft zwiſchen dem Elamiſchen und Drawidiſchen 
keine Rede ſein kann. Dieſe Scheidung zwiſchen Perſonen und 


1) Schwer zu entſcheiden iſt es, ob der öfter genannte Stamm der 
Jaſubi den Lullubi oder den Kaſjapa zuzuwählen ſei. Gerade in der Gegend 
um Holwan in weiterem Kreiſe haben wir ein Gebiet zu ſehen, deſſen Beſitz 
durch ſeine natürliche Lage, an der Einmündung der Karawanenſtraße in die 
Ebene, allen Stämmen und Staaten begehrenswert erſchien, die ein Intereſſe 
an der Straße hatten. Wie in alter Zeit Annubanini das Gebiet für die 
Lullubi befebte, fo wird e3 feit dem Beginne de3 2. Jahrtauſends ein Haupt- 
ſtũtzpunkt der „Kaſſi“ geworden fein. Intereſſant ift, daß dem Namen der 
Jaſubi auch ein gaddu oder galla angehängt wird, da dieſes gar wohl das 
Urbild der heutigen Pluralendung gal oder gäl fein könnte. 
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Sachen hat jich übrigens auch im Neuperfiichen in ter Plural- 
bildung. durchgejegt. 

Schwer ift e3, aus den bisher zugänglichen Darjtellungen einen 
Haren Einblick in die Tracht, bezw. in die verjchiedenen alten Trachten 
der Zagrosvölfer zu erlangen. Wir geben einige Typen von Kriegern 
aus dem Heere Tepti-Humbans wieder, die bereit$ von Billerbect 
behandelt worden find. Unſere Zeichnung ift mit Abficht neu an- 
gefertigt worden, nicht weil Billerbecks Bild jehlecht wäre, jondern 
nur um duch den Vergleich das in jeder Zeichnung enthaltene 
Subjeftive möglichit Heraus zu ftellen. Billerbeck hält die drei 
Figuren links für Iranier, die vierte wäre ein „Hallak“, die fünfte 





r 





ein Negrito. An der Richtigkeit der Beſtimmung, zumal des dritten, 
wird man zweifeln dürfen: er gehört wohl eher mit dem vierten 
zujammen. 

In feinem Hefte über den Feſtungsbau hat Billerbeck gezeigt, 
auf welchen umveränderlichen phyſikaliſchen Grundjägen fi das 
Syſtem aufbaute. Auf Seite 28 (der 2. Aufl.) gab er eine Zeich- 
nung der Zagrosfeftung Charhär unter Weglafjung der den Ein- 
druck jtörenden riefigen Ajiyrergeftalten des Originales. Mit Recht 
betont Billerbeck dabei, daß in allen affgrijchen Zeichnungen „die 
Höhenabmefjungen in naiver Weije gewaltig übertrieben“ find. Wir 
haben verjucht, aus Bottas Zeichnung (Dieulafoy, L’acropole de 
Suse ©. 160) das ungefähre Ausjehen diejer Feſtung uns zu ver- 
gegenwärtigen. Der Fürft des Gebietes zur Zeit Sarrufins führte 
den elamifchen Namen Kibaba; nach der Eroberung der Stadt, die 
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benanntes Königreich, den alten Achamanidenſtaat der Perjer, der 
nach dem Siege der zweiten Kuruſch über die Mada auch die Perjis 
mit umfaßte, 

Natürlich blieb die einheimifche Bevölferung immer noch im 
Beſitze einer gewiſſen Macht und Bedeutung, und die im Süden ent- 
widelte Schriftiprache erjcheint als die zweite offizielle Sprache des 
Perjerreiches, neben ihr jpäter als dritte die babyloniſche. Daß der 
Zagros von num an immer weiter iranijiert wurde, ijt befannt; um- 
gefehrt aber find ficher auch die Iranier jamt ihrer Sprache jtarf 
unter den Einfluß des Elamiſchen gelommen. Ihre fleftierende 
Sprache verfällt im Süden mit erjtaunlicher Schnelligkeit und ver- 
liert ihr arijches Gepräge. Desgleichen zerjegt ſich das Elamijche, 
das offenbar jchon jeit Jahrhunderten nur motdürftig mit feiner 
Schreibung in Einklang zu bringen war. Das achamanidijche 
Elamiſch verrät den Verfall noch deutlicher, und das noch um 1000 
n. Chr. bejtehende „Chuzi“ wird dem Arabijchen und Neuperfiichen 
feinen jtarfen Widerjtand mehr geleiftet Haben. 

Heute gilt im nördlichen Zagros das Kurdijche, im Süden 
das Luri, ohne daß feſte Grenzen bejtimmbar wären, da die 
Nomadenftämme ihre Winter- und Sommerwohnfige haben. Es 
darf als zweifellos gelten, daß alle heutigen Sprachen im Zagros 
einen ftarfen elamijchen Einjchlag aufweifen und von der körperlichen 
und geiftigen Beichaffenheit wie von volfstümlichen Überlieferungen 
dürfte daS eher noch in höherem Grade gelten. Der „Melet Taus“ 
der Kurden 3. B. wird faum etwas anderes jein, als der Nachklang 
des alten Zagrosgottes, des Hanubani. 

Ostar Mann hat neuerdings feitgeitellt, daß die Stämme der 
Klein⸗Luren (im Gebiete des Puſchti-Kuh) feine alte Mundart be— 
figen. Sie jprechen ein verderbtes Neuperfiich. „Sollte man. ver- 
muten oder aus den prachlichen Gründen ſchließen dürfen, daß die 
Bewohner des alten Elam, deſſen Gebiet ja jo ziemlich mit dem 
von Luriftan ſich dedt, ihre Sprache gänzlich zu gunften des Neu- 
perſiſchen aufgegeben Hätten? Daß zwar das Volt fich erhalten 
hätte, aber die Sprache ausgejtorben ſei? — Möglich, daß Die noch 
vorzunehmende Unterjuchung des Wortſchatzes der Feili (Kleinluren 
manches Unerwartete an den Tag bringt.” 

Ein großes ausgebreitetes Volt geht nicht jo Leicht vollitändig 
unter. Es flingt nad) im Charakter der Nachfolger nach Jahrtau— 
jenden, iſt vielleicht überhaupt ungerjtörbar. Wie wir die heutigen 
Verhältnifje im Zagros nicht wirklich verjtehen können ohne Kennt- 
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nis der Vorzeit, jo wird auch in dieſe ſtets neues Licht fallen, wenn 
der Zagros von heute einmal in Europa befannt werden wird. In 
diefer Richtung jind wir in den lebten Jahren manden Schritt 
vorwärt3 gelommen und neue Aufklärungen fann jedes Jahr bringen. 
So viel aber fehen wir jchon heute, daß der Zagros nicht minder 
als der Kaukaſos jeine Geheimnijje birgt, darunter manchen Schlüffel 
zum Verſtändniſſe der Geſchichte der Menchheit. 


Sch benüge das legte Eckchen Raum, den Herren Regierungs- 
rat a. D. Breuße, Oberit a. D. Billerbed, Prof. Dr. D. Mann, 
Dr. E. Herzfeld, Bildhauer Br. Tſchötſchel und Photographen 
3. Horeſchy für ihre freundliche Beihülfe meinen beiten Dank 
auszuſprechen. 
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W.Xı1 Libanon — Nofairier-Gebirge. 5 


Auf den folgenden Seiten möchte ich ſchon jebt meine hettitiichen Funde 
vom Tell Halaf näher beichreiben und mich darüber vorläufig äußern, zu 
diefer Arbeit von berufener Seite gedrängt, im Hinblid auf die fo erfolgreichen 
Ausgrabungen, welche Profeſſor Hugo Winckler foeben in Boghazkdi, dem hetti- 
tiichen nördlichen Zentrum, in dem kappadoziſchen Kleinaſien, ausgeführt hat. 


Uon Beirut zum Cell Halaf. 


Im Juni 1899 war ich in Beirut gelandet. Zunächit machte 
Ich Ausflüge in das reizvolle Libanon-Gebirge, über welches an 
Zerklüfteten, fahlen, mit zahllojen Dörfchen bedeckten Abhängen vor- 
ei eine der malerifchiten Eifenbahnen führt, die ich kenne. Von 
Damasfus aus 309 ich zu längerem Aufenthalte bei einem ber 
Srößten Beduinenſtämme, der Ruala (Uneze), in die Wüfte Dann 
Sing es nach Baſalbek zurüd, wo im Jupiter⸗Tempel die Tafel 
Zum Gedächtnis des Beſuches des deutjchen Kaiſerpaares unlängjt 
E ingemauert worden war. Die Erinnerung an den Aufenthalt des 
aiſers war in Syrien ſehr lebendig und trug ficherlich zu dem 
Beſonders freundlichen Empfang bei, den ich überall in der aftatifchen 
Zürfei gefunden habe. 
Bon Ba‘albek führte mein Weg nordwärts durch die Taljenfe 
Der Befa‘ über uralte Kulturftätten, Grabtürme noch nicht aufge 
klärter Beitperioden (Ramuat el Hermel), an Riefenteften alter Städte 
(Tell Nebi Mindu) vorbei nach Homs. — Die Eifenbahn verband 
Fo nicht wie heute Beirut und Ba‘albet mit Homs, Hama und 
eppo. 

Bon Homs wandte ich mich weſtwärts wieder in Das Gebirge, 
den nördlichen Libanon. Diefer Teil des Libanon führt gegen- 
Wärtig den Namen Nofairier-Gebirge nach einem Kleinen Bölfchen 
mit einer der merkwürdigſten Religionen: altheidnifchen Reminis- 
jenzen des angejtammten Landes, chriftlichen Ideen u. a. vermengt 
mit den Lehren des Islam. Hier waren es Kreuzfahrerburgen, 
die ung entgegentraten. Der herrliche Krak des Chevaliers, Kalrat 
el Hofn oder Hufn el Akrad genannt, ragt heute noch faft uns 
veriehrt, wie ihn die Hofpitalritter im Jahre 1271 verließen, mit 
einen Mauern und Türmen empor. Der alte gothijche Convent3- 

emter erinnerte unwillkürlich an die Marienburg, mit der das 
Schloß auch ſonſt manche Analogien beſitzt. Neben gewaltigen 
Reſten heidniſcher Tempel (Hufn Suleiman) beſuchte ich ferner 
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zwei Burgen der Aſſaſſinen, der Gefolgsleute des „Alten vom 
Berge“, welche in der Kreuzfahrerzeit jo viel Schreden über die 
Ehriftenheit in Syrien gebracht hatten, daß der Name ihrer Sekte, 
„Haſchaſchin“, als „assassin“ im den franzöfiihen Sprachſchatz 
überging. Die Ablömmlinge der alten Afjafjinen nennen ſich 
Ismailier und find jegt friedliche Bauern. Sie erfennen auch 
heute noch den Nachkommen des „Alten vom Berge“, der gegen- 
wärtig unter dem Namen Agha Khan in Bombay refidiert, als 
ihr geiftige8 Oberhaupt an, denjelben Neligionsvorfteher, deſſen 
indifche Anhänger, die Chodja, als Kaufleute in Zanzibar und 
Deutjh-Oftafrifa eine große Rolle fpielen. 

Das ſchönſte Afjaffinen-Schloß, fait noch in dem Zuſtande 
erhalten wie zur Zeit des Mittelalters, ift Masjaf, am Dftabhange 
des Nofairier-ebirges. Von hier aus wandte ich mich wieder 
öftlich nach der aufblühenden Stadt Hama und nad; Salamija, 
Dann zog ich nordwärts nach Aleppo durch ein Gebiet, weit im 
Dften der gewöhnlichen von Hama ausgehenden Karawanenſtraße, 
das in überreicher Weiſe mit Hunderten von Ruinen alter Städte 
und Dörfer, chriftlicher Kirchen, Burgen und Türme bedeckt war. 
Der Boden ift vulkaniſch. ES muß Hier früher eine aufer- 
ordentliche Fruchtbarteit geherrfcht und die Gegend eine zahlreiche 
Bevölferung getragen haben. Jetzt ift das Land fat menfchenleer 
und unbebaut, eine Stäbtewüfte in des Wortes wahrfter Bedeutung. 
Einzelne Auinenorte find jo groß, daß die Durchquerung des 
Trümmerfeldes faſt eine Halbe Stunde erfordert. Ach fand 
noch volljtändig erhaltene Häufer: alles war aus Stein gebaut, Die 
Plafonds, Altane, Bänke und Treppen. Es war, al wären die Ge— 
höfte erjt vor Monaten verlaffen worden. An anderer Stelle 
lagen unentwirrbare Gemengjel von Steinfäulen und Quadern 
zuſammen, deutliche Beweife, daß die Erdbeben, welche Syrien fo 
oft heimgefucht haben, die alten Bauten zufammengejchüttelt Hatten. 
Außerdem haben Hier wie in vielen anderen Gegenden der aſia— 
tifchen Türkei die Kriegszüge der Saſſaniden, der mittelperfijchen 
Dynaſtie, die Verwüſtung des Landes hervorgerufen. Es ift faljch, 
diefe Schuld dem Einbruch des Islam beizumefien. 

Die ganze Städtewüſte gehört dem chriftlichen Altertum an. 
Ich brachte von hier eine große Anzahl griechifcher Infchriften mit, 
Die jüngfte datierte vom Jahre 602 n. Chr. Beſonders ſchön 
erhalten fand ich mitten in der Wüfte daS Buen Netiro eines 
byzantiniſchen Fürften oder Gouverneurs: Kaſr ibn Wardan, Es be— 
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fteht nur aus einem Schloß, einer Bafilifa und einer Art von 
Raftell für Soldaten und Höflinge. Die einzelnen Bauteile 
Iprechen für die einftige Pracht. Die Mauern waren aus abwed)- 
jelnden Lagern von Duaderfteinen und Biegeln gejchichtet. 

Bon Aleppo, der größten Stadt des nördlichen Syriens, ging 
ih nordoftwärts auf gänzlich unbegangenen Pfaden über den Euphrat 
nach Mefopotamien hinein. Unweit der Stelle, wo ich den Fluß 
überfchritt, fand ich einen Hügel am Ufer: den Tell Maf'udije. 
Die vom Waſſer abgerijjenen unteren Teile liegen auf Mauer- 
ſtrukturen fchließen, die ohne Trage der vorgriechifchen Periode ans 
gehörten. Oben auf dem Hügel lagen, durch Erdſchichten getrennt, 
zwei Moſaikböden übereinander, deren oberfter in einem jchönen 
Nahmen aus Guirlanden und Netwerf einen mehr als manng- 
großen liegenden Flußgott, umgeben von zwei weiblichen, mit Mauer⸗ 
fronen gejchmüdten Geſtalten, zeigte. Innerhalb des Tableaus 
ftanden in griechifcher Schrift und darunter auf fyrifch die Worte: 
Bafileus, Potamos, Euphrates. 

Unweit davon (bei Serrin) fanden fich zwei Grabtürme aus 
zwei Stodwerfen errichtet, deren oberjter mit Seitenpilaftern und 
Löwenköpfen gejchmüdt war und in früherer Zeit zweifellos einen 
pyramidalen Aufjag getragen hat. Der nördlichere diefer Türme 
barg in feinem zweiten Stocdwerf einen porphyrnen Sarkophag. 
An der Außenfeite war eine große fyrifche Injchrift, 74 n. Chr. 
datiert, eingemeißelt, nach welcher fich hier das Grab eines 85 jährigen 
Manu befand, wahrfcheinlich wohl eines Verwandten jenes Fürften 
von Edeſſa⸗Urfa, welcher der Sage nach mit Jeſus Chrijtus in 
Briefwechſel geftanden haben fol. Es ift dies das ältefte bisher 
entdeete Denkmal ſyriſcher Schrift und Sprache. | | 

Weiter ging e3 dann an zahlreichen alten Kulturitätten vor⸗ 
bei durch dag weitliche Mejopotamien nach Ras el Ain, „Quellhaupt“, 
einem der Quellpunkte des Belich-Fluſſes. Hier werden die Fische 
heilig gehalten und dürfen nicht gefangen werden, als Erinnerung 
an die Stelle, wo der Sage nad) Rebekka Waſſer gejchöpft Haben 
ſoll. Noch Heute gibt es in dem Dörfchen eine übrigens muhammes 
daniiche Familie, deren Mitglieder Nachlommen des Erzvaters 
Abraham zu fein behaupten. Der Ort ift vol alter Reminiszenzen. 
Es tagen befonders große und ausgedehnte Schutthügellomplere 
aus der älteſten Periode empor. In einem Gehöft fand ich den 
Torfo einer männlichen Gewandftatue auf einem Stuhl aus roſa⸗ 
larbenem Marmor, mit Bumphofen und Schwertgurt angetan, wohl 
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aus parthiſcher Zeit. Ein gut erhaltenes, heute noch eine warme 
Quelle umſchließendes Bad erinnert an die römiſche Herrſchaft im 
Lande. Hübſche Grabmauſoleen ſprechen für einen gewiſſen Wohl- 
ſtand in muhammedaniſcher Zeit. 

Von Ras el Ain am Belich aus wollte ich direlt oſtwärts 
nach dem von keinem Europäer betretenen Tektek-Gebirge und nach 
Nas el Ain am Chabur wandern. Von den dortigen Ruinen 
hatten meine beduinijchen Freunde mir ſchon feit langem erzählt. 
Den Bejuch von Harran und Urfa wollte ich mir für den Nüd- 
weg aufbewahren. Es follte jedoch anders kommen. ö 

Die Leute des Belich-Tales jtanden in Blutfehde mit den 
wilden Horden Ibrahim Pafchas, des Hamidije-Chefs der Milli» 
furden, die im Often, jenſeits des Tektek, hauſten und ftreiften. 
Aus Furcht vor der Blutrache wollte daher fein DOrtseingefefiener 
als Führer dienen. Aber der Mudir des Dorfes preßte ohne mein 
Vorwiſſen drei Leute, die mich begleiten follten, und ließ fie über 
Nacht feithalten. Am folgenden Morgen waren zwei entwichen. 
Mit dem dritten brachen wir auf. Nach wenigen Stunden jedoch 
fiel ein Padtier nach dem andern, und bald lagen von fiebzehn 
vierzehn tot am Boden, zweifellos von den Verwandten des Führers 
vergiftet, die ihm die Gefahr erjparen wollten, zu Ibrahim Paſcha 
zu reiten. Nur mit Mühe Eonnte ich mein Gepäd beifammen | 
halten. Ich Hatte in der Nachbarfchaft Beduinenzelte erfpäht, und 
danf meiner Kenntnis des Gaftrechts der Wüſte gelang es mir, 
die Bewohner zur Hilfeleiftung zu zwingen, anftatt daß fie meine 
Habe als willfommene Beute betrachten konnten. Ich beſchloß dann 
mit dem Umweg nach Norden über Harran und Urfa nad) Weran- 
ſcheher, dem eigentlichen Site Ibrahim Paſchas, zu marjchieren, 
um von diefem esfortiert den Teltek und den Chabur zu befuchen, 

Im Harran, dem alten Kultfige der Mondgottheit, fand ich 
einen Löwen aus Stein, der an die hettitifche Kunft von Send» 
fchirli erinnerte, Aus dem Mittelalter find noch hochaufragende 
Nefte einer ſchönen Mofchee mit Giebeldächern und einem Minaret 
ſowie Befeſtigungswerke aus der Zeit Salabins erhalten. In Urfa 
befuchte ich eine blühende deutjche Miffions-Schule, die unter den 
armenifchen Chriſten ſegensreich wirkt. 

Meine Funde im Tektel-⸗Gebirge bereiteten mir eine Über- 
raſchung nad) der andern: Kaftelle, Wafjer-Rejervoirs, Götzen⸗ 
bilder, eine wunderſchöne chriftliche Nundfirche, ganze Städte 
mit fünftlich ausgehauenen Troglodyten-Wohnungen, zu welchen 
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abjchüffige Wege im Felfen Hinabführten und bei denen auf ebener 
Erde andere, aus jchweren Quadern gefügte Häufer über der 
unterirdiihen Wohnung aufragten, Zitabellen-Hügel, runde Grab⸗ 
türme, fchließlich alte muhammedanische Friedhöfe mit kufiſchen 
Infchriftensteinen wechjelten in buntem Bilde miteinander ab. Auch 
diefe innermejopotamifche Gegend hat feit mehreren Jahrhunderten 
feine jeßhaften Bewohner mehr gehabt. Bis zum Einfall der 
Mongolen unter Zimurlent im Jahre 1400, welche die Gegend 
ausgemordet haben, war fie ficherlich beivohnt und bebaut. Seite 
dem iſt fie nur mehr der TZummelplag von halb- und ganz nomadis 
ftierenden Völferfchaften, die fich gegenfeitig befehden und eine fefte 
Niederlafjung faft unmöglich gemacht haben. Erſt mit dem Ausbau 
der Bagdadbahn wird auch diejen Gebieten Ruhe und neue Blüte 
beichteden fein. 

Der Beiuh des Tektek-Gebirges follte mir nicht leicht 
werden. Es war diejed der fchiwierigite Teil meiner Reife. Un- 
unterbrochen begegneten wir Naubzügen. In wenigen Tagen wurde 
ih achtmal angegriffen. Auch wurde ich, wie ich überzeugt bin, 
abfichtlich von den Führern, die mir ſchließlich Ibrahim Paſcha 
geitellt Hatte, falich geleitet und von meiner Karawane getrennt, 
jo daß wir Reiter faft drei Tage ganz ohne Lebensmittel bleiben 
mußten. 


Die Ausgrabung auf dem Cell Halaf. 


Co fam ih am 13. November nad) Ras el Ain, einem 
Quellkopfe des Chabur⸗Fluſſes, dem alten Reſſaina der Römer. 
Hier befinden fich mehrere Niederlaffungen von tfcherfeffifchen 
Vlüchtlingen (Muhadjir) aus dem Kaufafus. Seit Wochen war 
Id auf den Beſuch des Ortes gefpannt. Immer wieder war mir 
erzählt worden, daß die Tſcherkeſſen, die in der Nähe, auf einem 
hügel am Chabur, einen Toten begraben wollten, auf Steine 
mie Tierförpern und menjchlichen Köpfen und dergleichen geſtoßen 
ſeien. Voll abergläubifcher Scheu hätte der Sohn feinem Vater 
em anderes Grab jchaffen wollen, aber erft, nadydem abermals 
olche Steine mit fremdartigen Darftellungen zutage gefommen 
leien, Habe der Tote ſchließlich an einer entfernteren Stelle des 
Hügels feine Ruheſtätte gefunden. 
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Die Kenntnis diefer Geſchichte ermöglichte mir meine Gra— 
bung. Die Tfcherfefjen, deren Gajtfreumdichaft ich angerufen 
hatte, wollten von dem Funde nichts willen, bis ich jchließlich den 
Geift des veritorbenen Schechs über die Stammesglieder herabrief, 
welche einem Gajte derartig die Unwahrheit jagten und ihm eine 
Bitte abjchlügen. Darauf verſprach man, mir die geheimnisvolle 
Stätte zu zeigen. 

Zufällig waren wegen der Erntezeit eine größere Anzahl halb 
jeßhafter Beduinen der Nachbarjchaft anweſend, welche für die 
Tſcherkeſſen die Felder bejtellten. Diefe machten fi am nächiten 
Tage frühmorgens unter der Aufficht meiner Gajtfreunde an die 
Arbeit. In wenigen Stunden förderten fie die Grundzüge einer 
Zorfafjade zutage, und nach zweitägiger Arbeit war jo viel aufe 
gebedt, dab ein einigermaßen flares Bild über das Wejen der 
Funde und der alten Lofalität gewonnen werben Eonnte. 

Die Fundftelle lag auf einem ohne Frage künftlichen Auinen- 
hügel auf ber rechten Seite des Djurdjub, der von Norden 
fommend hier einen Knid nach Oſten macht und nad) Aufnahme 
der Wäfjer von Nas el Ain den Namen Chabur führt. Der 
Hügel wird Tell Halaf genannt. Ihm gegenüber, auf der andern 
Seite des Fluſſes liegt in einigen Minuten Entfernung die ältejte 
Nieberlafjung der Tſcherkeſſen in diejer Gegend, mit einer Mojchee, 
fejtungsartig im Viereck mit Mauern und einer Torburg angelegt. 
Hier wurden vor mehreren Jahrzehnten die flüchtigen Kaufafier 
von der türkischen Regierung angefiedelt. Sie hatten im Kampfe 
mit dem ftarfen Beduinenftamme der Schammar und mit Ibrahim 
Paſcha viel zu leiden; aber die Tſcherkeſſen waren ſcharfe Schügen 
und gute Reiter, und es wurde jchließlich ein modus vivendi auf 
Grund gegenfeitigen Reſpeltes gefunden. Heute ift dieje erſte Nieder- 
lafjung faft ganz aufgegeben; die Tjeherkeffen haben fich an einem 
etwa eine Stunde entfernten, mehr nordweitlich Höher und gefunder 
gelegenen Plage, Ras el Ma (Kopf des Wafjers), neue Häuſer ge 
baut. Zwiſchen den beiden Tjcherkefjen-Orten Liegt das alte Refjaina, 
heute noch Nas el Ain genannt. In der Nähe ift eine ſchwefel- 
haltige Duelle. 

Bon den Feitungswerfen der alten Nömerftadt find noch Mauer- 
reſte erhalten. Eine Anzahl von Säulenteilen, behauenen Duadern 
und dergleichen liegt herum. Im Norden der Ruine fand ich einen 
alten muhammedaniſchen Friedhof, und auf diefem einen Infchriften- 
ftein aus dem Jahre 717 d. 9. — 1317 n. Chr, ein Beweis, 
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daß hier damals noch eine große muhammedanifche Niederlafjung 
beftanden hat. 

Eine Reihe alter Kanalifationswerfe auf beiden Seiten des 
Chabur, die zum großen Teile noch gut erhalten find, legt Zeug⸗ 
nis von der früheren intenfiven Bewirtichaftung des Bezirkes ab. 
In der Umgegend find zahlreiche Heine koniſche Erdhügel, jogenannte 
Tells, jichtbar. 

Die Entjtehung dieſer Tells iſt derart zu denken, daß auf 
einer vielleicht im Anfange fchon künſtlich angelegten Erhöhung, 
die man vielfach an den Seiten mit Steinplatten bebedte, ein 
Tempel oder eine Zitadelle erbaut wurde als Mittelpunft einer 
Kiederlafjung oder Stadt. Im Laufe der Zeiten verfielen dann 
die Bauten. Ihr unterer Teil hatte wohl aus ftarfen Stein« 
quadern beſtanden, der obere jedoch ficher meift aus Lehm oder 
“ Ruftziegeln. Nach dem Zuſammenbruch des Gebäudes löſten 
legtere fich dann infolge der Zeit und des Regens auf und be- 
dedten die Steine, wodurd) dad Ganze mehr und mehr das Aus- 
jehen einer natürlichen Erhebung annahm. Dann wurde vielleicht 
eine zweite Burg auf dem fo entjtandenen Hügel errichtet und jo 
fort. Wir fennen Tells, 3. 3. in Baläftina, welche die Ruinen von 
lieben verfchiedenen Zeitperioden in fich bergen. Die Häufer der 
gewöhnlichen Sterblichen dürften damals wie heute in der Ebene 
meiit aus Lehm hergejtellt worden fein und dem umliegenden 
Terrain in der Folge das gegenwärtige wellige Ausſehen gegeben 
Haben. So jieht auch die Umgegend des Tell Halaf aus. Kleinere 
Tells in feiner Nachbarſchaft dürften die Nejte anderer großer 
Gebäude der Antike bededen. | 

Unſer Hügel zeigte verjchiedene gejonderte Erhebungen. Lang» 
gezogen erjtreckt er ich von Weiten nach Dften, im Welten und 
Süden fanft anfteigend. Seine relative Höhe über der Talebene 
des Chabur ift nicht bedeutend. Auf dem norböftlichen Teile des 
Hügels ftehen einige Tſcherkeſſenhäuſer. Mehr nach Weiten Hin, 
durh eine Einfenfung getrennt, befinden fich die höchſten Stellen 
des Hügels. Hier am füdweftlichen Teil wurde von ung die Gras 
ung vorgenommen, da, wo einige Sahre früher der Tſcherkeſſen— 
Schech beigefeßt werden ſollte. 

Im Ganzen haben wir, abgejehen von einigen vergeblichen 
Verfuchen, vier erfolgreiche Schürfungen (A, B, C, D) angejeßt, den 
Angaben der Ticherkeffen folgend, die f. Zt. bei dem Begräbnis 
sugegen waren und wohl auch jpäter nach Schäben gejucht 
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haben mögen. Sämtliche Funde lagen höchjtens zwei Meter unter 
der Erddede. — Nach mir find noc) mehrere Europäer in Ras el 
An gewefen. Keinem von dieſen wurden die denfwürdigen Stein- 
bilder des Tell Halaf gezeigt. 





Abb. 1: Anficht des Tell Halaf, 


Die ergiebigfte Fundſtelle war das weitlichite Shürfloh A 
Hier wurden jechs Steinplatten blosgelegt, die jenfrecht aufragten. 
(Orthoftaten) und aller Wahrjcheinlichfeit nad den Untergrund 
des weftlichen Teiles einer Torburg bildeten. Fünf von ihnen 
waren mit bildlichen Darftellungen in Nelief auf einer Seite ver- 
fehen. Sie waren treppen- oder zinnenförmig gruppiert; rechts 
— öſtlich — davon lag ficher die Eingangsftraße und jenfeit3 ders 
ſelben eine analoge Baulichteit: der Öftliche Teil der Torburg, 


N 
wo 
—— 8§ — 
Abb, 2; Schürfloch A. Rekonſtruktion der Torfajjade. 
Die Straße muß von Norden aus in das Gebäude geführt Haben. 
Längs diefer Eingangsſtraße jtand ein befonder3 großer Stein (1) 


mit einem Tierbilde auf feiner Oſtſeite. Er jchob fich ein wenig 
vor die rechtwinklig zu ihm ftehende, mit ihrem behauenen Teile 
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nach Norden bliddende Hauptfront der Toranlage vor. Der erſte, öſt⸗ 
[ichfte Orthoftat der Hauptfafjade war ein Stein (2) mit einem 
Löwen. Es folgte ein Stein (3), die Darjtellung eines Gottes 
tragend, ein Stein (4), eine Jagdſzene (Hirfch und Jäger) enthal« 
tend, fowie ein Xleinerer, leerer Eckſtein (5). Wieder rechtwinklig 


Stein 6: Weflügeltes Tier mit Menſchentopf 





Stein 1: Gretfentorfo 


Abb. 3: Schürflodh A. 
Grundriß der ausgegrabenen weſtl. Seite der Torfafjade. 


dazu war ein Stein (6), deſſen Reliefbild ein geflügelte® Tier 
mit Menfchenfopf enthielt; dieſes war auf der öftlichen Seite 
der Platte angebracht. Die fämtlichen Orthoftaten wie auch die 
übrigen behauenen Steine des Tell Halaf waren aus ſchwarzem Bafalt. 

Im einzelnen feien die Steine wie folgt bejchrieben !: 

Stein 1. Es iſt diefes die Abjchlußplatte der aufgededten 
weitlichen Hälfte der Toranlage im Oſten. Bon Süd nad) Nord 
gerichtet, zeigte der Orthoſtat auf der öftlichen Seite der Platte in 
Hautrelief ein nach Norden jchreitendes großes vierfühiges Tier auf 
einem Sockel. Sin Teil des Rüden? jowie Hald und Kopf 
fehlten. Bei der Grabung im Süden des Steines wurde noch) 
em Teil eines Hinterbeines blosgelegt. Bis dahin maß der Stein 
2 m. Die Höhe des Torfos betrug 1 m. 

Der nördliche, im Verhältnis zum übrigen Stein etwa 10 
bis 12 cm breitere Teil des Orthoftaten ragte 45 cm über bie 
Kuptwand nach Norden hinaus. Hier zeigten fich die Vorder- 
beine des Tieres nach beiden Seiten hin ausgearbeitet, mit roher 
Darftellung der Muskulatur; die Beine waren nach Norden vieredig 


1) Die Gejamtanfiht der meitlichen Torffafjade (Abb. 4) it von Nord- 
often, die DOrthoftaten 1—4 (Abb. 6 und 7) find von Norden, der Orthoftat 6 
(Abb. 9) it von Oſten aus photographiert. 
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und fantig, glatt abgeſchnitten (vergl. Abb. 6.). Die Fühe Hatten 
vier Zehen mit vogelartigen Krallen. Das linke Vorderbein wies 
vorn Berjtümmelungen auf, denen vielleicht Inſchriften zum Opfer 





Abb. 4: Schürflod A. Die weſtliche Torfaſſade. ve 


gefallen find. An der Längsfeite befanden ſich unter dem, 
der Tiergeftalt zwei weitere kleinere Tierbilder, nämlich rechts 
Süden ſchreitender Hirſch, gegen den links ein geflügelter. 
beiniger Greif anfprang. Der Hirſch hatte eine Höhe von 
und eine Länge von 0,45 m, der Greif eine Höhe von 0 
eine Zänge von 0,40 m, E 






in. 











' I: 
Wen a — 200  — — ee 
Abb. 5: Schurfloch A. Profil des Steines 1 (Greifentorfo). 
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Auf den eriten Blick zeigte es fich, dab der Stein 1 ganz 
anders geartet war als die übrigen Orthoftaten des Schürfloches A. 
Die Maße des auf ihm dargeftellten Tieres waren ungleich gröher 
als auf den anderen Steinen. Es hatte eben einen bejonderen 
der Laibung der Toranlage; jeder auf der Strafe Ein- 
mußte an ihm vorbeifchreiten. Augenjcheinlich Hatte es 
gen Charafter, wenngleich der Kopf des Gebildes, 
aus jpäter zu entwidelnden Gründen annehme, wohl fein 
, jondern ein greifenartiger gewejen fein mag. Kopf 
waren ficher nicht mehr Lediglich im Hochrelief auf der 
, ebenjo wie die Bruſt und Worderbeine, nach allen 
usgearbeitet behandelt, über die Platten der Haupt- 
orjpringend umd nicht zum Tragen weiterer Bauteile be- 
Der Übrige Teil des Laibungs-Orthoftaten hat wahrjchein- 
‚mit den Steinplatten 2—6 die Grumdquadern der Torjeite 

auf welche die obere Wand, aus leichterem Material 
ı) Hergejtellt, aufgefegt war. 











Abb. 6: Schurfloch A. Stein 1 und 2 (Greifentorfo und Löwe). 
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Die behauenen Steine der Fafjade tragen in Hochrelief Bilder, 
die auf einem niedrigen, in der Gefamtheit eine gerade Linie bil- 
denden Sodel itehen, als Verlängerung des Sockels des Ortho— 
ftaten 1. Auf dem Stein 2 ift ein nach Often jchauender und 
ichreitender auffallend Langgeitredter Löwe dargeftellt. In dem 
freien Naume über dem Tier, etwa in der Mitte des Rückens, ijt auf 
einer geglätteten Stelle in einer Kartuſche die Keilinfchrift I an- 
gebracht!. Die Höhe des Löwen beträgt vom Sodel bis zum Rücken 
0,82 m, bis zum Kopfe 1,15 m, Die Länge vom Kopf bis zum Schweif 
1,73 m. Die Augenlöcher find wie bei den übrigen menjchlichen 
und Tierbildern des Tell Halaf verhältnismäßig grob und leer. 
Stein 3. Der zweite Stein der Faſſade zeigt eine 
ſtehende männliche Figur. Der Stein geht nach unten etwas 
feifförmig zu, und die Anpaſſung der beiden Nebenplatten an 
Form ſcheint mir ein Beweis dafür, daß die Steine — 
genau in der Weiſe daſtehen, wie fie von dem Baumeiſter ange- 
ordnet worden find. Somit wäre der hier abgebildete Mann oder 
Gott die Hauptfigur der Faffade. Diejes Bild wirft jehr eigen 
artig. Der Gott jteht en face. Die unbeſchuhten Füße find bei 
ganz auswärts gefehrt. Die Zehenbildung iſt vecht roh umd 
perjpeftivifch. Die Arme find leicht gebogen, gleichfalls 
ander geſtreckt. Im der rechten Fauft trägt der Gott 
gerichtete, nur wenig nach dem Kopf zu geneigte 
die Kugel ragt noch ein Heiner Teil der Keulenſtange 5; 
der linfen Hand trägt die Geftalt einen bumerangartigen, 
menjchlichen Beine gleichenden, ebenfalls aufrecht gerichteten 
ſtand. Im Verhältnis zu dem kleinen gedrungenen Körper eı 
der Kopf befonders kräftig. Es iſt ein wildes, rohes Geficht, 
ſtark ausgeprägten Bactenfnochen und pr One Die ans 
ſcheinend früher ehr vorjpringende Naſe iſt zum Teil — 
Der Bart iſt halblang und gut gepflegt; direft unter den Lippen 
erjcheint er in zwei Reihen bejonders geordnet. merkwürdig 
ift die Lockenbildung. Das Haar fällt rechts und Lints von den 
Ohren zur Cchulter herab, um dann nad) oben etwas ſich aufwärts zu 
ringeln. Oberhalb der Stirn liegen zwei vorn mit den Spigen ſich 
vereinigende Hörner. Die Kopfbededung ift ein federarfiger zylind⸗ 
riſcher Aufſatz, um den ein zweifaches Band in der Höhe der Hörner- 
fpigen läuft. Unter den Hörnern ift eine Otnamentierung auf 
der Stirn vorhanden, die entweder den Beginn der Federkrone oder 


1) Bergt. unten ©. 32. 
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Heine Stirnlöckchen darjtellen ſoll. Die Geftalt ift mit einem bis 
zu den Knöcheln reichenden Gewande beffeidet, deſſen unterfter Teil 
unterhalb eines Bändchens franjenartig gearbeitet ift. Über der 
Hüfte wird der Rod durch einen breiten Gürtel zufammengehalten, 
en ben Oberarmen findet er durch ſchmale bandartige Streifen 
Dicht unter den Achjelhöhlen feinen Abſchluß. Im der Gegend des 
Bauches ift in einer Kartufche die Keilinfchrift IT, mit der In— 
Achrift auf Stein 2 gleichlautend, eingemeißelt. Die gefamte Höhe 
Der männlichen Figur N 1,27 m, die Länge des Gewanbes 


Abb. 7: Schürfloh A. Stein 3 (Gott). 


0,82 m, die Breite der Franjen 0,10 m, diejenige des Gürtels 
0,075 m. Die Keule ift 0,50 m lang, wovon 0,10 m auf die 
Seufenfugel entfallen. Der über: die Kugel hinausragende Teil 
it 0,05 m lang. Der Gegenftand in der linfen Hand hat eine 
Länge von 0,46 m. 

Stein 4. Auf dem dritten Steine der Faſſade ift eine Jagd» 
fiene bargeftellt. Ein nach Often fchreitender Hirſch von zehn Enden, 
der fich mad) dem Jäger umfieht, wird von einem hinter ihm 
benden Bogenſchützen anvifiert. Der Kopf des Jägers ift en 
Profil, nach Sſten ſchauend, gezeichnet, der Linke Arm u das rechte 

Aller Orient. X,1. 
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Bein dem Hirſche zugefehrt, derart, daß der Körper, unterhalb des 
Gücrtel3 in Vorderanficht und zwifchen Gürtel und Hals in Rüden- 
anficht dargeftellt iſt. Haar⸗ und Barttracht feheint diefelbe zu 
jein wie bei der Mittelfigur, nur fehlen der Kopfpug und die 
Hörner, an deren Stelle ein einfaches Band um das Haupthaar 
gefchlungen ift. Auch hier ift der Kopf und vor allem wieder 
die Nafe von hervorragender Größe. Die Lage des rechten Armes 
ift wenig fünftlerifch, da die Hand jolcherart unmöglich an den 
Pfeil gelangen Tann. Die Gewandung reicht beim rechten Beine 





Abb. 8: Schürfloch A. Stein 4 (Hirſch und Jäger). 


nur bis oberhalb des Knies, bei dem linken dagegen bis zum 
Knöcel herab. Auch Hier bildet eine Ausfranfung den unteren 
Abſchluß des Nodes, der an den Oberarmen mit einem Bande 
endigt. Die Füße find unbeſchuht. Die gefamte Höhe der Figur 
beträgt 1,38 m. Der Gürtel ift 0,07 m breit, der Hirjch 1,02 m lang. 

Der legte Stein 5 der Hauptfafjade ift feiner und niedriger 
als die übrigen und trägt feine Darjtellung. 

Der Stein 6 fteht im Norden rechtwinklig zu der vorbe- 
fchriebenen Wand. Das auf der Oftfeite angebrachte Bild ftellt ein 
nach Süden gerichtetes, mit einem menfchlichen Kopfe verfehenes ges 
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flügeltes Tier dar. Der bärtige Kopf ijt en face. Er trägt kurze, 
kräftige, auseinanderſtehende Stierhörner. Durch breite Bänder 
über der Stirn jcheint ein mit dünnen, parallelen Bändchen umwidels 
ter loniſcher Kopfputz befeftigt, auf deſſen Spige ein etwas breiterer 
Aufſatz fich befindet. (Oper follte es ich hier um einen aufwärts 
gerichteten Haarbüfchel handeln?) Bei dieſem Bilde iſt die Nafe 
jowie ein Teil der rechten Seite des Gefichtes abgejchlagen. Die 
zeigen eine andere Ornamentif als auf Stein 3. Der 

Bart trägt ähnliche Form wie bei den bereits befchriebenen menjch- 





Abb. 9: Schürfloch A. Stein 6 (Geflügeltes Tier mit Menjchentopf). 


lichen Geftalten. Die Zeichnung der Bruſthaare des Tieres beſteht 
aus großen Schuppen. Die Bauch- und Rückenhaare find negartig 
dargejtellt, die Rippen ſtark afzentuiert. Die Füße gleichen eher 
Zöwentagen. Die Muskulatur der Beine ift ſtark entwidelt. Sie 
wird hier wie bei den übrigen Tieren durch rohe Linien verfinn 
bildlicht, während fie bei den menjchlichen Figuren gänzlich fehlt. 
Die Länge des Tieres betrug, joweit wir es abmefjen fonnten, etwa 
1,55 m. Dod) ift zu bemerfen, daß der Stein 6 von einem anderen 
nicht zu diefer Wand gehörigen Steine im Norden abgejchloffen 
wurde, der zufällig an dieſen Ort gefallen war, ſodaß das Hinterteil 
2 
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des Tieres auf unferem Orthoftaten verdedt wurde. Die Flügelhöhe 
betrug 1,35 m. Der Abſchluß bes Kopfes ift in gleicher Höhe, der 
Kopfputz 0,16 m höher. Die Hörner ftehen 0,46 m auseinander. 

Die Shürfung B wurde in einiger Entfernung ſüdöſtlich 
der erjten Fundſtelle angeſetzt. Wir fanden eine ganze Anzahl 
behauener Steine, die fraglos infolge eines großen zerjtörenden 
Ereignifjes, eines Brandes oder eines Erdbebens, übereinander ge= 
gefallen find. inzelne Steine ‚zeigten abermals Darftellungen 
größerer Tiergeftalten; es ift mir wahrſcheinlich, daf drei dieſer 
Steinplatten noch an ihrer alten früheren Stelle waren. 
zwei größeren davon jtanden aufrecht, parallel zueinand 
Süd nad) Nord, mit einem Zwijchenraum von einigen © 
Die Skulpturen waren an den einander zugelehrten Geiten. 
leicht flantierten fie das Innere, den Durchgang eines 
Tores. Von dem weitlichen Orthoſtaten — 7 war ı 
der untere Teil erhalten. Die in Nelief gearbeitete Seite 
Djten. Sie jtellte einen nach Norden fchreitenden Vierfi 
unter deſſen Bauche ſich zwei weitere kleine Tiergeftalten 
jtanden; die eine ſchien ein kleiner Löwe zu fein, die andere 
Es waren nur noch Teile der hinteren Partien des größeren 
bildes und die unteren Teile der fleineren Tiere intakt. 

Die dftliche Steinplatte 8 trug ihr Bild auf der 
Der vorbere Teil hatte jehr große Ahnlichteit mit dem 
im Schürfloch A. Das Tiergebilde war gleichfalls na 
gerichtet. Die Füße waren greifen» bezw. vogelartig. 
Bauche jah ich wiederum Anfäge von Heinen Tiergeftalt: 
denen die eine, joweit es fich erfennen ließ, als ein Löwe 
zeichnen war. Die Länge des großen Tieres einſchließ 
erjten Hinterbeines betrug 1,60 m. Weiter fonnte die Steinplatte 
wegen anderer daran fiegenber ſchwerer Steine nicht freigelegt 
werden. 

Rechtwinklig zu dieſem Orthoſtaten im Oſten befand ſich der 
gleichfalls aufrecht ſtehende Stein 9 mit ſtulptureller Behandlung 
auf feiner Nordjeite. Dieje zeigte einen Teil eines nach Weiten 
gerichteten und, wie es jchien, geflügelten Tieres. Nur die unteren 
Teile nebft Flügelanfägen waren erhalten. Es ift nicht unmöglich, 
daß fich im Often an den Stein 9 weitere Platten mit bildlichen 
Darftellungen angejchlofien haben, analog der Anlage im Schürf- 
loch A, und daß eine gleiche Querwand auch jenjeits (im Weſten) 
des gegenüber liegenden Steines 7 im Schutte begraben Liegt. 
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Im Schürfloch C, norböftlic, von der letztbeſchriebenen Fund⸗ 
ftelle, zeigten ſich wiederum verchiedene, buntdurcheinander ger 





Abb. 10: Schürfloch B. Stein 8 und 9 (Tiertorjen). 


worfene Steine. In erfter Linie ſei Stein 10 genannt, der größte 
Orthoftat, den wir überhaupt im Tell Halaf bloslegen konnten. 
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mit Stein 1 in Schürfloch A gewiſſe Ähnlichkeit zeigte. Die Stein 
platte war nach Norden gerichtet, die Skulptur auf der wejtlichen 
Seite. Wir fonnten dag Tiergebilde nur bis zum Beginne des 
hinteren Beines freilegen. Bis dahin maß es 1,80 m im ber 
Länge. Vom Sockel bis zum SHinterteil des Rückens betrug 
die Höhe 1,50 m. Damit war die Höhe des Tieres jedoch feines- 
wegs erreicht. Insbeſondere fehien der Rüden nad) vor an— 
fteigend gewefen zu fein. Bei diefem Tierbilde war die Behand» 
fung eine beſonders auffallende. Stark mobellierte Haarjträhnen 
ließen an der Bruft und den vorderen Geitenteilen eine Mähne 
vermuten, die fich Hinten nach oben hin verjüngte und dort wohl 
in einen Flügel auslief. Die Haare auf dem Bauche und Rüden 
waren netzartig ornamentiert, diejenigen des Hinterbeines büchel- 
förmig. Parallel dem Steinfodel war durch zwei Bändchen ein 
breiter Streifen auf dem Tierfeibe abgejondert, deſſen Behandlung 
den Anjchein erregte, als habe der Bildhauer Hier die einzelnen 
Rippen erfennbar machen wollen, ähnlich wie bei dem Orthoftaten _ 
6 im Schürflod) A. Die Beine zeigten eine fräftige Muskulatur, 
durch grobe Linien verfinnbildlicht. Unter dem Leibe befanden 
fich wieder zwei Eleinere Tiergeftalten, ein an den Füßen aufe 
gehängter Hirſch und ein mit einem langen Halje verfehenes Tier, 
deſſen Gattung (vielleicht war es ein Greif), nicht genau zu er= 
fennen war. Die Höhe des Hirjches betrug 0,32 m. 

Im demjelben Schürfloche fanden wir einen gewaltigen Vogel- 
fopf, Stein 11, ber augenjcheinlich zu dem Torſo des Tierkofofjes 
gehörte. Der Schnabel war raubvogefartig gefrümmt. Die Augen 
waren röhrenfürmig, nad) vorne ſtark vorjpringend, Dargeitellt. 
Dben auf dem Kopfe war ein von einem erhabenen Rande um- 
gebenes Loch angebracht, das zur Aufnahme irgend eines vielleicht 
einhorn- oder mähnenartigen Gegenjtandes gedient haben mag, 
Auf dem Rüden des Kopfes waren die Haare wie nad) rechts und 
lints auseinandergefämmt geordnet. Die Gejamtlänge des Kopfes 
betrug 0,78 m, die des Schnabels 0,44 m. 

Allem Anſchein nach handelt es fich hier um einen riefigen 
geflügelten vierfüßigen Greifen, wie wir ihn in kleinerem Maaßſtabe 
wiederholt unter den Tierleibern auf den Orthoſtaten dargejtellt 
gefunden hatten. 

Ferner fand ich in dem Schürfloche noch der Reſt eines 
weiteren Tierbildes, Stein 12, von dem jedoch mur ein Teil des 


Es war dies der Torjo eines ik Tierbildes, das ebenfalls 
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Vorderbeins jowie zwei weitere fleinere Darftellungen unter dem 
Bauche des Kolofjes erhalten waren. Unter diefen war ein mit 





Abb. 11: Schürfloch C. Stein 10—13 (Greif und Kapitell). 


ſtarlem, rückwärts gebogenen Gehörn: verjehener Steinbod deutlich 
zu erfennen, befjen Höhe bis zum Gehörn etwa 0,40 m betrug. 


— 
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Schließlich enthielt dasjelbe Schürfloch C noch ein Säufen- 
Kapitel (oder Säufenbafis?), Stein 13. Diejes zeigte acht herunter- 
Hängende, gebogene, ftumpfwinflige Blätter, ringförmig gruppiert, 
über welche oben ein gefranftes Band gelegt war. Das Kapitel 
Hatte einen Durchmefjer von 0,68 m. Darunter war noch ein 
Zeil der runden Säule erfennbar. 


Die verfchleierte Göttin. 


Das letzte Schürfloch D Lage einige Schritte nordweſtlich von 
dem vorhergehenden. Hier machten wir den merfwärdigiten unjerer 





Funde, Stein 14. Es war der Torjo einer menfchlichen Gejtalt, 
von der ich auf den erſten Blid den Eindruck gewann, daß ber 
Künftler damit ein verjchleiertes Frauenbild, eine Göttin, darftellen 
wollte. Der Kopf wuchs unmittelbar aus einem vieredigen Stein- 
ſtück Herbor, das nur wenig breiter war als der Hals, Schultern 
und Arme fehlten. Von der Bruftgegend an abwärts war der Stein 
nad innen zu abgeflacht, derart, dak nur an den Rändern zwei 
breite, erhabene, edige Streifen jenfrecht verliefen. Auf dem Linken 
Streifen waren zwei Zeilen Keilfchrift eingemeißelt, über denen oben 





i ud 
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eine fleine Duerjchrift angebracht war. Unten war die Steinjäule 
fchräg abgebrochen, was leider auch eine Verjtümmelung der Ins 
ſchrift zur Folge hattet. An der Seite des Steines waren 
Tchuppenartige Motive vorhanden, die vielleicht Anjäge von Flügeln 
fein jollten. 


Die Behandlung des Gefichtes hatte im Gegenſatz zu den 
groben männlichen Zügen auf den anderen Orthoftaten etwas 
Durchaus weichliches und verſchwommenes. Das Antlig war ganz 
Flach, dargeftellt, die Backenknochen und das Oval der Wangen 
Die Lippen waren jehr fein behandelt, eine Eigen 
‚welche übrigens dieſes Bild mit den anderen des Tell 
Nur die Nafe, von der nur ein Teil erhalten war, 
ervor. Das Kinn war bartlos umd glatt, die Kon— 

erfennbar.. Das Geſicht trat nur in fehr geringem 
























Augenhöhlen 
Der obere Teil 


Abb. 13: Schurfloch D. Das Auge der 
verjchleierten Göttin. 


lang, 3 em breit und 3 cm hoch, umgeben von 
gipsartigen Mafje. Dies fteinerne Auge fiel zu Boden 
von mir nach Haufe gebracht. Die andere Augenhöhle 


Auf dem Haupte befand fich eine käppchenartige, der Kopf- 
form ſich anfchmiegende Bedeckung, welche über der Stirn in einem 
breiten Bande abjehloß. Das Käppehen hatte flache ringelartige 

i (Vielleicht wollte der Künſtler au nur ein Stirn- 
band auf dem Kopfe und die Haare in ringelartiger flach auf 
Üiegender Form darftellen) Yon dem Stirnbande fielen vor den 
Obren bis zu den Schultern zwei fräftige Bänder herab, deren 
Enden nach außen und aufwärts ſchneckenförmig geringelt waren. 
Bnifhen diefen, unterhalb des Kinnes, fand der eigenartige Kopf 
ee 


1) Bgl. unten ©. 32, 
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putz in einer wagerechten Linie feinen Abjchluß, von der wiederum 
Kleinere Bändchen bis zur Bruftgegend herabfielen. Auch dieſe endigten 
meift (von breien immer je zwei) in nad) außen aufgedrehten 
Kringeln, Abwechjelnd war immer ein längeres und ein fürzeres 
geringelted und dann ein noch Fürzeres ungeringeltes Bändchen 
gruppiert. Hinter den Ohren konnte ich vier größere und eben- 
ſoviele zwifchen ihnen liegende Eleinere Bänder, die von dem 
Käppchen oder dem Stirnbande Herabhingen, zählen; doch dieſes 
Mufter jchien, nad) der Analogie mit einem weiteren Funde 
(Stein 15) zu jchließen, um den ganzen Kopf gelaufen zu fein. 
Diefe Bändchen für Haare oder Loden zu halten, erachte ich als 
ausgefchlofjen, weil die Haare auf den übrigen Steinbildern des 
Tell, Halaf ganz anders dargeftellt find, und weil unmöglich vorn 
am Halfe Loden gezeichnet werden fonnten. Bon Haaren war auf 
dem Bilde nichts zu jehen — wenn man die Darftellung eines 
Käppchens annimmt — e3 ei denn, daß die kleinen, unmittelbar 
unter dem Käppchen ober dem Stirnbande liegenden Ornamen- 
tierungen, vorn auf der Stirn, als Loden aufzufaſſen find. 

Die ganze Art diejes Kopfputzes jowie das Myſtiſche in dem 
Geſichtsausdruck läßt den Gedanken unabweisbar erjcheinen, daß 
wir e3 mit einem Frauenkopf zu tun haben, und daß der Bild- 
bauer das Geficht zwijchen den beiden von den Schläfen herab- 
hängenden großen Bändern mit einem Schleier bebedt darſtellen 
wollte, von dejjen unterem Teile die kleinen Bändchen am Halje 
herabfielen. Ganz ähnliche Schleier werden heute noch von den 
arabijchen Frauen des perfifchen Golfes und von dem Frauen 
egyptifcher Beduinen in der Nähe des Suezfanales getragen. Der 
gewöhnliche von den Arabern übernommene egyptiiche Frauen- 
jchleier wird genau wie bei dem Frauenbildnis des Tell Halaf an 
einem breiten, flachen, um die Stirn gewundenen Bande getragen 
und durch zwei feitliche, an den Schläfen herabhängende Bändchen 
gehalten. Bei den Egypterinnen hält den Schleier zudem ein in 
der Nafenverlängerung zwijchen den freiliegenden Augen verlau—⸗ 
fendes drittes, vom Stirnbande herabjallendes Bändchen. 

Haben wir es bei der verjchleierten Göttin des Tell Halaf 
mit einer hermenartigen Büfte zu tum, ober iſt daS von mir frei⸗ 
gelegte jäulenartige Steinftüc nur der Teil einer gewaltigen Stein- 
platte gewejen, eines Orthojtaten mit dem Leibe einer Sphinz? 
Für die erjtere Auffaffung ſpricht namentlich die gerade Haltung 
des Kopfes und die Behandlung der Bruftgegend. Dagegen legt 


aD. x,1 ; Stein 15. 27 


der Verlauf der Linien des Hinterhauptes und des Nadenanfages 
auf dem Steinfragment 15 die Vermutung näher, baf der Kopf 
auch unferer Göttin unmittelbar in den Rüden einer vierfüßigen 

Tiergeftalt ing. Auch die Steinftreifen vorne könnten zu 
einer Figur ähnlich wie auf Stein 1 gehören. Spätere Aus- 
grabungen werden dieſes Problem Löfen. 

Der Schleier maß vom Stirnband oder Käppchen bis zum 
Beginn der unteren herabfallenden Bändchen etwa 45 cm, in der 
Breite beim Beginn der herabfallenden Bändchen etwa 35 cm; die 
Länge des Geſichts vom Stirnband bis zum Kinn betrug ungefähr 
35 em, die Inſchrift auf dem linken Steinjtreifen war 32 cm lang. 





Abb. 14: Stein 15, Aus dem Wafjer gezogener Kopf. 


Der mehrfach erwähnte Stein 15, anfcheinend ein Analogon 
zu der verjchleierten Göttin, und zwar ein Teil der linken Seite 
des Kopfes, der genau diefelbe Ornamentik und Behandlung wie 
die große Statue zeigte, war im Fluß gefunden worden, aus dem 
ich ihn herausziehen ließ. Meine tſcherkeſſiſchen Gaftfreunde be— 
Haupteten, daß dieſes Kopfftück zu einer Frauenftatue gehört habe, 
auf deren Bauchgegend nach ihrer Bejchreibung SKeilfchriftzeichen 
gejtanden hätten. Leider war e8 mir unmöglich, weitere Teile der 
Statue aufzufinden. 


28 Kleinere Funde. AD. X,1 


An Inſchriften konnte ich nur noch zwei Kleine verftümmelte 
Keilfchrifttegte auf abgebrochenen Steinftreifen feſtſtellen. 

Außerdem wurden zahlreiche größere und Kleinere Stüde aus 
weißem Alabafter fowie von gebrannten Ziegeln und Tonſcherben 
zutage gebracht, doch war-e3 ſchwer, die Periode ihres Urjprungs 
nachzuweiſen. Bemerkenswert jchien mir die große Zahl ver- 
Tohlter Gegenjtände in einzelnen Schürflöchern. Herr Direktor 
Conventz vom Weftpreußiichen Provinzial-Mufeum in Danzig 
hatte die Güte, eine überfandte Probe als verkohlte Holzreite feit- 
zuftellen, deren Struktur unter dem Mifrosfop nicht mehr zu 
erfennen war. An Ort und Stelle ſchon hatte fich mir die Über- 
zeugung aufgedrängt, daß die Gebäude des Tell Halaf durch Brand 
zerftört worden jeien. 

Ferner fand ich einen merkwürdigen hellgelben, aus gebranntem 
Ton hergejtellten Zylinder von etwa 7 cm Länge und 1 cm 
Durchmefler, der an dem einen Ende eine Dfe zum Aufhängen 
Hatte, jowie eine alte Tonfpindel, wie man fie in großer Anzahl 
in Sendſchirli gejehen hat. Aus einer fpäteren Yera ift eine jehr 
ſchöne bronzene Pfeilſpitze zu erwähnen, ähnlich denen, die auf 
dem Schlachtfelde von Marathon gefunden worden find. Auch 
einige Kameen aus jeleucidijcher Zeit wurden mir übergeben. Schlieh- 
lich fanden fich eine Neihe von Münzen aus der oftrömifchen 
Kaiferzeit, fowie eine Anzahl muhammedaniſcher Münzen. Keine 
war jünger als das XIV. Jahrhundert n. Chr, 


Archaeologilches. 


Ich darf die Ergebnijje meiner Grabungen am Tell Halaf 
folgendermaßen zufammenfaffen, wobei ic} von ben kleineren zuleßt 
erwähnten Funden abjehe. Es wurden bloßgelegt: 

1) Kleinere Steinplatten, auf welchen, ohne fie ganz auszu- 
füllen, in Hochrelief Menjchen- und Tiergeftalten eingemeißelt waren: 
Stein Nr. 2,3,4, 6 und 9. Diefe Platten waren etwa 1,30 m hoch. 

2) Größere Tierbilder: Stein Nr. 1, 7, 8, 10 und 12. Bei 
feinem war die Höhe bis zum Mücken erhalten. Es ift daher 
nicht feitzuftellen, ob der Rücken durchgebildet war, derart, daß 
diefe Orthoftaten als jelbftändiges architeftonifches Beiwerk an Die 
Mauer angelehnt erfchienen; vielmehr ift es wahrjcheinlicher, daß 
auch diefe Platten weitere Bauteile zu tragen beſtimmt geweſen waren. 
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Nur ihr vorderer, Beine, Bruft und Kopf darjtellender Teil ragte, 
nach) beiden Seiten Hin bearbeitet, zweifellos aus dem Bau frei hervor. 

Ich habe feines diefer größeren Steinbilder mit Kopf vor« 
gefunden, jedoch möchte ich annehmen, daß alle Greifenköpfe wie 
Stein 11 getragen haben. Die Vorderfüße dieſer Tiere zeigten 
ſämtlich ausgeprägt vogelfrallenartige Behandlung. Unter ihren 
Zeibern waren regelmäßig zwei kleinere Tiergeftalten abgebildet. 

3) Die verjchleierte Frau: Stein 14 (und 15). 

4) Das Kapitell (Säulenbafis?) mit herabhängenden Blatt- 
Motiven: Stein 13. 

Der gejamte Habitus meiner Funde weilt jie dem Bereich 
der Hettiter zu, deren Gefchichte noch fehr im Dumfeln liegt, 
deren Schrift und Sprache wir noch faum kennen, und von denen 
nur ſehr wenige bauliche Überrefte bisher aufgedeckt worben find. 
Die rohe Behandlung der Skulpturen von Tell Halaf läßt es als 
ausgeſchloſſen erfcheinen, daß fie einer jüngeren, der afiyrifchen Kunft- 
epoche angehören. Einzelne der Steinbilder weijen eine weit 
gehende Ähnlichteit mit den hettitifchen Funden von Sendſchirli 
auf’. Dort find diefelben beiden Arten von behauenen Platten 
vorgefommen, umd die Behandlung der Orthoſtaten ift, was 
Größenverhältniffe und Darftellung angeht, nahezu übereinftimmend. 

Die großen Orthoftaten (Stein 1,7, 8, 10 und 12) können ferner 
mit den großen menſchenkopf⸗geſchmückten affyrijchen Stieren z. B. 
des Sargon-Balaftes von Chorjabad verglichen werden, wo fie an 
der Laibung der Torburgen zur rechten und Linken des Zuganges 
im Eingangstore innerhalb der eigentlichen Tür ftehen, derartig, 
daß die über die Aufenmauern ber Torburg herausragenden 

fe dem Eintretenden entgegenjehen. In derjelben Weiſe waren 
die großen DOrthoftaten in Sendſchirli und auch in Boghazkdi aufe 
geftellt, das gleiche gilt wohl für den Tell Halaf. 

Daß es ſich am Tell Halaf bei diefen Ed-Orthoftaten mit 
großer Wahrfcheinlichkeit um Greifen handelte, wurde bereits her⸗ 
vorgehoben. Wie Sendjchirli im Zeichen des Löwen, jcheint mir 
der Tell Halaf im Zeichen des Greifen gejtanden zu Haben. 
Ganz neit und ohne Analogie find Hier die beiden Eleineren Tier— 
geftalten unter den größeren ZXierleibern. Von erfteren ſchien 
regelmäßig ein Tier ein vierfüßiger, geflügelter Greif zu fein, der 





1) Die Orthoftaten der Torburg von Sendſchirli find hettitiſch, große 
andere Bauteile des Auinenortes aramäijch. 
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meift ein jagdbares anderes Tier, einen Hirſch oder einen Steinbod, 
angriff. Jedenfalls fehlte, wenn zwei Heine Tiergejtalten zufammen 
dargejtellt waren, der Greif niemals. Dei einem der großen 
Orihoſtaten (Stein 10), zu dem ohne Frage der Greijentopf (Stein 11) 
gehörte, fand ich unzweideutige Anfäge eines Flügels. 

Raubvogelföpfe auf nicht vogelartigen Geftalten, auf einem 
Vierfüßler (Greif), oder auf einem menſchlichen Körper, find im 
Borderafien wiederholt vorgefommen. Aus hettitiſchem Gebiet, 
aus Boghazköi, kennen wir einen im Berliner Mufeum aufbe— 
wahrten volljtändig ausgehauenen Heinen Vogeltopf. Im TIL. Heft 
der Ausgrabungen in Sendſchirli, „Zor-Skulpturen“ von Prof. 
von Luſchan, iſt auf Tafel 43 ein vierfüßiges, geflügeltes, greifen- 
artiges Weſen und auf Tafel 42 ein menjchlicher Körper mit 
einem Vogelfopf abgebildet. Lehmann- Haupt, Materialien zur 
älteren Gejchichte Armeniens und Mefopotamiens, Berlin 1907, 
ſtellt in Fig. 66 einen geflügelten Greifen dar, defien Kopf und 
ſchuppenförmige Haarbildung mit meinen Funden vom Tell Halaf 
Ähnlichkeit befitzt Der Kopf hat einen rohrartigen oben offenen 
Auffag. Hier handelt es ſich um einen bronzenen Kleinkunſt- 
gegenftand von nur 28 cm Länge und 21,7 cm Höhe. Ein weiterer 
der Kleinkunft angehöriger Vogelkopf aus Elfenbein ift in Niniveh 
gefunden worden‘, Bei dieſem treten die Augenhöhlen in ähnlicher 
Weife hervor wie bei dem Greifen anf meinem Stein 11. — Die 
gedachten vorderaſiatiſchen Darftellungen mit einem Vogelkopfe find 
vielleicht eine Folge egyptiichen Einflufies. 

Der langgeſtreckte jchreitende Löwe auf Stein 2 hat ſehr 
große Ähnlichteit mit den Löwen von Sendfchirli, er erinnerte mich 
an den von mir gefundenen Löwen von Harran?, der aber ge 
drungener war, ſowie an ein kleineres Tierbild, auf das ich im 
Teftef-Gebirge, in Sugh Matar, geftoßen bin. 

Der Gott auf Stein 3 hat manche Analogien mit der hetti- 
tiſchen Darftellung des Wettergottes Tejhup®, wie er uns im 
Sendſchirli ufw. entgegentritt. Aus dem Hammer oder der Art, 
den der Teſchup, wie der altdeutjche Donnergott Tor, gejhwungen 
bat, ift im Tell Halaf die runde Erdpech-Reule geworden. Solde 
Keulen werden auch heute noch in Syrien und Mejopotamien ger 


1) gl. Lahard, Niniveh and Babylon, ©. 362. 
2) ®gl. oben ©. 8. 
3) Bgl. 3.8. 2. Mefferfhmidt, Die Hettiter, AD. IV, 1 &. 25. 
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ftände aus der 18. Dynaftie (15. Jahrhundert v. Chr.) ger 
funden worden. Die Steinbilder fcheinen mir nach ihrer fünft- 
leriſchen Behandlung eine Mittelftelfung zwifchen den Orthoſtaten von 
Zell Halaf und von Sendſchirli einerfeit3 und den aſſyriſchen anderer- 
jeit8 einzunehmen? Wir wiſſen weiter von zwei großen Löwen 
mehr im Weiten, aus Arslan Tajc bei Hadjib im Serudj, die 
nach der Abbildung bei Chesney? im Gegenſatz zu den aſſyriſchen 
noch ganz archäifchen Charakter zeigen. Sie find in Bajalt, 
12 Fuß lang, über 7 Fuß Hoc) und gleichen dem Löwen von 
Arban. Aüch find neuerdings im Serudj Steinplaiten gefimden 
worden, in ähnlicher Größe wie die kleineren Orthoftaten vom 
Zell Halaf, auf denen in Relief ein ftehender Mann eine Platte 
mit Schalen, vielleicht Opfergaben, mit erhobenen Armen über dem 
Kopfe trägt?. Sie entjtammen ohne Frage demfelben Auinenfeld 
bei Habjib. \ i 


Bistorifches. 

Ich habe auf den Steinen:des Tell Halaf an — Stellen 
Inſchriften ſowie zwei weitere Inſchriften-Fragmente, die von 
anderen Steinbildern herrührten, gefunden. Alle dieje waren mit 
Keilfchriftzeichen gejchrieben. - Zwei der Inſchriften, beide ‚gleich- 
lautend, fanden fich in Kartujchen, über dem Löwen (Stein 2) 
und auf dem Gott (Stein 3). Nach Profeffor Delitzſch, welcher Die 
Infchriften gelefen hat, und, wie bereit3 erwähnt, demnächſt ein- 
gehenber behandeln wird, lauten fie: „Palaft des Kapar, des Sohnes 
des Hanpan“. 

Das verjchleierte Frauenbild trug die dritte Infchrift auf dem 
linken herabfallenden Streifen. Von ihr war nur ein Reit er- 
halten. Darüber, direkt unter dem Schleier, waren in Spiegel- 
ſchrift weitere Keiljehriftzeichen angebracht — wohl als Fortjegung 
oder Schluß der größeren Inſchrift — die den Götternamen 
at enthielten. 


» Sal. Layard a. a.D. ©. 275—283. Eines diejer Tierbilder fand ich 
in Arban noch an Ort und Stelle. Vgl. mein „Vom Mittelmeer zum perſiſchen 
Golf“ Bd. II ©. 19. 

2) Bgl. Chesney, Expedition to the Euphrates and Tigris Bd. IS. 114, 

3) Als id) mic) 1899 in Uleppo befand, wurde ein folder Gtein gerade 
auf einem Ochfenfarren angefahren, um nad) dem kaiſerlich ottomaniſchen Muſeum 
in Konftantinopel gebracht zu werden. Diejes unter der vortrefflihen Leitung 
D. Hamdy Veys und feines Bruders Halil Beys ftehende Inftitut birgt eime 
Reihe weiterer Hettitiiher Funde. 
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Auf zwei Steinfragmenten fanden fich die Injchriften Nr. 4: 
„Kapar, Sohn des Hanpan”, und Nr. 5: „Palaſt“. 

Mit abjoluter Beitimmtheit Fönnen wir hieraus jchließen, 
daß auf dem Tell Halaf ein Palaſt geitanden hat. Ob das Bild 
der verfchleierten Göttin innerhalb des Palaftes oder in einem 
befonderen Tempel jich befunden hat, ob nur das eine von mir aus⸗ 
gegrabene Bild oder mehrere Statuen von ihr bier aufgeftellt 
waren, wird fich erſt fpäter feſtſtellen laſſen. Der Umitand, daß 
das Bild in einem Schürfloch gefunden wurde, nördlich der nad) 
Norden fchauenden großen Orthoftaten, welche augenjcheinlich die 
Zaibung von mehreren unweit von einander gelegenen Toranlagen 
ausmachten, läßt allerdings darauf jchließen, daß es in einem eigenen, 
außerhalb des Palaſtes gelegenen Heiligtum ftand. 

Sämtliche Keilinjchriften zeigen denfelben Duktus. Wir wiſſen 
daß die Hettiter neben der auf zahlreichen Inſchriftenſteinen ung 
erhaltenen hieroglgphenartigen Schrift! — die wegen Mangels 
einer ausführlichen Bilingui3 noch nicht entziffert ift — die Keil—⸗ 
jchrift benugt haben, und zwar in einer Form, die von der alt« 
babylonijchen. abweicht und der heute allgemein als afiyrifch 
bezeichneten näher jteht, derart, daß man anzunehmen pflegt, der 
fogenannte aſſyriſche Duftus fei gerade während Der bettitifchen 
Herrſchaft in Mejopotamien entitanden?. Nach dem Charalter 
der Schrift könnte man zu der Vermutung fommen, daß die Keil⸗ 
inschriften des Tell Halaf etwa um das Jahr 900 v. Chr. anzujeßen 
wären. Indes war, wie die Alabalterplatten des Afjurnazirpal in 
Nimrud beweijen, die mefopotamijche Kultur um dieje Zeit fchon zu 
ſolcher Höhe entwicelt, dag es ſchwer denkbar ift, ein mefopotamifcher 
Künſtler hätte damals noch jo rohe Schriftzeichen geliefert. Ferner 
aber war damals und fpäter die Macht Aſſyriens eine fo ftarfe, 
dat die Gegend vom Tell Halaf den afiyrifchen Königen zweifel- 
(08 untertan oder mindeftens tributpflichtig war. Nun hat aber 
Kapar fich als Erbauer des Palaftes genannt, ohne feinem Namen 
einen Hinweis auf den afiyrifchen Oberheren hinzuzufügen. Diefe 
Unterlaffung Haben nicht einmal die Herren von dem viel ent« 

jernteren Sendſchirli gewagt. Schon hieraus möchte ich ableiten, 
daß die Infchriften vom Tell Halaf zu einer Beit entjtanden find, 


I) Die bisher aufgefundenen Hettitifchen Inſchriften hat 2. Meſſerſchmidt 
m dem Corpus inscriptionum hettiticarum in den Mitteilungen der Vorder- 
Matiien Geſellſchaft zufammengefteltt. 
2) Vgl. Niebuhr, Die Amarna-Beit, AD. 1,2? ©. 5. 
Üter Orient. X, 1. 3 
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als jene Gegenden von Niniveh noch unabhängig waren, aljo vor 
900, und zwar in der bisher noch jo wenig befannten Zwiſchenzeit, 
in welcher die babylonifche Weltherrſchaft gebrochen, aber von der 
affyrifchen noch nicht definitiv abgelöft war. 

In diefer Zwifchenzeit, im zweiten Jahrtaujend vor Chr, war, 
troß der Vernichtung der politischen Macht Babylon, babyloniſche 
Kultur in Mefopotamien vorherrſchend. Damals war ein vom 
Norden — woher, weiß man nicht genau — eingewandertes Bolf, 
die Hettiter, in Weft-Mejopotamien zur Macht gelangt. Die Ton- 
tafeln von Tell Amarna berichten ung, dak um die Zeit der 
egyptiſchen Konige Amenophis III und IV der 18. Dynaftie, 
um das Jahr 1450 oder 1400 vor Ehr., der mächtigite ſüdlichſte 
Teil der Hettiter das Volk der Mitani war, das eine Zeit lang 
für Vorderafien eine Großmacht geweien fein muß. Im den Tell 
Amarna-Tafeln befinden fich mehrere Schreiben des Mitani-Rönigs 
Tuſchratta. Eine Tochter Tufchrattas war eine der Frauen des 
Amenophis III (Nimmuria). Augenjcheinlich Hatten ſchon ſeit 
längerer Zeit Beziehungen zwijchen den beiden Neichen bejtanden, 
nachdem Egypten in Syrien feiten Fuß faffen konnte, 


Nach der geographifchen Lage liege ich jehr wohl annehmen, 
daß der Palaft vom Tell Halaf zur Zeit der Tell-Amarna-Briefe 
und ſchon vorher ein Zentraljig des Mitani-fönigreiches in Weft- 
mejopotamien gewejen ift, zu dem Serudj, Harran, das Teftef- 
Gebirge und Arban gehört hätten; von Niniveh wiſſen wir aus 
den Tell-Amarna - Briefen, daß es Tuſchratta untertan war. 
Auch jenfeits Weftmefopotamiens erjtredte jih das Mitani- 
reich, wie es jcheint, über Nordfyrien, vielleicht bis Damaskus und 
Baralbet Hinunter, und nordwärts nach dem Antitaurus und 
dem Taurus hin. Wie dem jei, jedenfalls waren die Bewohner 
des mefopotamijchen Mitani- Reiches und die Leute von Send— 
ſchirli beides Zweige der Hettiter-Naffe, welche von einem anderen 
Zweige, den Cheta oder Chatti, aus einem noch unbefannten Grunde 
ihren Gejamtnamen erhalten haben. Die Fürften diefer Hettiter 
rejidierten zur MitanisZeit mehr nördlich in einer Etadt namens 
Cheta, unweit tes heutigen Dorfes Boghazköi!. 


9 —— Hat H. Winckler unlängſt ſehr bedeutſame Funde acht, über 
die er „Vorläufige Nachrichten” in den Mitteilungen ber Deuiſchen Orient 
Gefeltfehaft zu Berlin (Dezemberheft 1907, No. 35) veröffentlicht Hat. 
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Die Macht der Mitani ging ſehr bald nach dem Tode 
Tuſchrattas unter. Sie erlag dem Anſturm des genannten Bruder⸗ 
ftammes, der Cheta. | 

Nachdem darauf die Afiyrer eine Zeit lang ihre Macht weit 
nach Weiten Hin vorjchieben fonnten, erfolgte etwa um 1200 dur} 
das Eindringen der Aramäer von Süden aus ein Rüdgang der 
afiyrifchen Herrichaft, und es bildeten fich in Weſtmeſopotamien 
eine Reihe von Eleinen Staaten. Unter Tiglat Pileſar I, gegen 
1100 v. Chr., bemächtigten ſich die Aſſyrer wieder für eine kurze 

Zeit des weitlichen Mejopotamiend. Aber erit unter Afjurnazirpal 
verfiel dieſes definitiv der auffommenden Milttärmacht des aſſyriſchen 
Reiches; im Jahre 884 dv. Chr. wurde Bet Hadipu (Halupi?) am 
Chabur unterworfen?!. Sit das unfer Tell Halaf? 

Die Ergebniffe der bisherigen hiftorijchen Forſchung befräftigen 
die fchon aus funftgefchichtlichen Erwägungen nahe gelegte Ber- 
mutung, daß meine Funde am Tell Halaf Hettitiich find, und 
e3 erjcheint die Annahme zuläjfig, daß Stapar entweder einer der 
Herren der Mitani oder ein Fürſt aus der folgenden noch 
hettitifchen Zeit gewejen tft, die nach dem Sturze des Mitanie- 
reiches, eintrat. Es iſt aber auch die Annahme zuläflig, daß der 
Palaft in der übrigen, für Weitmofepotamien noch gänzlich uns 
befannten voraffyrifchen Periode erbaut worden ift. Bielleicht- auch 
bat Kapar diejer letzteren, aramäiſchen Zeit angehört und nur feinen 
Namen auf die aus einer älteren Periode ftammenden Steinbilder 
aufmeißeln Lafjen. 

Die Beziehungen zwiſchen Egypten und dem Mitani-Reiche 
machen auch die egyptilierenden Anklänge auf Stein 6 des Tell 
Halaf erflärfich. Aus den Tell-Amarna-Briefen geht hervor, daß 
dem Könige Amenophis III. vor feinem Tode auf feine Bitte von 
Tuſchratta das Götterbild der Iſchtar von Niniveh zugefchidt 
worden ift, das ſchon einmal vorher nad) Theben gebracht worden 
war?. Auch fei daran erinnert, daß in den Tell-Amarna-Briefen 
wiederholt Teſchup von Tufchratta als Befchüger feines Neiches 
genannt wird, derjelbe Wettergott, welchen die Mittelfigur der Haupt» 
faffade der von mir aufgededten Torburgſeite darjtellt (Stein 3). 


— 


.) Vergl. Winckler, Auszug aus der vorderaſiatiſchen Geſchichte ©. 35, 
ſowie Keilinſchriftliche Bibliothek, Bd. L, ©. 65 u. 97. 
2) Vgl. Windler, Die Thontafeln von Tell-Amarna, Brief 20 (RB. Bd. V. 
&. 49) umd Niebuhr a. a. D. ©. 10. | 
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Mythologifches, 

Wie die bildliche Darftellung des Wettergottes Tejchup, jo 
ſcheinen mir auch die andern Geftalten der DOrthoftaten won 
Zell Halaf mit dem Natur- und Aftral-Kult, der zur Hettiterzeit 
in Mejopotamien herrjchte, in Beziehung geftanden zu haben. In 
den Tell-Amarna-Briefen werden Tefehup, Schamajch und Iſchtar 





Abb. 15: Schürfloch D, Stein 14 (Die verjchleierte Göttin). 


von Tujchratta als jeine befonderen Gottheiten genannt. Es war 
das wohl die Hauptgöttertrias der Mitani”. Teſchup (Ramman- 
Adad) wird von Tufchratta mehrfach als „der Herr“ bezeichnet. 
Er iſt der Wetter- und Negengott: in Weftmejopotamien hängt 
das Leben und der Wohlſtand des Landes in erfter Linie vom der 





1) Schamafch und Iſchtar gemeinfam bei Windler, Brief 19(RB. V. ©. 47), 
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natürlichen Bewäſſerung, dem Regen, ab. Aus dieſem Grunde iſt 
auch wohl Teſchup die Mittelfigur in der Hauptfaſſade der von 
ung aufgedeckten Torſeite. Die beiden ihn umgebenden Dar- 
itelungen, der Löwe und der pfeilfendende Jäger, find vielleicht, 
wie auch anderwärt3 in VBorderafien, Sinnbilder für verfchiedene 
Bhafen der Sonne. Der geflügelte Löwe mit Menſchenkopf, auf 
Stein 6, gleicht der Beichreibung, die ung von Nergal, dem Gott 
der Winterfonne, überfommen tjt!. 

Bor allem aber weiſt daS Bild der verjchleierten Frau 
auf den dem vorderafiatiichen Völferfreife im Altertum eigenen 
myſtiſchen Kult der Gejtirne hin. Dieſes Bild ift ohne jede Ana- 
logie. Ein über das Geficht gezogener Schleier ift bisher in 
der vorgriechifchen Antife noch nirgendwo dargeſtellt gefunden 
worden. Allerdings fcheint eine Reihe gerade Hettitifcher Frauen— 
bildniffe einen großen Tuchſtreifen nad) hinten geworfen zu tragen, 
der vielleicht al3 Schleier gedacht werden fünnte. Aber im Tell 
Halaf haben wir es mit dem älteften verfchleierten Bilde zu tun, 
auf welchen meiner Anficht nach das Geficht tatjächlich durch ein 
Gewebe verdeckt erfcheint. 

Aus alter Zeit war bisher von einem verjchleierten Bildwerfe 
nur von Plutarch? berichtet worden, der in feinem Buche über 
Iſis und Oſiris fchreibt, in Sais habe das Standbild der Athene, 
die man auch für die Iſis halte, folgende Infchrift gehabt: „Ich 
bin das AU, das Vergangene, Gegenwärtige und Zukünftige. 
Deinen Schleier hat noch fein Sterblicher gelüftet“. Aber bis jetzt 
tin Egypten weder in Texten noch in fünftlerifchen Darftellungen 
Itgend etwas gefunden worden, was man al3 reale Unterlage für 
die Ausſagen Plutarchs anfehen fünnte. Von einem Schleier ift 
auf den altegyptifchen Denkmälern nirgends eine Spur zu fehen. 
Infolgedeffen hat man den Bericht Plutarchs in den Bereich ber 
übel verwiefen, als eine Erfindung des weitgereiften Griechen. 
(Schiller benugte bekanntlich die Legende für fein Gedicht „Das 
verichleierte Bild von Sais“) 


— —— 
M 1) „Horn eines Stieres, ein Haarbüſchel fällt auf feinen Rücken (2) herab; 
enichenantlig und letu eines ...... Flügel ..... feine Borderfüße und 


einen Löwenleib, der auf 4 Füßen (ruht).“ C. T. IX,121. Bgl. Jeremias 

5 a. O. S. 127, — Nergal wird in den Tell-Amarna-Briefen als hettitiſche 

9. eheit genannt und zwar als gefürdhteter Beltgott: der Winter bringt böfe 
ankheiten. 

S ur Bgl. die Ausführungen bei Barthey, Plutarh über Iſis und Oſiris, 
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Wir begegnen jedoch der Verſchleierung wiederholt in der 
vorderafiatifchen Mythologie, und der Schleier ſpielt auch in an= 
deren Sagenkreifen eine Rolle. Auf der verjchleierten Göttin des 
Zell Halaf ift der Name Aſchur eingemeißelt. Damit ift der Hin- 
weis auf die Darftellung der Gefamtgottheit gegeben, deren Name 
in der männlichen Form Afchur, in der weiblichen Afchera Tautet 
— ſei es, daß die feine Spiegelfchrift oben am Schleier der 
Statue mit dem Worte Aſchur die Fortfegung des übrigen ver— 
ftümmelten Textes bildet, in welchem dann der Name der Göttin 
jelber geftanden haben mag, ſei es, daß wir e3 hier mit einem 
Wechjel der Gefchlechter zu tun haben, wie er der afiatiichen Mytho— 
Togie manchmal eigentümlich ift. Aſchera — und diefe wird ohne Zwei⸗ 
fel durch unfer Bild dargeftellt — ift diejelbe Gottheit, welche in 
anderer Form an anderen Orten als Ajchtoret, Iſchtar und 
Aftarte-Venus in die Erfeheinung tritt, und gerade auf dieſe Gott- 
heit weijen eine Reihe von Schleiermythen hin. 

Die Ajchera-Sichtar ift die Göttin var’ EEoynv, Sie ift die 
Königin des Himmels und im guten Sinne die Göttin der Liebe 
und Fruchtbarkeit, die Helferin in aller Not. Als lebenfpendende 
Göttin wird fie verjchleiert dargejtellt’. Daher folte Tufchratta 
dem, totfranfen Amenophis III die Ifchtar von Niniveh fenden?. 
Wer die Göttin ohne Schleier ſieht, muß fterben: die Entjchleierung 
bringt den Tod, bedeutet den Tod. 

In unverfennbarer Analogie hiermit jteht die zehnte Tafel 
des Gilgamejch-Epos, in welcher als verjchleierte und daher auch, 
‚„jungfräufiche“ Göttin auf dem Trone des Meeres Siduri-Sabitu 
figt und Gilgameſch auf feinen Irrfahrten die Wege weilt?, Die 
Verhüllung bezw. Verfchleierung ift auch im babylonifchen das Zeichen 
der Braut. Im Zufammenhange damit fteht der bejonders ſchöne 
Brautjchleier in den Ländern des Islam. Mit der Lüftung ftirbt 





1) Bgl. U. Jeremias, Das Alte Teftament im Lichte des Alten Orients, 
2. Aufl. S. 107. Zum Schleier umd feiner mthologifhen Bedeutung &.381, 
342 Anm. 5, 370, 440. — 

2) Der griechiſche Heilgott Telespgoros. wird verhüllt vargeſtellt. Vergl 
Gruppe, Griech Mythologie II, 1455,. And) gibt es verhüflte HYgiein-Bilder, 
Die verſchleierte Athena der Villa Albani (Reinach, Repert. de la Statuaire I, 
226 ,) ift wohl eine Athena Hygieia. 

3) Bol. Zimmern bei Schrader, Die Keilinfchriften und. das Alte 
Teftament, ©. 432; Jenſen, das Gilgamejh-Epos in d. Weltliteratur, 
Bd. IS. 28. 
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Gejchöpfe und ber Natur auf der Erde betrifft; den Kreislauf von 
Tod und Leben, die Folge der Jahreszeiten, das, Erxjterben der 
Natur im Winter, wenn Iſchtar fich entjchleiern. muß, und das 
DWiedererwachen der Natur und des Liebeslebens im Frühling — 
im „Wonnemonat Mai” für die fältere nordiſche Welt — wenn 
Tammuz und Iſchtar aus der Unterwelt. zurückfehren. 

Nahe verwandt damit iſt die Adonis-Sage. Heute noch joll 
ſich ein Bach im Libanon alljährlich im Frühling rot färben zur 
Erinnerung an den. jchönen Adonis, den Buhlen der Aphrodite, 
den die Götter aus Eiferfucht durch einen Eber haben töten laſſen, 
dann aber mit, feiner Geliebten in den Himmel erheben mußten. 
Adonis iſt Tammuz!. Wir wifjen von der Statue einer den Adonis 
betrauernden Aphrodite in Libanon, die verjchleiert war.? 

Mit der Wiederkehr der Frühlingsjonne hängen auch die 
Freudenfeſte mit, ihren erotifchen Miyjterien im Orient uſw. zu— 
jammen, bis zu unſerem aus dem Morgenlande jtammenden Karneval. 

Aber auch der altdeutjche Sagenkreis hat ganz verwandte 
Anklänge: Balder ift Tammuz; Siegfried (Tammız) holt die Tarn— 
fappe, den Schleier, von Alberich aus der Unterwelt. In Wagners 
Rheingold wird die holde Freya von den Niefen, dem Winter, 
entführt. Die Götter werden grau und mürriſch, und für ihre 
Rückkehr muß das Nheingold geopfert werden, bis die Göttin gänz- 
lich von ihm verhülft, verjchleiert ift. 

Auf der andern Seite ift in Iſchtars Höllenfahrt aber auch 
ein täglich fich wieberholender ajtraler Vorgang zu erjehen. Die 
alten Mejopotamier hatten wie die heutigen Beduinen ungemein 
ſcharfe Augen. Der dortige Himmel ift hell, Die Sternfunde 
war für fie Lebensfrage, ſchon zur Weifung des Weges in der 
Wüfte. Mit dem Leben der Sterne wurde das irdijche Leben in 
Zufammenhang gebracht. So wurden der Lauf und die Eigentüm- 
lichfeiten der Sterne beobachtet. Man jah im Abend- und Morgen- 
ſtern ein und dasſelbe Geftien, in dem dieſelbe Gottheit gedacht 
wurde: die Aſchera⸗Iſchtar. ALS Abenpftern ftürzt fie vom Himmel 
herab im die Unterwelt, wie die Sonne (Tammız) im Winter.” 








1) Bal. Jeremias, das Alte Tejtament ujw. ©. 115. 

2) Vergl. die Beichreibung der Venus Architis bei Macrob. Sat. I, 
21, 5. Bei Kultjtatuen der der Jichtar nahe ftehenden Kybele (Mutter des 
Attis-Adonis) und Demeter kommen Verhüllungen vor, allerdings beſchräntt 
auf Hinterkopf und Wangen. 

3) gl. Jeremias a. a. ©. ©. 110. 
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Aus diefer Doppelitelung erklärt fi auch die zweifache 
Erjcheinung der Göttin, als Liebes und lebenjpendende und als 
männermordende. Damit wird auch der einmal weibliche und 
dann aud) männliche Charakter der Gottheit in Verbindung zu 
bringen fein. Als männermordende ift fie Perjephone. 

Auf der jechdten Tafel des Gilgameſch⸗Epos verliebt ſich Iſchtar 
in Gilgamefch, wird von diefem aber aus Angjt und unter Hin- 
wer? auf die Schlechte Behandlung ihrer früheren Liebhaber ver- 
ſchmäht: allen, denen fie ihre Liebe geſchenkt, ward fie zum Ber- 
derben. Darauf Hagte Sfchtar ihrem Vater Anu ihr Leid; 
diefer fchuf den Himmelsftier, der jedoch von Gilgamefch und feinem 
Freunde Cabani (den Dioskuren) nach furchtbarem Kampfe ge= 
tötet wird. Gilgameſch zieht als Sieger in die Stadt Erech, den 
Sitz der Göttin, ein. 

Diefe unfreundliche Göttin it unverjchleiert. 

Die Hauptfächlichiten Zentralfige für den Kult der Ifchtar. 
waren Uruf-Ereh und Akkad, Niniveh und Arbela.. Als eine 
weitere Kultftätte glaube ich den Tell Halaf feftgeftellt zu Haben. 

Es it hier nicht der Ort, auf andere Schleier-Mythen ein- 
zugehen. Es fei nur noch auf die indische Himmelskönigin hin- 
gewieſen, welche Jeremias a. a. D. ©. 108 abgebildet hat!. Sie 
ft, wie es ſcheint, wie eine Madonna mit dem Kinde dargeſtellt 
und zwar verſchleiert, moderniſiert, aber wohl nach alten Vorbildern. 

Moſes (MardufeTammuz) iſt verſchleiert, als er nach vierzigtägiger 
bweſenheit vom Sinai herabſteigt? (Exod. 34, 33 und 35), und 
Sfef-Attar (die männliche Gejtalt der Sichtar) — Tammuz wird 
durch, Die Frau Potiphars (die Herrin der Unterwelt) feiner Ge— 
wan dung beraubt, entkleidet?. 

.In der vorislamiſchen und ſpäteren arabiſchen Sagenwelt 
ſpiel t der Schleier eine beſondere Rolle. Der letzte Imam, der 
VNahdi, verbirgt ſich vor der Welt, bis er kommen wird, eine neue 
Ira einzuleiten. Der „Alte vom Berge” lebt unfichtbar auf feinem 
agent umwobenen Schloffe Alamut. Mufanna, der verfchleierte Pro⸗ 
phet Yon Choraſſan, und manche andere mehr oder weniger jagen 
— — — 

1) Rad) Niklas Müller, Glauben, Wiſſen und Kunſt der Hindus, Tab. 1,6. 

2) Bgl. Windler, Arabiſch, Semitiſch, Orientaliſch. Mitt. d. Vorderafiat. 
Gelenja. 1901, VI,2 ©. 155 und in Oriental. Lit.-Zeitung 1901 ©. 290, bezw. 

ſche Schriften II ©. 70. . 

3) Bol. Windler, Arabiih, Semitifh, DOrientaliih ©. 154. 
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hafte Geitalten der islamiſchen Welt treten verhüllt in die Er— 
ſcheinung. Wenn fie den Schleier Lüften, bringen fie den Tod. 

Ein weiterer Doppelfinn im der vorderafiatifchen Götterlegende- 
findet fi in dem Worte Aichera als „Heiliger Pfahl" und als 
Name der Göttin Ajchtoret-Jichtar!. Diefer würde, wie Windfer 
annimmt, durch das verjchleierte Bild vom Tell Halaf jeine 
Beftätigung finden — wenn wirklich der Kopf der Göttin auf eine 
Steinfäule, einen Pfahl, aufgejest geweien ift. Dann hätten wir 
in der Göttin vom Tell Halaf die Zufammenfafjung und Verkör— 
perung der antifen Pfahl und Schleier-Mythen. Das Sinnbild der 
Iſchtar⸗Tammuz ift der Baum. Der Baum mit feinen Blättern 
iſt verfchleiert und ftellt die Gottheit in der Oberwelt dar. Der 
entblätterte Baum, der Pfahl, ift der Tod, die Unterwelt. 

Aus Babylonien Fennen wir eine Reihe von Darftellungen 
der Pfahlgöttin, allerdings nur in ganz Eleinem Maßſtabe und 
regelmäßig mit Kopf und einem Teile des Oberförpers, einfchlieh- 
lich der Arme, welche auf einen nad) unten ſpitz zulaufenden Kegel, 
der die Geftalt eines Pfahles hat, aufgefegt erjcheinen?. Ein großes 
Bild, die Aſchera-Iſchtar als Herme darjtellend, ift noch nicht auf- 
gedeckt worden. 


Zu meinem großen Bedauern konnte ich an eine ſyſtematiſche 
Ausgrabung bei meinem Befuche des Tell Halaf nicht denken. 
Dazu fehlte mir die Erlaubnis der türfifchen Regierung, abgefehen 
davon, daf ich feine Werkzeuge ufw. zur Verfügung hatte. Außerdem 
war ich gezwungen, weiter zu ziehen, um zur Sahreswende von 1900 
zunächft wieder nach Deutfchland und dann in meinen Dienft zurüdzus 
tehren. So ließ ich denn die bloßgelegten Steinbilder wieder mit 
Erde bededen, um fie vor Zerftörung zur bewahren. Das Heran- 
nahen der Bagdadbahn wird die definitive Hebung diefer Schätze 
erleichtern. Ich bin überzeugt, daß der Tell Halaf für unfere 
Kenntnis der mejopotamifchen  Gefchichte und insbeſondere der 
‚Hettiter von größter Bedeutung werden wird. 





1) Xgl. Windler bei Schrader, Die Keilinfehriften und das Alte Tefta- 
ment, 3. Aufl. ©. 276 und Windler, Arabifch, Semitifch, Orientafifch) ©. 157. 
Jeremias a. a. ©. ©. 321. 

2) Bol. Windler, Arabifch, Semitifch, Orientaliſch ©. 157. 

3) Bol. die Abbildungen in Sarzec, Decouvertes en Chaldöe, Tafel T 
bis Nr. 3—7, V bis Nr. 1b,c, XXVIII Nr. 1, XXIV. bis Nr. 1a,b. Serner 
Werrot und Chipiez II ©. 604, 530. 
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Vom Tell Halaf beſuchte ich zunächſt das noch nie von einem 
Europäer betretene Abd ul Aziz-⸗Gebirge im Süden des oberen Chabur, 
in welchem id) eine Reihe von Ruinen⸗Orten feititelen konnte. Dann 
erreichte ich am Zuſammenfluß des Chabur und Djaghdjagh beim Tell 
Hefefe meine alte Reiferoute vom Jahre 1893. Darauf zog ich nad) 
Mardin, Diarbefr und über Suwerek zurüd nad) Urfa. Weſtwärts, 
füdlich der gewöhnlichen Karawanenroute marfchierend, fam ich 
nad) Biredjit und über Nizib, Aintab und den Anti-Taurus nad) 
Mana, Tarſus und Merſina. Dann ging e8 über den Taurus, 
durch die cilicifchen Bälle, nach Klonia, von wo aus mid) die ana» 
tolifche Bahn nad) Haidar Bafcha- Konstantinopel brachte. 


Inbakt: 


Von Beirut zum Tell Halaf 
Die Ausgrabung auf dem Tell Sala 
Die verjchleierte Göttin 
Archäologifches 

Hiſtoriſches 

Mythologiſches 


Abbikdungen: 


Ropten ſiznr des Verfaſſers 1:5000000 . 


Abb. 


1: Anficht des Tell Halaf . 
: Schürfloch A. Refonitruftion der Torfaſſade 
: Schürfloch A. Grundriß der ausgegrabenen net 


lichen Seite der Torfafjade . 


: Schürfloch A. Die weitliche Torfaffade .. 
: Schürfloch A. Profil des Steines I, Greifentorſo 
: Schürfloch A. Stein 1 und 2 (Greifentorſo und 


Löwe) 


: Schürfloch A. Stein 3 (Gott) 
: Schürfloch A. Stein 4 (Hirſch und Fäger) . 
: Schürfloh A. Stein 6 (Geflügeltes Tier mit 


Menfchentopf) 


: Schürfloh B. Stein 8 und 9 (Tiertorfen) . 
: Schürfloch C. Stein 10—13 (Greif und Kapitel) 
: Schürfloh D. Stein 14 (Die verjchleierte Göttin) 
: Schürflod) D. Das Auge der verjchleierten Göttin 
: Stein 15 (Aus dem Waſſer gezogener Kopf) . . 
: Schürfloh D. Stein 14 (Die verjchleierte Göttin) 








Der Alte Orient. 


Gemeinverständliche Darstellungen 


herausgegeben von der 


Morderafiatifeßen Geſellſchaft. 
10. Zaßrgang, Heft 2. 


Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es fich, ſtets n 
Jahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo z. B.: AO. IV, 226. 


Als ich bei meiner Darjtellung der Forſchungsreiſen in Süd- 
arabien (AD. VIII, 4) da abbrach, wo mit dem Auftreten Eduard 
Glaſers die erfolgreichſte Epoche dieſer kühnen Unternehmungen 
einſetzt, var ich von der Hoffnung beſtimmt, es werde ſich doch 
noch einmal Glaſer ſelbſt für die Schilderung ſeiner Reiſen im 
Rahmen der „gelben Hefte“ gewinnen laſſen. Inzwiſchen iſt Glaſer 
geſtorben und ich folge der Aufforderung, nun auch die an Glaſer's 
Namen gefnüpfte Epoche in der Erforichung Südarabiens zu jfiz- 
teren. Nach der Lage der Dinge fann dieſe Skizze nur ein vorläu- 
ges Bild zeichnen und muß Tücenhaft bleiben, da das verfügbare 
Material nicht allzu ergiebig und Glaſers Nachlaß der Wiffenfchaft 
noch nicht zugänglich ift. 

.. Was Glajer an Tagebüchern und verjtreuten Notizen über 
eine Reifen hinterlajjen Hat, ift jo viel, daß lange Beit vergehen 
wird, bis es gejichtet und durch entiprechende Beröffentlichung all- 
gemein zugänglich geworden jein wird. Es wäre daher aud) dann, 
wenn mir genaue Einficht Hätte gewährt werden fünnen, unmöglich 
geweſen, den Nachlaß in größerem Umfang heranzuziehen. Nur 
über eine Reife, die denfwürdige Tour nad) Marib, liegt ein voll- 
ſtändig ausgeführtes und druckfertiges Manuſkript vor. Aber auch 
dies kann hier aus dem Spiele bleiben, da wir über dieſelbe Reiſe 
bar ziemlich) ausführlichen Driginalberiht aus Glaſers Feder 
üben. 

Sp beſchränkt fich die folgende Skizze auf das bisher jchon 
gedrudte Material und hat in ihm auch völlig ausreichende Unter- 
lagen, um ihren Zwed zu erfüllen, dem Lejer in großen Zügen 
die von jo großen Erfolgen gefrönte Forjchertätigkeit Eduard Glaſers 
DOT Augen zu jtellen. Möchte jie auch dazu beitragen, dag in 
Dielen Kreiſen recht zwieſpältige Urteil über den Verſtorbenen zu 
* und das Verſtändnis ſeines Werkes und ſeines Weſens zu 

ordern. 


* 
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Eduard Glafer! wurde am 15. März 1855 in dem Dorje Deutjch-Ruft 
im böhmifcen Bezirk Poderſam geboren. Im Alter von jechs Jahren fiedelte 
er mit jeinen Eltern nach Dorf Tronitz über, beſuchte die Schulen von 
Liebeihig, Lubenz und Litfchlau, während welcher Zeit er auch in der Land- 
wirtſchaft feines Vaters mitarbeiten mußte. Im 13. Lebensjahre wurde er in 
die Unterrealſchule nach Komotau gebracht. Da es damals in Komotau feine 
Dberrealjchule gab und da auch Glajers Eltern verarmt waren, jo jollte 
€. Gfajer in dem Kontor eines Gejhäftshaufes in Saaz Stellung nehmen. 
Dies ſchlug der im 16. Lebensjahre ftehende Jüngling rundweg ab, da er 
mittlerweile den Beruf zum Studieren in fich entdeckt zu Haben glaubte, und 
ging auf eigene Fauft nach Prag, um an der Oberrealichule feine Studien 
Tortzufeßen. 

Damit begann für Glajer eine ſchwere Leidenszeit. Aber gerade dieje 
‚Zeit, die körperlich jehr nachteilig wirkte, war für feine Entwiclung von großer 
Bedeutung; denn außer jeinen Schulftudien betrieb er emfig bis zur ſchweren 
Schädigung feiner Gefundheit da8 Studium ber italieniichen, fpanifhen und 
engliihen Sprache. Seine Hausfrau aber machte in der Sorge um ihren 
Pflegebefohlenen dem Mafjenlefrer Mitteilung. Durd) das Eingreifen diejes 
verftänbnisvollen Mannes verlor freifid) bie gute Frau ihren Mieter, der aber 
gewann in einer Hausfehrerftelle bei dem Feldmarſchallleuinant Freiherrn don 
Docteur günftigere Lebensbedingungen. Auch von anderen vornehmen Familien 
wurde jeht Öfajers Unterricht geſucht, und er erfreute fi bald verhältnis- 
mäßig großer Einkünfte. In einem Kaffeehaufe fand er die Zeitjchrift „Das 
Ausland“ und in ihr Berichte über Livingftones Reifen. Fortan ſtand bei ihm 
der Entſchluß feit, ebenfalls Forjhungsreijender zu werden, und feine Einkünfte, 
feine Studien waren ihm von diefem Augenblide an Mittel zu diefem Zwech 
Mit bejonderem Eifer ftudierte Glaſer damals die arabiihe Sprache und 
quälte fich, freilich ohne Erfolg, mit aſtronomiſchen Studien ab. Die Schule 
verlor nad) und nad) für ihn jeden Reiz; ja nad) unliebfamen Zwiſchenfällen 
verließ er fie eigenmächtig ohne Zeugnis und — unternahm feine erfte Reife, 
indem er, im Sommer 1873, jaft durchwegs zu Fuß nad Paris wanderte. 
Im Oftober kehrte er nad) Prag zurüch, machte den Reft feiner Prüfungen an 
der Oberrealſchule und trat an das Polytechnikum über. 

Dort betrieb er hauptſächlich mathematijche, Köattaliße und — 
Studien, trieb daneben aber auch fleißig für ſich und an der 
Krabiic, weiter. 1875 ging er, abermals ganz zu ii — a Paris, 
um dem internationalen Seographentongreh beizumohnen. 

Nah Beendigung feines Trienniums an der polytechnijchen Hochſchule ab- 
jolvierte er 1876 fein Einjährigen-Jahr und bezog darnach Oktober 1877 die 
Univerfität Wien. Wahrmund ift Hier jein Lehrer im Arabifchen geweſen, und 
ihm Hat er ftets danfbare Anhänglichleit bewahrt. Ein Jahr fpäter wurde er 
durch Edmund Weiß als Eleve an die Gtermwarte-jgezogen umd nicht viel 
fpäter zum Affiftenten befördert. 


1) Die folgenden Ausführungen geben hinfichtlich der biographiſchen Daten 
mit geringfügigen Änderungen den Artitel Adolf Mieslers in der 
dhifchen Rundichau" Wien 1889 ©. 136—140 wieder, der, don Glafer felbft 
direchgejehen, als authentijch angejehen werden darf. 
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Mancherlei Anerbietungen, fih an wiljenjchaftlihen Expeditionen zu be- 
teiligen, lehnte Glafer ab, da fie feinen Plänen und Neigungen nicht entiprachen, 
jo die Aufforderung des Öfterreichiichen Zweigkomitees der damaligen Aflociation 
internationale zur Teilnahme an einer internationalen Erpedition nad) dem 
Congo, und den Antrag, mit Dr. Holub nad) Südafrita zu gehen. Geine 
Borftudien und Neigungen drängten ihn zur Betätigung im arabiſchen Sprad- 
gebiet. 

Da fügte e3 fich, daß Glafer im Jahre 1880 mit dem damaligen Privat- 
dozenten an der Wiener Univerfität D. H. Müller befannt wurde, von diejem 
die Anregung zur Erforſchung Südarabienz erhielt und auch in das Studium 
der füdarabifchen Inſchriften eingeführt wurde. Müller bemühte fich, in Wien 
die für die Erpedition notwendigen Summen zu beſchaffen. Glajer aber, der 
die Notwendigkeit erfannt hatte, ſich zunächft im zivilifierten Drient mit den 
Sitten und der Sprache der Araber völlig vertraut zu machen, nahm eine 
Saudlehrerftelle an bei dem öfterreichiichen Generallonful in Tunis, Dr. 
Theodorovich, und blieb dort bis Anfang 1882, wo er nach Alerandrien ging. 
Ende September trat er von dort über Djedda die Reife nad) Hodeida an, 
wo er am 11. Dftober 1882 Tandete. 


ie erfte Reife. 
Dftober 1882 bis März 1884. 


In Wien war e3 troß der Bemühungen D. H. Müllers nicht 
gelimgen, eine ausreichende Geldjumme für Glaſer zujammenzu- 
bringen. Nur 1250 fl. konnten flüjfig gemacht werden. Dagegen 
hatte D. H. Müller den Erfolg, die Barijer Injchriftenafademie, 
die Herausgeberin de3 Corpus inscriptionum semiticarum, für das 
don 3. Halevy feine gefahrvolle und erfolgreiche Reife unternommen 
hatte, für Glafers Reifepläne zu intereffieren. Von diefer Afademie 
wurden Glajer 6000 Fres. zur Verfügung geftellt unter der Be— 
dingung, daß die willenfchaftlichen Ergebnifje der Reife Eigentum 
der Akademie werden follten. 

Alsbald nad) feiner Ankunft in Hodeida erkrankte Glajer nicht 
unbedenklich am Fieber. Die Behörden wollten jeinen Aufenthalt 
in der Stadt nicht dulden, da er feinen Erlaubnisjchein (Ferman) 
des türkischen Großherrn aufweien konnte. Doc) geftattete der 
M Sana rejidierende Wali (Gouverneur) Yzzet Pajcha, daß Glafer 
al3 Privatmann, d. h. unter Zurüdlaffung feines ganzen wifjenjchaft- 
lichen Nüftzeuges in Hodeida, nach San’a, dem Mittelpunft de3 tür- 
fiichen Yemen (. AD. VIII, 4 Abb. 2), fomme In Yzzet Paſcha fand 
Glaſer überhaupt einen warmherzigen und verſtändnisvollen Freund 
und Gönner; freilich, von ſeinen eigentlichen Aufgaben hielt auch der ihn 
lange Zeit gewaltiam zurück; jolange der großherrliche Ferman nicht 
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eingetroffen war, gejtattete er Glajer nicht, die Stadt zu verlafjen, 
wohl aber ließ er wenigſtens jeine wiſſenſchaftlichen Apparate aus 
Hodeida herbeiſchaffen, mit deren Hilfe auch die lange Wartezeit 
von Glaſer zu ergebnisreichen Beobachtungen ausgenugt werden 
fonnte. Diejen erzwungenen, fait ein ganzes Jahr, bis zum Sep- 
tember 1883, währenden Aufenthalt in San‘a benugte Ölajer! „zur 
Anftellung von regelrechten Beobachtungen ſämtlicher meteorolo- 
gijchen Elemente, darunter jeden fünften Tag 24ſtündige Objerva- 
tionen, ferner zur Beobachtung des in jenen Gegenden deutlich 
jichtbaren Zodiafallichtes und zur genauen Ermittlung der geo- 
graphiichen Lage San’a’s, die ihm als Ausgangspunkt für weitere 
aſtronomiſche Ortöbejtimmungen im Innern des Landes dienen jollte. 
Über die mittel einer genau beobachteten Mondoffultation (# Cephei) 
ausgeführte Längenbeftimmung hat er an die k. k. Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien einen detaillierten Bericht erjtattet (abgedr. 
Sigungsberichte 1884). Außerdem zog er bei Kabilen und Beduinen 
der verjchiedenften Gegenden, die er unbemerkt in jein Haus fommen- 
ließ, alle nur erdenklichen Nachrichten ein, darunter ganz bejonders 
wertvolle über die verjchiedenen Mundarten der Stämme.“ 

Endlich, im Oktober 1883, traf die Erlaubnis für Ölajer, ins 
Innere zu gehen, aus Konftantinopel in Sana ein und er ſchloß 
ſich zumächjt einer türkiſchen Expedition gegen die feite Stadt Suda 
(NW von Sara) an. 

Auf diejer erjten Tour, die vom 16, Oftober bis 15. November 
dauerte, durchforſchte er den Djebel Dhin, Amran, den ganzen Bergzug 
der Ajal Jezid mit den Auinen Da’an, Veit Schahir, Schahran ufw., 
jtreifte das Gebiet von Khabur und nahm dieje ganze Gegend karto⸗ 
graphiſch und archäologiich auf. 

Die zweite Tour führte Glaſer in der Zeit vom 25. Nov. 1883 
bis zum Januar 1884 im die Gegenden weitlich und nordweſtlich 
von San'a, die Hamdanitis mit den Hauptplägen Schibam, Kaufaban, 
Tila, el Majana‘a, Miswer, Hadje, Dhofir, Affar, Kohlen, Amran, 
den gejamten Baun und das Gebiet der Ayal Sorech umfahte. Neben 
fartographiichen und ethnologijchen Aufnahmen waren die meijten 
der erſten 276 Injchriftennummern das Ergebnis diejer Tour. 

Nach vielen Schwierigkeiten jollte es Glajer endlich auch ge— 
fingen, die Neije durch Arhab und Hajchid durchzuführen. Von 
diejer, der dritten Tour der eriten Reife, beſitzen wir einen reich“ 


1) Bol. Mitteil. d. Geogr. Gel. Wien, XXX (1887) ©. 21. 
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haltigen, überaus anjchaulichen Bericht von Glafer ſelbſt, abgedruckt 
in Petermanns Mitteilungen 1884 (Bd. 30). Am 31. Januar 1884 
brach er von Sana aus auf, zog über Raudha nach el Mafarib 
(Beit Su‘), dem erjten Dorf des Archab⸗Gebietes, und von da zu 
den Himjariichen Ruinen der Khubba, nad Djircan (Beit Sinan), 
und von da nach Sirwach, (nicht zu verwechſeln mit der älteften 
Hauptſtadt des Sabäerreiches). Nur 3 km öftlich davon liegen die alten 
Ruinenftätten von Etwa und Rijam. Ein Befuch diejer Stätte war 
aber infolge der Schwierigfeit der Bevölkerung ganz unmöglich und 
Glaſer wandte ſich nad) Tafar auf dem Umweg über Scefjarim 
und Djirbet Beni Alt durchs Wadi Halhal über das große Wadi 
Schwaba, auf dejjen nördlichen Ufer auf einem Berge Tafar gelegen 
it. Den Rückweg nahın er durchs Gebiet des Beni Diubar ſüdlich 
nad Na‘at. Bon Na’at aus erfolgte die Rückkehr über Daifan und 
Dharwan nah San‘a, wo die Ankunft am 13. Februar erfolgte. 

Der überaus anjchauliche und interefjante Bericht Glaſers bringt 
neben dem eigentlichen Neijebericht, deſſen Einzelheiten fich zuweilen 
wie eine ſpannende Abenteuergejchichte leſen, wertvolle Mitteilungen 
der verichiedenjten Art, jo über die Stämme von Haſchid und Ball, 
jeit alter unabhängig und auf ihre Unabhängigkeit ſtolze Völfer- 
ichaften, die wohl nach der Tradition Bruderftämme Jind, in. der 
Tat aber zu Glaſers Zeit jich in wütender Blutfehde gegenfeitig 
zerfleiichten. Eine unmittelbare Folge diejer Fehde waren die großen 
Gefahren, die dem fühnen Neijenden im ganzen Lande jeine Auf- 
gabe jo jehr erjchwert haben. Weiter erhalten wir ausführliche 
Nachricht über daS Archab-Gebiet, feine Bevölkerung, Gebirge, Flüſſe 
und Produkte, über Gejege und Gebräuche der Kabilen, über das 
Privatleben, die Einrichtung der Häuſer, Eß- und Trinffitten und 
mancherlei anderes, was uns tiefe Einblide in dag Leben der Ein- 
geborenen und in die Verhältnifje des Landes gewährt. 

Schon damals, im Februar 1884, Hatte Glaſer die Abſicht, 
nach Marib, der jpäteren Hauptitadt des Sabüerreiches zu gehen, 
aber er mußte .diejen Plan fallen lafien wegen des.völligen Mangels 
an Unterftügung. Ja fo jehr war er von allen Mitteln entblößt, 
Daß er gezwungen war, durch Handel ſich den Unterhalt zu ver- 
dienen, und daß er es nur der großherzigen Hilfe des türkischen 
Generalgouverneurs, des jchon öfters genannten Yzzet Paſcha zu 
Danfen Hatte, wenn er überhaupt in die Lage fam, wieder nad) 
Europa zurüdzufehren. 

Das Ergebnis diejer Reife war neben fartographiichen, ethno- 
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logiſchen und linguiſtiſchen Aufnahmen eine Sammlung von 276 
Nummern ſabäiſcher Inſchriften in Abſchrift und etwa 20 arabiſche 
Manuſkripte. Die Inſchriften find ſamt den aufklärenden Notizen 
in den Beſitz der franzbſiſchen Inſchriftenakademie übergegangen und 
von dieſer zum größeren Teil im 1. bis 3. Heft des Corpus in- 
scriptionum semiticarum Teil IV veröffentlicht. Sie find wie 
gejagt jümtlich von Glaſer an Ort und Stelle vom Original ab- 
geſchrieben worden, irgendwelche mechanijche Neproduftionen der 
Originale, Papierabflatjche oder Photographien find von ihm mit 
ganz wenigen Ausnahmen nicht beigebracht worden. Das Corpus 
fonnte aljo jeiner Ausgabe lediglich die handfchriftlichen Kopien Glaſers 
zugrunde legen und hat dieje zur Kontrolle der Fachgenoſſen zumeift 
in mechanifcher Neproduftion beigegeben. Heute, wo wir, in aller- 
erjter Linie durch Glaſer jelbit, gelernt haben, die Bedeutung mecha- 
nijcher Neproduftionen als Grundlagen jeder Injehriftenausgabe zu 
würdigen, können wir nur auf das lebhafteſte bedauern, daß Glajer 
nicht ſchon auf feiner erften Reiſe in der Lage war, wenigitens in 
allen wichtigen Fällen Abklatiche zu nehmen. Aus den veröffent- 
lichten Urjchriften Glaſers geht überdies hervor, was ja freilich nur 
natürlich ift, daß es Glaſer in der erjten Zeit doch zu ſehr noch an 
der nötigen epigraphifchen Übung gefehlt hat, um nicht die Möglichkeit 
einer Kontrolle am Abklatjch jchwer vermiffen zu laſſen. 


Die zweite Reife. 
21. April 1885 bis 9. Februar 1856. 

Auch für die zweite Reije war E. Glajer mit nur ganz unzuläng- 
lichen Mitteln ausgerüftet. An öffentlichen Geldern erhielt er nur 
800 fl vom öfterreichifchen Unterrichtsminifterium. Die Haupt- 
toften der Neije mußte er bejtreiten aus dem Erlös für feine Samm- 
lungen von Handichriften, Antiquitäten, ethnographijchen Gegen- 
ftänden und aus den Unterjtügungen, die ihm Gönner und Ver— 
wandte gewährten. e 

War auf der erjten Neije die Gegend nördlich und nordwejtlich 
von Sana von Ölajer durchforjcht worden, jo war diesmal der 
Siüdoften und Dften von Sana bis nad Aden hin das wichtigjte 
Biel des Neifenden. Wieder betrat er in Hodeida den Boden Süd- 
arabiens, um fi) von da nad) Sana zu begeben. Dieje Tour 
(vom 24. April bis 1. Mat 1885) hat er uns in Petermanns Mittei- 
Lungen Bd. 32 eingehend unter Beifügung einer Kartenjfizze be- 
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ichrieben. Er nahm den Weg über die Stationen Badjil, Hodjeila, 
über den Gebirgsſtock von Haraz in der Mitte zwiichen den beiden 
Wadi Surdud und Saham nah Menakha (j. AD. VIIL, 4 Abb. 6), 
Ydiz, Mefhag, Sug el Khamis über den Darn el Wal nad 
Bau‘an, über den füdlichen Teil eines hohen Auslaufes des Djebel 
Hadhur nach Metne und von hier aus in der Ebene Da’a Sahman 
nad) Mind in die Bergfetten von Neian, bis ein teil abfallender 
Weg den Reiſenden nach San‘a führte. 

In dem erwähnten Berichte finden ausführliche Darftellung 
bejonders die Städte Badjil, der Mittelpunftt des Dohrajtammes, 
Hodjeila, dann die Tihama überhaupt, ihre geologijche Vergangen— 
beit, ihre Topographie und, unter Mitteilung von Sprachproben, 
ihre Sprache; ferner die auf dem Wege liegenden Gebirgdzüge und 
die dazu gehörigen Flußläufe an der Hand und unter Identifizierung 
der Angaben Hamdanis, die Kaffeepflanzungen im Haraz, das Wadi 
Saham und deſſen Geichichte nach den Angaben der Überlieferung, 
über die Yandesprodufte, die Religionen, die Bewaffnung der Einge- 
borenen und vieles andere. 

Nach mehreren Streifzügen in das Gebiet nordöftlich und 
ditlih von Sana wandte ſich Slajer nah Südojten und Süden, 
durchforfchte einen Teil von Khaulan, einen großen Teil des Mad- 
hadj⸗Gebietes und unterjuchte eingehend Jämtliche Ruinen von Zafar 
füdlih von Serim (ſ. AD. VIII, 4 Abb. 3) und die Gegend bis 
Aden. Bor allem wichtig geworden ift die Erforfchung der Ruinen 
von Zafar, der alten Hauptitadt des Himjaren-Neiches. Sie hat zu— 
gleich ergeben, daß es nicht wie früher immer angenommen, identifch 
mit Raidan, dem Mittelpunft des jpätern Königreich® von Saba 
und Dhu-Raidan it, daß diefer vielmehr in nächiter Nähe von 
San'a zu ſuchen ilt. 

Leider beſitzen wir über dieſe zweite Reiſe an ausführlicheren 
Mitteilungen Glaſers lediglich die Darſtellung der Route Hodeida— 
San‘a. Über den weiteren Verlauf dieſer Reife haben wir nur ganz 
allgemein gehaltene Nachrichten. Nach diefen war Glaſer auch über 
ihr Ergebnis vollauf befriedigt, und. mit vollem Recht. Sie ergab 
etwa 125 neue Infchriftennummern, darunter viele Originaljteine 
von allergrößter Wichtigkeit, jo die jetzt in London befindliche 
Kollektion meist minäiſcher Driginalfteine mit Texten religiöfen In- 
halts, die nur leider dem Verſtändnis big heute große Schwierigfeiten 
bereiten, und einige jabäijche Originale, wie die berühmte Hadagan-In- 
Schrift, die jet im Berliner Muſeum vermahrt werden. Die meijten 


.. 
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Texte dieſer Neije find bereits veröffentlicht. An arabijchen Hand- 
ſchriften brachte Glaſer diesmal 250 mit, die jich jegt im Beſitze der 
Kl. Bibliothek zu Berlin befinden. Daneben waren ihm wiederum 
reiche Ergänzungen jeines Kartenmaterials, meteorologijche, Elima- 
tologijche, fommerzielle und linguiftiiche Aufzeichnungen von bedeu- 
tendem Wert und Interefje gelungen. Für Glaſer hatte dieſe Neije 
injofern einen bedeutenden materiellen Erfolg, als ihm der Verkauf 
der mitgebrachten Altertimer und Handjchriften anfehnliche Summen 
zubrachte, jo daß er ſchon aus diejer Quelle einen bedeutenden Fond 
für feine dritte Neije bejah. 


Die dritte Reife, 
Dftober 1887 bis September 1888. 

Die Kojten dieſer Neije, Die jich auf insgejamt 25000 Mark 
beliefen, bejtritt Glaſer zum allergrößten Teil aus eigener Tafche, 
umd zwar aus dem Erlös jeiner Sammlungen; nur 1800 Mark, 
ein Beitrag der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, waren ihm 
aus öffentlichen Geldern bewilligt worden, 

Diesmal ging Glajer nicht wie die beiden erjtenmale von 
Hodeida, jondern von Aden aus ins Innere. Auf einer 44tägigen 
Landreiſe durchforjchte er Die Gegend von Aden bis Sara und 
zwar diesmal vorwiegend die weitlichen Partien bis ans Meer hinab 
nämlich die Gegend von Tatizz (ſ. AD. VILI, 4 Abb. 4), die Wars- und 
Kaffeelandſchaft von Ibb und Udein, jowie die ganze Tihama von Zebid 
über Beit el Fatih bis Hodjeilah, von wo aus er nad) Sana zog. Als 
Hauptaufgabe aber ſchwebte ihm diesmal die endliche Ausführung 
jeines jo lange gehegten Planes, der Beſuch der alten Sabäermetropofe 
Marib, 5 Tagereifen djtlih von San’a gelegen, vor, Bor ihm 
waren Arnaud und Halevy dort geiwejen, aber, ihre Ausbeute an 
Injchriften war nur gering und ftand jedenfalls in feinem Verhältnis 
zu dem was don dort zu holen war. Im der, Tat ijt es Glajer 
geglückt, in Marib allein fat 400 Injchriften zu fopieren, während. 
feine Vorgänger [nur 44 und zumeift Kleine Bruchitüde mitgebracht 
hatten. Über dieje denfwürdige Tour, die nur vom 17. März bis 
zum 24. April 1888 währte, hat Ölajer ein drucdjertiges, umjang- 
reiches Wert hinterlafjen, das hoffentlich bald. der Öffentlichkeit 
übergeben wird. Vorläufig find wir auf einen kurzen Originalbericht 
angewiejen, den Glaſer von San’a aus, unmittelbar nad, Ab 
des großen Neifewerfes am 27. Zuni 1888 nad) Deutjchland gejandt 
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bat. Aus dieſem Originalbericht jet folgendes im Wortlaut mit- 
geteilt: 

„Während meiner Abweſenheit vom Iemen (Südarabien) hatte 
ein anderer, franzöfifcher Neijender nach der Methode des unglüd- 
lichen Siegfr. Langer (ermordet Juni 1882) Südarabien bereijen 
wollen und hatte es glücklich zuwege gebracht, jich derart mit allen 
Beamten und türkfifchen Behörden zu zerwerfen, daß das Terrain 
abermals, wie nach Langer, gründlich verdorben war. Indeß gelang 
e3 mir raſch, die in Folge folcher Vorfälle leider gerechtfertigte Bor- 
eingenommenbeit de3 ſonſt edlen und hochſinnigen Generalgouver- 
neurs Aziz Paſcha zu befeitigen und mich feiner Unterjtügung zu 
verfichern. 

„Sofort Ihlug ich Sr. Erzellenz vor, behufs Hebung des An- 
ſehens der türfiichen Regierung den in der ganzen islamiſchen Welt 
berühmten Damm von Marib wieder herzujtellen und mich behufs 
der nötigen Vorarbeiten und Aufnahmen nad) Marib zu entjenden. 
Der Wali (Gouverneur), ein im Dienſte ergrauter Staat3mann, 
durchblickte ſofort meine wahre Abjicht und meinte in dankenswertem 
Wohlwollen, die Schöne Sdee ſei zwar unausführbar, aber geeignet, meine 
Reife nach dem unabhängigen Marib zu ermöglichen, da ein folcher 
Zwed den Einwohnern nur willlommen fein fünnte. Der Emir oder 
Fürſt jenes Gebietes, Scherif Hufjein ben‘Abderrahmän, den ich jchon 
zurzeit meines erjten Aufenthalt3 im Jemen, allerdings in etwas 
gewaltfamer Weile, mit der türfiichen Regierung in Berührung 
brachte, war bald zur Hand, und nad) vielen Konferenzen, bei denen 
ich die ganze Gegend des Mafchrik (d. i. Oſtens, djtlichen Jemens, 
eben der Gegend von Marib) nach topographiichen und archäolo- 
giſchen Geſichtspunkten, alles im Hinblid auf die Wiederheritellung 
des Dammes, erfundete, wurde der Reiſeplan vereinbart. 

„sm günftigiten Augenblid fand nun leider ein Gouverneurs- 
wechjel ftatt, der vierte während meiner ſechsjährigen Belanntichaft 
mit dem Jemen. Dem neuen Wali, Marichall Osman Paſcha, der 
in den Sahren 1884 und 1885 im Hidfchäz mit zwei Europäern, 
einem Reiſenden und einem Arabiften (Charles Huber und Dr. Snoud 
Hurgronje), in jehr unliebjame Berührung fam, da er beide auswies, 
ging der Auf eines frommen Mufelmans und Gegners alles Fremden 
voraus. Ich konnte jedoch in Laufe meines Verkehrs mit ihm nur 
tonftatieren, daß ihn fein in der Tat Gott ergebene3 Gemüt nicht 
im geringsten gehindert hat, gleich feinem Amtsvorgänger Straßen 
zu bauen — in ber Türfei feine allzu ‚Häufige Erjcheinung — das 
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Wilajet nach Kräften zu heben und meine wijjenfchajtlichen Pläne 
in tatfräftiger, wohlwollender und intelligenter Weife zu fördern. 
Ja, er hat dies letztere mit jo viel gutem Willen und jo herzlicher 
Vereitwilligkeit getan, daß es ihm und feinem Lande alle Ehre 
macht. Kein europäijcher Hoher Beamter oder Minifter hat mir oder 
einem andern Reijenden jemals mit jo viel Wohlwollen unter die 
Arme gegriffen. Se. Erzellenz zögerte nicht einen Augenblid, meine 
Abmachungen mit dem Scherif von Marib anzuerkennen, und gab gern 
jeine Einwilligung, als ich ihn mit Rückſicht auf meine arabijche 
Verkleidung bat, das Bäb el-Iemen (d. i. das Jemen-Tor in San‘a) 
in der Mitternachtsftunde des 17. März für den ‘Scherif umd deſſen 
Begleitung’ Öffnen zu lafjen. 

„So zog ich denn als Fekih, d. i. Geiftlicher, Gelehrter oder 
Kadhi Hufein ben Abdallah el-Biräki (d. i. der Prager) mit dem 
faum dreißigjährigen Emir Hufein, dem Sejjid Muhammad ben Ab- 
dallah el-Merwäi, dem Scheith (hier Abkönunling eines Weli oder 
Heiligen) Sälim Ba Abbad aus Hadhramaut und unjern Dienern 
in dunkler Nacht zur Stadt hinaus, der Gefahren uns wohl bewußt, 
aber im Vertrauen auf Gott und die gute Sache, für die ich ſchon 
oft mein Leben eingejegt hatte. In San’a wuhte niemand etwas 
von meinem Vorhaben, man munfelte nur, daß es fich um den ge- 
fürchteten Mafchrik Handle. Selbſt meinen Dienern teilte ich erjt 
drei oder vier Meilen hinter Sana mit, wohin die Neije geht. 
Gleichwohl Hatten Leute, die ich in die Sache einweihen mußte, 
tags zuvor nach Khaulan die Nachricht gelangen laſſen, daß ein 
Käfie (Ungläubiger) mit dem Scherif von Marib reife, und hatten 
ſelbſt dem Scherif Brandbriefe ins Haus geworfen, in denen fie mich 
als Kafir verrieten und dem frommen Sproß des Prophetenhaufes 
die Hölle heiß machten, falls er feinen Plan, mich nach Marib zu 
bringen, ausführe. Der Scherif blieb indefjen feſt bei der Über- 
zeugung, daß ich ein Mujelman und daß alles andere Verleumdung 
jei. Später erkannte er freilich feinen Irrtum, Da hatte er fich 
aber jchon zu jehr fompromittiert, als daß er mich hätte fallen lafjen 
fünnen. 

„Wir vitten die ganze Nacht und den nächſten Tag, bis wir 
um 4 Uhr nachmittags ganz erſchöpft in dem jchon am der Grenze 
des gefährlichen Khaulan gelegenen Dorf el-Hindija antamen, nicht 
ohne unterwegs Auftritte gehabt zu Haben, in denen die Araber 
den Fekih Hufein als Türken’ agnoizierten. Immer traten der 
Emir und der gelehrte Sejjid Mohammad dazwijchen und beteuerten 
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ebenjo wie ich unter Eidesſchwüren, daß ich fein Türke' jei, jondern 
ein harmlojer Gelehrter, der zu dieſem oder jenem berühmten Scheilh 
oder Alim (Profeſſor, Gelehrter) nach Hadhramaut wandere, um 
dort jeinen Wifjensdrang zu befriedigen. Unter unjäglichen Stra- 
pazen und aufregenden Zwijchenfällen durchzogen wir die nächſten 
zwei Tage daS Gebiet der verrufenen Tzabjan-Beduinen und mußten, 
da wir das Wadi Denne wegen eingetretenen mächtigen Seils (Ge- 
birgaftromes) unpafjierbar fanden, bei Nacht und Nebel mit Ver- 
meidung aller Wege durch das dem Emir feindliche Land der Al 
Djahm reiten, die uns erbarmung3los niedergemegelt hätten, wenn 
fie uns ertappt haben würden. Es war ein denkwürdiger Nacht- 
ritt, der jelbjt den Djahm-Beduinen, als fie einige Tage jpäter von 
dem verwegenen Stüd Kenntnis erlangten, imponierte. Mittwoch 
den 21. März morgens erreichten wir die Ruinen des berühmten 
Dammes, bei deren Anblick ich von unbejchreiblicher Genugtuung 
erfüllt wurde. Sofort fopierte ich einige Stunden hindurch In- 
ſchriften, darunter eine, welche uns in etwa 35 großen Zeilen eine 
ganze Gejchichte der Dammbauten lieferte. Knapp nach Mittag 
ritten wir in Marib ein, von der Bevölferung, die im erjten Augen- 
blid einen räuberbandenartigen Eindrud machte, auf das ehrer- 
bietigſte begrüßt. 

„Welche Seelenpein und welche aufregenden Szenen ich durch- 
zumachen hatte, um nicht aus meiner Rolle zu fallen, daS habe ich 
detailliert in meinem Buche „Saba“ gejchildert.” 

„Schon am nächiten Tage begann ich meine Arbeiten. Jeder 
Ausflug war mit Lebensgefahr verbunden, und nur mit großer be- 
waffneter Esforte fonnte ich es wagen, die oft mehrere Kilometer 
entfernten Ruinen zu bejuchen. Es Hatte ſich nämlich) wie auf 
Windesflügeln unter den umwohnenden Stämmen der Djahm, Abida, 
Duwajj, Muräd, Kräb, Sai'ar, dem Djauf (die Talfenkung von 
Mearib), Harib und Baihan die unerhörte Nachricht verbreitet, der 
Emir von Marib habe einen fremden Fekih mitgebracht, der im 
Lande Injchriften kopiere, Schäte juche und noch anderen Spuk 
treibe. Jeden Tag wurde ich, oft von weither, durch Beſuche be- 
Helligt, welche gefommen waren, um jich von der Wundermär mit 
eigenen Augen zu überzeugen, und nicht wenig gaben mir die zwei 
Fulahä (Plural von Fekih) der Gegend zu jchaffen, faſt noch mehr 
als meine Widerjacher unter den europäijchen Gelehrten. Bald 


1) b. i. das noch ungebrudte Reijewerf. 
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denunzierten fie mich als Türken, bald als Chrijten oder Juden, 
und ich hatte immer die widerlichiten Szenen, um der Bevbllerung 
zu beweijen, daß ich ein gottesfürchtiger Mann jei. Dazu kamen 
fortwährend neue Denunziationen aus Sana. Eine jo gewagte 
Rolle, die ich übrigens trotz aller Schwierigfeiten mit Erfolg jpielte, 
ift nur tief im Innern des Landes mit Leichtigkeit durchzuführen, 
wo man Denunziationen jeitens Bekannter nicht ausgejegt ift. 

„Unter diejen Umftänden nahm ich die Topographie des Landes 
auf, mit einer Genauigfeit und einem Detail, welche mir geitatteten, 
meinem Buche ‘Saba’ eine Karte im Maßſtab von 1: 250,000 
beigugeben für die Gegend von Nedjran bis Baihän, und von diejer 
Dftgrenze an allen Stellen bis zum Kamm des Gebirges, ein Er- 
gebnis, auf das ich mit einem gewifjen Stolz blicke, ergänzte des 
ferneren dieſe Karte jelbjt bis im die entlegenjten Gegenden wie 
Mahra und Jemama durch zahlloje Erkundigungen bei Beduinen, 
machte meteorologijche und Linguiftiiche Beobachtungen, des weiteren 
jolche über die noch jo wenig gefannten und doch Außerft wichtigen 
Stammesgebräuche und Gejege, und durchforichte die Gegend vom 
archäologiſchen Gefichtspunfte, wie nie ein Reiſender in Arabien 
vor mir es getan. Diejes letztere rechne ich mir zu größerem Ver- 
dienjte an als meine fonjtigen Arbeiten, da gerade die alten Denf- 
mäler mehr als alles andere der Zerftörung durch Menjchenhand unter- 
liegen und daher jo raſch als möglich ftudiert werden müſſen, wenn 
wir nicht auf die Kenntnis der Gejchichte vergangener Jahrtauſende 
verzichten wollen. 

„Meine Forjchungen in der Gegend von Marib waren alſo 
topographijche, Linguiftifche, ethnographijche und ganz bejonders 
archäologijche. 

„Von befonderer Wichtigkeit ift die Ausbeute an Juſchriften 
am Damm, am fogenannten Haram Bilfis, auf den Ruinen von 
Marib, Mirwath, Sawwana und Tzalma, die einzeln zu bejprechen 
hier nicht geboten fcheint. Ich habe detaillierte Mitteilungen darüber 
in meinem Buche gemacht . . ... . 

„Nachdem meine Mittel mir nicht mehr gejtatteten, auch noch 
den unvergleichlich infchriftenreichen Djauf — Halevy Hat auch dort 
nur einen Griff ins Volle getan — deſſen Häuptlinge mich abzuholen 
bereits nad) Marib gekommen waren, zu bejuchen, entichloß ich mich 
zur Rückreiſe nach Santa, die, wie ic) übrigens vorausgejehen hatte, 
einer der gefahrvolliten Märſche werden jollte, die je gemacht wurden. 
Der Rückweg über Hadhramaut hätte weit weniger Gefahren geboten; 
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allein dazu fehlten mir die Mittel. Ebenfo wie bet unjerer Abreije von 
San’a titten wir auch von Marib im Duntel der Nacht ab in der Nacht 
vom Freitag 20, April, nachdem wir der Bevölferung den Glauben 
hatten, es handle jich um einen dreitägigen Ausflug nach 

der in ganz anderer Richtung gelegenen Ruine el-Mejadjid. Da wir 
die Nachricht hatten, daß jämtliche Stämme im Halbfreis um Marib 
von Nihm an bis über Nedä‘ hinaus und bejonder3 die Al Djahm 
die Abficht Hegten, den „Türken“ (ich war der erſte Nichtaraber, 
der feit dem Beſtehen der Türfenherrichaft in Sana nad dem 
Majchrik ging) nicht nad) Sana zurüczulaffen, und daß die Djahım 
auf allen Wegen Beduinentrupps poftiert hatten, uns aufzulauern, 
jo umgingen wir auf unjäglichen Wegen gegen Raghwän das zu- 
nächſt gefährliche Gebiet und glaubten uns im bden und falt nie 
von Menſchen durchzogenen Wadi Dheifa oder Khufchma ficher. 
Da plöglich knallte ca. 1 Stunde vor Sonnenuntergang Schuß auf 
Schuß aus dem nahen Tamariffengebüfch. Meine Begleiter, fait 
alle zu Pferd oder Hedjchin (Rennkamel), konzentrierten jich eiligjt 
nach rückwärts. Ich wollte dasjelbe tun, allein mein Maultier, 
müde und erjchöpft, blieb wie jejtgebannt und war faum zum Um— 
fehren zu bewegen. Raſch jprang ich aus dem Sattel, warf mich 
zu Boden und verhinderte durch Nevolverjeuer (aus einem großen 
ſogen. Montenegriner-Nevolver) das Hervorbrechen der Banditen 
aus dem Bufche, die mich ohne Zweifel arg zugerichtet hätten. In 
dieſer verzweifelten Lage erwedten Schüffe von rückwärts wieder 
ng. Das waren meine Freunde, die aljo nicht geflohen 
waren. Auf den Zuruf der Meinen: Fekih, uhrub! Feblih, 
flüchte! ſprang ich auf und rannte im rafenditen Tempo, mitten: in 
beiderjeitigem euer, zur Pofition meiner Genofjen, wo wir das Ge- 
fecht noch eine Weile fortjegten. Unſere Angreifer waren etwa 
30 Mann ftart, fühlten aber bald heraus, daß fie uns nicht ge- 
wachſen jeien. Uns war fein Haar gekrümmt, während die Beduinen, 
ſoviel ich, fonftatieren konnte, wenigſtens 2 Verwundete hatten. Es 
wurde Friede gemacht und wir ſetzten unſern Weg fort. Die ganze 
Nacht hindurch wurde geritten, und am Morgen des Samstag ge— 
langten wir in den oberen Teil des ſehr ortſchaftenreichen Wadi 
Harib, das von den Al Karämifch, einer Unterabteilung der bemi 
Diebr und einem Bruderjtamm der Al Djahm, bewohnt wird. In 
rn Tale gedachten wir außzuruhen. Aber welche 


„Kaum Hatten wir die erſte Häuſergruppe vaſſiern als auch 
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icon die Einwohner, und darunter ſelbſt die Weiber, auf ung zu- 
eilten, mir dad Tuch vom Kopfe riſſen, um ſich zu überzeugen, ob 
ich der „Türfe“ jei. Nun gab es ein Zurufen der Araber von 
Haus zu Haus, von Weiler zu Weiler; Trommelvirbel ertönte von 
allen Seiten, und als hätten unjichtbare Geijter Legionen aus der 
Erde geftampft, eilten von beiden Ufern Hunderte von Arabern, 
alle mit Flinten bewaffnet, herbei, und nach wenigen Augenblicken 
war unſre Meine Schar mitten in einem Menjchenfnäuel, deſſen 
Wut feine Grenzen kannte Wir wurden alle von den Cätteln 
heruntergezerrt, unfere Neittiere waren flugs in den Händen der 
Banditen, und mit uns jelbft verfuhr man in einer Weife, die jeder 
Beſchreibung fpottet. Doc wo die Not am größten, iſt Gottes 
Hilfe am nächſten. Da wir gegen teures Geld einen Djahın-Be- 
duinen (Mubärak ibn Musfir hieß der Wackere) als Sejſir (Be- 
gleiter, der den Schuß jeines Stammes auf den Echüpling über- 
trägt) engagiert hatten, erklärten jich alle anwejenden Djahm-Be- 
duinen auch trotz ihrer jonjtigen Todfeindichaft, die fie gegen den 
Emir hatten, für ihren Stammesgenofjen Mubäraf, der in ritter- 
ticher Weije den Tod feinen Augenblid ſcheute, um der Schande 
zu entgehen, ein Verräter feiner Sairat (Schugbefohlenen) genannt 
zu werden. Wer aber für Mubäraf war, war für uns. Nun ent- 
Stand ein unbejchreibliches Chaos. So oft ein Karmufchi auf mich 
oder auf den Scherif ſchießen oder mit dem Gürtelmefjer eindringen 
wollte, bildeten Djahm-Beduinen eine feite Phalanz um uns und 
entriſſen unſern Gegnern die Waffen oder balgten ſich mit ihnen 
herum. Sogar die Weiber, wahre Furien, mijchten fich in Die 
Rauferei und riefen den Männern: „jchlachtet doch den Türken ab!" 
Endlich fam ein Scheikd, namens ‘Omar ibn “Amir. Aber auch 
diejer brachte ung feine Nettung; denn er verlangte im Namen 
feiner Genofjen meine Auslieferung, gegen welche Bedingung die 
anderen freigelafjen würden, Allein da legten die vier Scherife 
von Marib, die mit mir waren, einen Mut und eine Männlichkeit 
an den Tag, die mir unvergeßlich bleiben iverden. Ohne einen 
Augenblick zu zögern, erklärten fie es wie Mubäraf für eine eines 
Kabilen (Bebuinen) unmwürdige und jchmachvolle Infamie, zu ver— 
langen, daß man feinen Freund im Stiche laſſe, und riefen der 
tobenden Menge zu: „Ihr werdet diefen Mann nur mit ung töten 
oder niemand töten!“ Da fam ein anderer Scheith (von den bam 
Safrän) herbeigeeilt, ein würdiger Greis, ohne Kopfbedeckung, ohme 
Waffe. Wie ein Patriarch ſprach er zu feinen Stammesgenofjen: 
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„Es jei ferne von mir, es jei ferne von euch, dab wir biejen Leuten 
etwas zu Leide tun. Ich erkläre fie insgefamt in meinem und in 
dem Schuge jämtlicher beni Ahmed ſtehend.“ Nach dieſen edlen 
Worten zog ich der Alte zurück und einen Augenblick herrichte Be- 
ftürzung unter der Menge, Diejen Augenblic benüßten wir, um 
uns raſch, aber nicht fluchtartig zurüczuziehen; denn eine Minute 
jpäter wäre: auch der Eindruck der patriarchaliſchen Worte ver- 
Ihwunden - geweſen und kein Retter mehr wäre erſchienen. Wir aber 
mitſamt den Djahmiten waren gegen die Hunderte von Karämijch 
viel zu ſchwach, und in jedem alle wäre ich und der Emir er- 
mordet worden. Ä 

„Da wir duch Nihm nicht ziehen konnten — man verweigerte 
ung die Schubgeleitichaft, welche wir fofort verlangt hatten — Jo 
blieb nichts anderes übrig, ala in das feindliche Gebiet der Diahm 
zu geben, in welchem noch immer die Beduinenpatrouillen nach ung 
ſpähten. Allein die mit ung befindlichen Djahmiten erflärten es 
einjtimmig für einen point d’honneur, nad) der Berlegung ihrer 
Stummedehre, welche jich die Karämisch zu Schulden kommen ließen, 
die Tzeindfeligfeiten gegen den Scherif zu vergejjen und ihn und 
feine Gejellfchaft ala Säfte im Djahm-Lande zu betrachten. So 
zogen wir denn unangefochten bis in die Nähe von Sirwäc, zurüd 
und jchlugen ein Nachtlager auf. Während der Nacht entjandten 
wir einen Boten nad) Hazm Al Dammädj, um bei dem Scheifh 
Ai ibn Raͤſchid (Häuptling der Al-Sa id-Beduinen) jicheres Geleite 
durch fein Gebiet zu erbitten. Diefer jagte e8 zu und nahm uns 
am Sonntag in der freundlichjten Weije auf. Montag, am 23. April 
ftiegen wir im Wadi Habäb Hinauf, um durch das Gebiet von 
Arüſch, Sahmän, Schaddäad gegen Sana zu marſchieren. Da alle 
diefe Gebiete — und dieſe Nachricht haben wir ſogar jchon in 
Märib erhalten — von denjelben Abfichten bejeelt waren wie Die 
A Karamiſch, und uns fchon gar fein anderer Weg mehr geblieben 
wäre als Hadhramaut, ſo beſchloſſen wir, Liſt anzuwenden und die 
gefährlichen Gebiete im Eilmarſch bei Nacht zu durchziehen. Ich 
bat den Nakib "Ali ibn Raſchid, den ja niemand in irgend einem 
Verdacht haben konnte, im eigenen Namen den hervorragendſten 
Nakib von Arãſch um Geleite in der Nacht zu bitten und ihm für 
den Abend ein Rendezvous an der Grenze zu geben. Es war dies 
‚gerade jener Nakib, der am meiſten bemüht war, meiner habhaft zu 
werden. Der Plan gelang. Nachdem es bereit® dunfel geworden 
war, fam der Geleitsmann (Sohn des Nafib). Ich hielt mich ver- 


20 Dritte Reife. AD. X,2 


ftet. Als er des Scherifs von Marib anfichtig wurde, jtieg im 
Sejjir jofort der Verdacht auf, es könnte der heißerſehnte „ZTürfe” 
in jeiner Gejellichaft jein. Allein es wurde ihm bemerkt, diejer jet 
ſchon vorgeftern durch das Gebiet der Karämijch gezogen und ent- 
weber jchon in San'a angelangt oder am Wege erichlagen worden. 
Während nun der Emir und der Sejjid Mohammad den Sejjir 
(Geleitsmann) im Gejpräche hielten, mijchte ich mich jchweigend in 
die Karawane, und erſt um Mitternacht fiel dem Sejjir der ge- 
heimnisvolle, ſchweigſame und tiefvermummte Neiter auf. Aber 
auch jeßt wurde ihm bedeutet, das ſei ein Gelehrter aus Hadhramaut, 
den der Sejjid Mohammad nach der Tihäma (dem Küftenlande) 
mitnehme, wo er Traditionswiffenjchaft ftudieren und dann nach 
Mekka gehen werde. 

„Selbft wenn der gute Sejjir genau gewußt Hätte, wer ich bin, 
jo hätte ihm das mitten im Sande nichts mehr genügt. Verraten 
durfte er mich nicht mehr, da man ihn jelbjt für einen Landes- 
verräter gehalten hätte, und niemand hätte ihm geglaubt, daß er 
ſelbſt Hintergangen worden ſei. An der Grenze war das freilich 
anders gewejen; dort aber hatte er nichts bemerkt. In der Tut 
war dieje Nachtreije eine der aufregendjten; denn bei jedem Dorfe 
wurden wir von den Wachen angerufen, allein fie begnügten fich 
ſtets, als ihnen die wohlbefannte Stimme des Sejjirs zurief, es 
jeien bloß Kameltreiber der Al Said. Bei Tage wäre dag un— 
ausführbar gewejen. Sp gelangten wir nad) unjäglic, jtrapaziöfent 
Nitte Dienstag um 3 Uhr 15 Minuten morgens im Wadi Maswar 
Khaulan) an und ritten nach faum zweiſtündiger Raſt gegen 
Sara, in das wir um 4 Uhr nachmittags wohlbehalten und im 
förmlichen Triumphzuge einmarjchierten.“ 

‚Zur Ergänzung diejes Berichtes mögen noch einige Stellen aus 
Briefen Glaſers, von Arabien aus an Profefjor Hommel in Mün- 
chen gerichtet, folgen. 

Bon Marib aus jchreibt Glajer am 26. März: Seit 21. d. M. 
glücklich in Marib und big Heute jchon über Hundert völlig neue 
Injchriften, die weder Arnaud noch Halevy gejehen haben! Ich 
jpiele hier die etwas gefährliche und bedenkliche Rolle eines moham- 
medaniſchen Rechtsgelehrten, allein bisher mit beitem Erfolge. Ich 


der Mojchee Sulaimän eingeladen: .... Don Hier aus gedenfe 
ich eine ganze Reihe von Reiſen zu machen, wenn — ich unterjtügt 
werde. Leider habe ich feine Hoffnung diesbezüglih. Tut die 
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europäijche Gelehrtenwelt das ihrige, jo wie ich, dann erobere ich 
ganz Hadhramaut und Mäharä im Fluge für die Wiffenjchaft. Ich 
fenne Land und Leute fo genau, daß ich die Überzeugung haben 
kann, an jedem Orte Südarabiens vom Semen (dem weitlichen Teil) 
bi8 Oman und (nördlich von da) bis Baßra mit vollfter Freiheit 
und mit nach menjchlichem Ermeſſen geſichertem Erfolge arbeiten 
zu können. Was das in dem fanatiichen Arabien bedeutet, 
willen Sie.“ | 

Eine Nahjchrift vom 30. März konnte ftatt der zuerjt ge- 
nannten 100 Inſchriften bereit3 240 Eonftatieren. 

In einem Briefe aus Aden, datiert 3. September 1888, 
jchreibt er: „Als ein jehr wefentliches Ergebnis betrachte ich aud) 
meine Studien über die Weihrauch-, Myrrhen- und Gummi-Frage. 
Um die Trage einer gedeihlichen Löſung zuzuführen, Hatte ich Koſten 
und Mühen nicht gejcheut, eine ganze Sammlung lebender Pflanzen 
(durchweg Gummibäume, Weihraud)- und Myrrhenbäume und Die 
Kätpflanze) an die Rüfte zu Schaffen. Etwa 4 oder 5 Arten, da⸗ 
runter befonders der Wars-Strauch, haben bereit3 in erfreulicher 
Weile Wurzel gejchlagen. Da ich noch etwa 14 Tage in Aden 
bleibe, wo die Pflanzen abjolute Ruhe und aufmerffame Pflege 
finden, jo habe ich begründete Hoffnung, daß alle Eremplare ſich 
erholen und gedeihen werden. Daß ich auch alle vorhandenen 
Harz und Gummiforten mitbringe, verjteht ſich von jelbit. 

„Bon bejonderer Wichtigkeit dürften meine fartographiichen 
Arbeiten fein. Sie werden zum erjtenmale eine verläßliche Karte 
von ganz Südarabien, die Wüſtendiſtrikte mit eingerechnet, liefern. 
Daß ich dabei auch der Diezirat al Arab des Hamdäni (der be- 
rühmten von David H. Müller herausgegebenen Geographie Arabieng 
influfive Südarabiens, der Heimat des Verfaſſers) und dem Stil 
Desjelben Autor gebührende Aufmerkjamkeit ſchenkte, bedarf feiner 
Tpeziellen Erwähnung. 

n Ebenſo wertvoll dürften meine Iprachlichen Aufzeichnungen 
Sein, die eine komplette Darftellung des füdarabijchen Dialektes, oder 
richtiger der ſüdarabiſchen Dialekte geftatten und zum Verſtändnis 
der alten SInjchriften brauchbare Beiträge liefern. Unter ihnen 
findet auch die Sprache des ozeaniſchen Tzafär, allerding3 nur nach 
einem Gewährsmann aus jener Gegend, Berüdfichtigung. 

„Deine aftronomifchen und meteorologijchen, ſowie Eulturellen 
und ethnographiſchen Beobachtungen gehören zum großen Teil jchon 
der ersten Reife an und find nicht unerheblich erweitert worden.“ 
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Am Ende jeiner dritten Neije hatte Glaſer 632 neue ſabäiſche 
und minäijche Terte gewonnen, jeine Sammlung belief fich nun auf 
1032 Nummern; 346 arabijche Handjehriften, jegt im Britifchen 
Mufeum, Hatte er erworben. Eine wundervolle Sammlung füd- 
arabijcher Originalfteindenfmäler gelangte in die Berliner Mufeen. 
Von den Injchriften verdienen bejondere Hervorhebung die gewaltige 
Sirwach-Inſchrift, mehr ala 1000 Worte enthaltend, auf 28 je 
6 Meter langen Zeilen eingemeißelt. Sie ift das wichtigite ge- 
ichichtliche Denkmal, das Glaſer aus Arabien mitgebracht hat und 
befindet ſich in faft völlig tadellojem Zuftand*, Nur weniges fehlt. 
Die Veröffentlichung ift von Glafer jelbft außerordentlich weit ge- 
fördert worden, leider war es ihm nicht bejchieden, fie zu Ende zur 
führen. Ferner jeien noch genannt die riefigen Injchriften, die von 
dem Bruch des berühmten Dammes von Marib Kunde geben, 
2 vollfommen erhaltene Texte von 100 und 136 fleineren Zeilen. 

Wie bei allen feinen Reiſen mußte Glajer auch diesmal im 
dem Augenblict abbrechen, wo er mit der ficheriten Ausſicht auf den 
größten Erfolg Hätte weiterarbeiten fönnen, wenn ihn nicht die 
völlige Entblößung von Geldmitteln zur Heimkehr gezwungen hätte. 
Vie günjtig war die Gelegenheit, von Marib aus bis ins Herz 
des alten Minäerreichs vorzudringen. Die Häupter der dortigen 
Stämme waren in Marib erjchienen, ihn in ihre Gegenden zu ge— 
leiten, niemals vorher und niemals nachher bot ſich eine ähnliche 
Gelegenheit, Und wenn einmal in ferner Zukunft der Franke dem 
Forſcher ficheres Geleit auch in dem Heute völlig unzugänglichen 
minätjchen Djof erziwungen haben wird, wie viel wird da wohl 
noch übrig jein von den Denkmälern der Vergangenheit, wie viel 
wird bis dahin unmwiederbringlich verloren fein, was Glajer damals 
noch. faft mühe- und gefahrlos der Wiſſenſchaft hätte retten können, 
wenn er emergijcher und ausgiebiger unterjtügt worden wäre. Wohl 
joflte jeine vierte Reiſe einigen Erſatz für die damals verjäumte 
Gelegenheit bringen, aber doc, nur hinfichtlich der Injchriften. Er 
ſelbſt ift nicht ins Land gefommen, er hat feines der alten Heilig- 
tümer gejehen, von denen uns Halevy Kunde gebracht Hat, er hat 
feinerlei Aufnahmen an Ort und Stelle machen können, 

1) Auf ber vierten Reife Hat er auch einen vollſtändigen Abllatſch dieſes 
Niefentertes erhalten. 
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wo Raidan liegt, Marh‘a, Hadhramaut, Tzafür ufw.). Der Beſuch 
des Djauf wird hoffentlich überflüſſig werden. Augenblicklich ver- 
handle ich wegen einer anderen Gegend, die ich zu beſuchen gebenfe. 
Den Djauf, Nedjrän, die Zwiſchengegend zwijchen beiden, ferner Nihm, 
Muräd, Tzabjän habe ich einſtweilen meinen Generaljtäblern über- 
wiejen. Sollte es trogdem notwendig werden, jo werde ich auch 
jelber noch dahin oder dorthin reifen. Hauptjache ift, die Injchriften 
zu fammeln, und zwar in brauchbaren Abklatjchen. Diejes große 
Ziel halte ich mir ftet3 vor Augen, nicht perfönliche Bravourftückhen, 
deren ich ohnedies genug auszuführen hatte und noch auszuführen 
habe. Wühte ich gewiß, daß ich Methufalems Alter erreichte, dann 
würde ich jeden verjchleppten Infchriftenftein perjönlich aufjuchen, 
auch trog der unendlichen Zeitverlufte, die mit den Verhandlungen 
mit den maßgebenden Eingeborenen verknüpft find.“ 

+++, Sie glauben gar nicht, wieviel ich diesmal ſchon bisher 
verausgabt Habe. Die ganze Subvention von 8000 Gulden und 
ein gut Teil meines übrigen Geldes find dahin und wenn es noch 
einige Monate fo fortgeht, dann befite ich nicht einmal die Reife- 
fpejen zur Nückehr. Und es muß fo fortgearbeitet werden! Denn 
die Umftände find jegt, wie es jcheint, definitiv günftig für mich, 
und, jeder Tag diesmal für die Wiffenjchaft wertvoller als 3 oder 
4 Tage meiner früheren Neijen, da ich jegt ganz vorzüglich orien- 
tiert bin und nach Feiner Richtung blind herumtappe. Mit ficherem 
Griff Hole ich jegt alles wiſſenſchaftlich Wertvolle ein, und ich kann 
getroſt ſagen, daß ſchon jetzt meine Reſultate mindeftens denen jeder 
meiner früheren drei Reiſen gleichlommen . .. . . 

Als ein bejonderer Erfolg diejer Neije ijt es zu betrachten, 
daß es Glafer gelang, gegen 100 Eatabanijche Injchriften in Ab- 
klatſchen zu gewinnen. Bis dahin war überhaupt noch feine einzige 
Tatabanijche Infchrift befannt gewejen, ja niemand wußte, wo das 
von den klaſſiſchen Autoren neben Ma‘in, Saba und Hadhramaut als 
eines der großen jüdarabifchen Neiche genannte Kataban zu fuchen 
ſei. Aus den Terten Glajers lernen wir ein gut Teil der Gejchichte 
dieſes Landes Fennen und viele jeiner Königsnamen. Wir gewinnen 
einen Einblid in die ganz eigenartigen religiöjen Verhältnifje des 
Volfes, und jet ſchon, wo nur wenige von den Terten veröffent- 
licht find, hat fich gezeigt, wieviel Licht aus: ihnen auf, die ganze 
femitijche Religionsgeſchichte fällt. 

Während die früheren Infchriftenfunde fich auf ein verhältnis. 
mäßig wenig umfangreiches Gebiet bejchränfen, entjtammen die In— 
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geiprochenen Sprache. Die Wichtigkeit dieſer eigenartigen Sprachen» 
gebilde für die Linguijtit überhaupt, wie bejonders für die Erfennt- 
nis der jüdarabifchen Inſchriftenſprache hat ſchon Fresnel i. 3. 1840 
betont. v. Maltzahn hat ihnen jeine Aufmerkjamkeit gewidmet, und 
ihr Studium war eine der Hauptaufgaben der Wiener füdarabijchen 
Expedition v. 3. 1898. Heute befigen wir dank der unermübdlichen 
Tätigkeit D. 9. Müller'3 eine Fülle von Material diejer mehr und 
mehr dem unaufhaltjam vordringenden Arabijchen weichenden Dialekte. 
In Glajers Nachlaß fand fich ein Heft von 186 Blättern mit Proben 
der Mehri-, Sogotri- und Schhauri-Sprache, aus den zerjtreuten 
Notizen feiner Tagebücher nach Glajers Diktat von Prof. Hommel 
umgeichrieben und geordnet. - 
Endlich ift noch der Handjchriften ımd Originaldenkmäler, die 
Glaſer von diefer vierten Reiſe heimgebracht hat, zu gedenfen. 
Diesmal waren es 251 arabijche Manujtripte,t die jegt zu den 
Perlen der Wiener Hofbibliothef gehören. Glajer hat es bejonders 
diesmal verftanden, die beften und älteften Exemplare wichtiger Werfe 
zu erwerben. Nicht weniger als 20 davon find aus der Zeit vom 
4.—6. Jahrh. d. Flucht — 10.-— 12. Jahrh. n.Chr.) zuverläfjig datiert. 
Die prachtvolle Sammlung von Driginal-Infchriftenfteinen und 
Altertüimetn befindet fich jegt gleichfalls in Wien.” Sie umfaßt 39 In- 
ſchriftenſteine, zahlreiche Skulpturen, kleine Altertüimer und Münzen. 
Die dringende Bitte um weitere ausgiebige Unterjtügung fand 
feine Erhörung. Glajer war im Frühjahr 1894 durch feine Mittel- 
Iofigteit zur Heimkehr gezwungen und jollte niemehr den Boden 
Arabiens betreten dürfen. Er blieb in Deutjchland, meift in München, 
das ihm zur zweiten Heimat geworden war, fich aufhaltend, mit der 
Sichtung und teilweilen Bearbeitung ſeines Materials bejchäftigt, 
immer in der Hoffnung, durch einen günftigen Verkauf jeiner ihm 
noch verbliebenen Sammlungen fich einen jorgenfreien Lebensabend 
zu fichern. Diefe Hoffnung ift ihm nicht in Erfüllung gegangen. 
Noch etwa 1 Fahr vor feinem Tode gewann ein Plan feitere Form, 
nach dem er jeinen Aufenthalt wieder in Sana nehmen umd dort 
ähnlich wie auf jeiner 4. Reife durch Erfundigungen und Samm- 
fung von Inſchriftenabklatſchen der Wifjenjchaft neues Material 
beſchaffen jollte, aber nicht wie früher auf eigene Nechnung und 
Gefahr, jondern in einem feſten Vertragsverhältnis. Welcher Gewinn 
1) Bgl. die Bejchreibung Mar Grünerts in den Genfer Congrefatten 1894. 
2) Bgl. die Publifation von D. H. Müller „Die fübarabifchen Altertiimer 
des 8. 8. Hofmufeums Wien“. 
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Leute unter der Führung eines landes- und jachfundigen air 
noch viel ausgiebiger der Wiſſenſchaft dienſtbar zu. machen, bis 
einmal glücklichere Verhältniffe wieder eine gefahrloje Bereifung 
und Erforſchung des Landes ermöglichen. 

Selten wohl hat ein Forſcher der Wiffenichaft ein te 
Erbe hinterlafjen als Eduard Glajer. Der Gedanke läßt fich gar 
nicht ausdenfen, daß mit ihm auch jein Lebenswerk in Nichts zer- 
fallen, unwiderbringlich verloren fein könnte. Die Wiſſenſchaft hat 
das größte Interefje daran, fich jeines Nachlafjes zu verfichern, ihm 
dauernd zu erhalten und zu erſchließen. Aus der oben gegebenen 
Schilderung jeiner Reiſen und ihrer Ergebnifje läßt fich ſchon 
ein allgemeines Bild gewinnen von den Schätzen, die jetzt noch der 
Hebung harren. 


Profeſſor Honunel hat eine Inventariſation des Nachlaſſes 
vorgenommen und im Anhang zu Glaſers Altjemeniſchen Nachrichten 
veröffentlicht, dabei beſonders ſämtliche Inſchriften von der 2. Reiſe 
an, die Nummern 277—1811, kurz bejchrieben. Hier jei folgendes 
daraus hervorgehoben; 

Die Kopien der Infchriften füllen im bunten Wechjel mit 
fprachlichen, ethnologifchen und geographiichen Notizen 15 Tage- 
bücher, 8 Kiften Abklatfche geben für die wichtigeren Terte der 
3. Reife (406—1032) und für faft alle der 4. Reife (1033 
bis 1003) die den Originalen für die Wiſſenſchaft gleich- 
wertigen autentijchen Unterlagen. Die Texte 1664—1780 find 
gleichfalls in Abklatjchen vorhanden, fie wurden Glajer nach. jeiner 
Rücklehr nad) München aus Arabien zugejandt. Die Nummern 
1781— 1811 enthalten mit wenig Ausnahmen (1787:5 Zeilen, 
1788:3 Zeilen) nur einzelne Worte (Namen), meiſt von Schmud- 
gegenftänden in Privatbejig oder im Handel abgejchrieben. 

Es Teuchtet ein, daß die Erſchließung dieſes gewaltigen Mate- 
rials, das die Zahl aller Terte die wir bis jet Haben, ficher 
mehr als verdoppelt, und zudem in den meiften Fällen in atthen- 
tifcher Form vorliegt, das ganze Studium der jüdarabijchen Dent- 
mäler und damit der Geographie und Geſchichte des alten Arabiens 
auf völlig neue Grundlagen ftellen muß. Und mehr als das. Es 
hat fich bisher wahrlich zur Genüge gezeigt, dab das ſüdarabiſche 
Altertum kein weitabliegender Tummelplag eng begrenzten Spezia- 
liſtentums ift, daß vielmehr feine Aufhellung auch der: Erkenntnis 
anderer durch die Gunft der Verhältniffe einem größeren Kreiſe 
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Autodidaft, war ſtolz darauf, aber er hat die Klippen, die dem am 
feiner jichern Tradition orientierten Kurs drohen, nicht immer zu 
meiden verjtanden. So jchleppen manche jeiner Arbeiten einen 
unerhörten Ballaft von Erwägungen und Möglichkeiten mit fi, die 
eben feine Möglichkeiten find. Im dem Streben, erjchöpfend zu 
fein, hat er allzu leicht die Grenzen überjehen, die die fejten Geſetze der 
Linguiftit umjchrieben haben. Ein Beijpiel! Bei der Erörterung 
des Wortes agü jagt er (OLZ 9. 244f.), es könnte theoretiſch 
auf 108 Wurzeln zurücgeführt werden, und er habe die Mühe 
nicht gejcheut, nach, den mathematijchen Regeln der Bermutation und 
Kombination alle dieſe 108 Wurzeln zuſammenzuſtellen und ſo 
weit ſie exiſtieren in den (arab, hebr. und äthiop, eine Anzahl 
auch noch in andern) Wörterbüchern nachzuſchlagen, theoretiſch 
aljo 3>< 103— 324 + c. 100 weitere, aljo c. 429 Nachſchlagungen·. 
So konnte er auch ganz ernſthaſt jagen, er Habe für eine und die» 
jelbe Inſchrift wenigitens 3 völlig einwandfreie Überjegungen ohne 
daran zut denken, daß davon doch jedenfalls 2 ficher faljch jein 
müfjen. Was mir bei dieſer Konftatierung am Herzen liegt, ift 
aber in eriter Linie das, zu zeigen, wie jorgfältig Glaſer feine Ar- 
beiten durchgeführt hat, mit. welch beiſpielloſer Gewifjenhaftigfeit er 
alle Möglichkeiten durchgedacht und geprüft hat, wie eijern ſtreng er 
gegen ſich jelber war in der Forderung der wifjenjchaftlichen Gründ- 
lichfeit Und da er ein durchaus. genial veranlagter Geift war, 
find auch ihm, dem Autodidakten, Zeiftungen gelungen, die die höchſte 
Bewunderung erheijchen. Er hat viele Schwierigfeiten in feinen 
Inſchriften wie jpielend gelöft und wo im Einzelnen die Späteren 
zu. korrigieren haben, ijt von ihm doc) ‚oft der Sinn, der Aufam- 
menhang. mit ficherem Inſtinkt ar erfannt worden, auch da, wo 
er. allen feinen Vorgängern verborgen geblieben it. 

Seine wichtigite Entdeckung ift zweifellos. die des höheren 
Alter des minätjchen Reiches gegenüber dem jabätjchen. Freilich 
der augenfällige Beweis für dieſe Auffafjung ijt bis heute nicht er- 
bracht worden. Die Injchriften, von denen aus Glaſer jelbjt zu 
ihr gefommen ift, find noch umverdffentlicht. Es ijt nicht zu ver- 
wundern, wenn fie noch viel Mißtrauen begegnet. Aber auch gejeßt 
den Fall, daß fich in der Formulierung der Theje einmal noch das 
eine oder andere verjchieben jollte, jo wird doch heute ſchon nie- 
mand leugnen fönnen, daß die Theje an ſich eine unvergleichlich 
belebende Wirkung auf den ganzen Gang der jüdarabijtiichen Studien 
gehabt hat, mit dem Ergebnis, daß nunmehr erſt eine einigermaßen 
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einleuchtende Vorſtellung vom Gang der Geſchichte im vorislamiſchen 
Arabien gewonnen worden iſt. 

In Glaſers Nachlaß befindet ſich auch ein zu geradezu koloſſalen 
Dimenſionen angewachſenes Manujkript eines Inſchriftenwerkes, in 
Dem eine Menge alter und neuer Texte eingehendſt behandelt find. 
So vielerlei Spreu jich darin auch finden mag, jicherlich wird es 
ine kaum zu erjchöpfende Fundgrube jein für alle Fachgenofjen 
aand vor allem den Bearbeitern des Inſchriftenmaterials unfchägbare 
Dienſte leiften. Möchte dies Werk, dem Glafer fich in den legten 
> Arbeitsjahren feines Lebens fast ausſchließlich und big zur äußer- 
J Een Erjhöpfung gewidmet hat, einen nicht nur jachfundigen, jondern 
ud) ‚pietätvollen Herausgeber finden. Ä 
| Freilich der ſtärkſte Antrieb bei ſolcher Gewaltleiftung war für 
ESlaſer die Polemif. Auch dazu ein kurzes Wort. Glajers Schriften 
und zum größten Teil recht unerquidlich zu leſen und find es je länger 
Me mehr geworden. Er hat in ihnen der Polemik einen weit über 
=> od Maß hinausgehenden Raum gewährt und zwar einer Polemit, 
— ie nur zu oft den Boden der fachlichen Erörterung verläßt und 

—S erſönlich wird. Lange Seiten in jeinen Büchern hätten nie ge- 
% hrieben oder gar gedrucdt werden follen. Glafer hat fich von 
Teinem erften wiffenfchaftlichen Auftreten an zurückgeſetzt, verfolgt, 
RB» erfleinert, unterdrückt gefühlt. Man Tann das verftehen, wenn 
“man weiß, wie wenig man ihn in feiner mit jo viel Begeilterung 
—nd Opferwilligfeit unternommenen TForjchertätigfeit unterjtügt hat. 
fer kann es ihm nicht nachfühlen, daß Bitterkeit und Verbitterung 
Wch immer tiefer in ihm feſtſetzen mußten, wenn er immer wieder 
ann fein Arbeitsfeld im Stich Iafjen mußte, wenn er nad) Über- 
Windung aller Schwierigfeiten des ficheren Erfolges froh zu werden 
yofite, wenn er fich jagen mußte, daß lediglich der Mangel an tat- 
WE räftiger Unterftügung ihn zwang, die Arbeit einzuftellen, für die 
= Gut und Blut dran zu geben nie Bedenken getragen hat. Aber 
Nyie er ſich im Lauf der Jahre in immer größere Verbitterung 
Wineingelebt bat, wie er fi) ein ganzes Syftem erdacht hat, nad) 
Dem feine „Seinde“ ihn verfolgen, wie er fchließlich joweit gefommen 
ft, gar zu glauben, der Zwed einer großen wiffenjchaftlichen Or— 
Yanifation fei im legten Ende nur gegen ihn gerichtet, das Tann 
man nicht mehr nachfühlen und verftehen, da fann man nur als 
ein tragiiches Verhängnis innig und mit tiefem Mitgefühl bedauern. 
In feinen Werken finden fich auf Schritt und Tritt die Spuren 


i diefer Vorjtellungen. Möchten diefe Stellen, die jo viel mit jehuldig 
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find an der ziviejpältigen Beurteilung auch feiner rein wifjenjchaft- 
lichen Leiſtungen, überjehen werden oder wenigiteng verftanden werden 
als das was fie find, als AÄußerung einer ins krankhafte verzerrten 
Verbitterung. 

Aber die polemifche Neigung Glajers hat nicht nur jo. be> 
dauerliche Erjcheinungen gezeitigt, fie Hat ſich manchmal auch in 
einer jchalfhaften, und bei aller Ironie faft anmutig Humorvollen 
Weife geäußert. Er hat gelegentlich wahre Kabinetjtüde humor— 
voller Fronifierung gegeben, die niemand, vielleicht nicht einmal die 
Betroffenen, miſſen möchten. 

Und am Schlufje feines Lebens hat er jelber dafür gejorgt, 
daß er nicht nur als ein ftarfer Hafjer, als ein unerbittlicher und 
unverföhnlicher Wiedervergelter im Gedächtnis der Nachwelt weiter 
Tebe, er hat mit den am geimmigjten von ihm Befehdeten jeinen 
Frieden gemacht. 


Die heute zugänglichen Hauptquellen für Glaſers Reifen find: 

Glaſer, Meine Reife durd Arab und Haſchid. (Petermanns Mitt. 30. Bo. 
1884, ©, 170—183, 204—213).  [1. Reife]. 

Glaſer, Von Hobeida nad) Sana vom 24. April bis 1. Mai 1885 (Peterm. 
Mitt. 32. Bd. 1886. ©. 1—10, 3948). Mit Karte. [2. Reife]. 
Glafer, Über meine Reifen in Arabien. Vortrag in der ff. Geogr. Gef. 
in Wien am 26. X. 1886, Abgedr. Mitt. diejer Geſ. 1887, ©. 18—28, 

77—86 [behandelt die beiden erjten Reifen]. 

Eduard Glaſers Reije nach) Marib. März— April 1888. Bon Fritz Hommel 
(Beil. z. Münchner Alg. Big. Nr. 298 u..294, 1888). Hierin Glajers 
Driginalbericht [3. Reife]. r 

Mitteilung Nr. 1 der Gef. z. Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunft und 
Literatur in Böhmen: Bericht Glaſers über jeine 4. Reife d. d. Aden 
28. II. 1894. 

Bericht über einen Vortrag von E. Glajer über jeine 4. Reife nah Arabien 
(Beil. 3. Mündjner Allg. Big. 20.97, 1894). 

Bereinzelte Nachrichten finden ſich bejonders nod in. Glaſers „Mit- 
teilungen über einige aus meiner Sammlung ftammenbe fabäijhe In- 
ſchriften“ 1886, mit einer Karte der Gegend von Habagan, und in den 
„Sübarabifchen Streitfragen“ 1887. 


Für die Orientierung fei auf die Kartenjlizzen in AOVI,s und auf 
Glaſers vorläufige Kartenſtizzen in den obengenannten Werfen vermiejen. 
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Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es ſich, ſtets nach 
Jahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alſo z. B.: AO. IV, 2°. 15. 
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hänge egiftieren, deren gegenſeitige Beziehungen der Menſch nicht 
immer zu erforjchen vermag, berleitete den alten Orientalen zu 
dem verhältnismäßig naheliegenden Schluffe, daß man auch dann, 
wenn ein Zufammenhang zweier zeitlich aufeinanderfolgender Er- 
ſcheinungen nicht erkennbar war, dennoch einen folchen — oder 
doch die Möglichkeit eines folchen — vorauszujehen habe, ja, daß 
im großen und ganzen alle Dinge in einem urjächlichen Zur 
jammenhange jtänden, der wenigſtens teilweije empiriſch feſtgeſtellt 
werden fünne. 

Als ein weiteres Moment kommt noch der Glaube hinzu, 
daß alles Gejchehen jich nach bejtimmten Prinzipien wiederhole. 
Tag und Nacht mit ihrem regelmäßigen Wechjel von Licht und 
Finfternis, das Jahr mit dem ebenjo regelmäßigen Wechjel der 
Jahreszeiten und ähnliche in feiter Folge wiederkehrende Erfchei- 
nungen haben wohl die Vorftellung wachgerufen, daß auch auf 
Gebieten, wo es weniger augenfällig war, ein regelmäßiger Kreis- 
lauf der Dinge anzunehmen jei, daß das, was heute gefchieht, 
ſchon oft in ganz ähnlicher Weiſe gejchehen ſei und noch oft ge- 
jchehen werde. Der Willfür ift daher nur wenig Spielraum ge— 
Iajjen, denn es gibt feinen Zufall, fondern nur Beftimmung. Die 
Schicjalstafeln jehreiben der Welt ihren Gang in allen Einzel- 
beiten vor, und auch die Götter müffen fich ihnen fügen. Von 
einem ſolchen Gefichtspunfte aus betrachtet, gewinnt auch das 
jcheinbar Umwichtige und Zufällige an Wert; es ift ein Glied in 
der großen Kette des Gejcheheng, das für den Zufammenhang des 
Ganzen, wenn es aud) Klein ift, dennoch jeine Bedeutung hat, das 
man aljo nicht ohne Gefahr ignorieren darf. Eine gewifje In— 
fonjequenz zeigt fich indes, was gleich bemerft fein mag, darin, 
dab man nicht den freien Willen des Menjchen zu leugnen wagte; 
oder richtiger wohl, man bemerfte garnicht, daß die Vorausſetzung 
einer ſolchen Willenzfreiheit gegen das „Syitem“ verftieß. Der 
Menſch kann aljo jein Handeln nach verjchiedenen Seiten hin ent- 
falten; da er jedoch von vornherein noch nicht weiß, welche die für 
ihn günftigere ift, jo muß er verfuchen, einen Einblid in den Zur 
jammenhang der Dinge zu gewinnen, um bon den: verjchiebenen 
Möglichkeiten die befte wählen zu können. 

Ein folcher Einblid wurde, wie ſchon bemerkt, zunächft auf 
empirifchem Wege gewonnen. Bei irgend einem Unglüd erinnerte 
man. fi), daß zuvor ein auffälliges Geſchehnis beobachtet wurde; 
deshalb glaubte man ſich zu der Annahme berechtigt, daß ein 
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gleiches Geſchehnis auch ein andres Mal der Vorbote eines Un- 
glüds fein werde. Mit reiner Empirie fonnte man indes bei der 
Fülle des Gefchehenden nicht auskommen; man mußte verfuchen, 
gewiſſe Grundideen zu erfennen, um in Fällen, wo die Erfahrung 
Deringte, rein theoretische Konstruktionen vorzunehmen. Hier gilt vor 
allem das „Geſetz der gegenfeitigen Entſprechungen“. Ein als 
Drmen betrachtetes Gefchehnis galt z. B. im allgemeinen als ein 
giürnitiges Zeichen, wenn es ſelbſt einen günfjtigen Verlauf nahm, 
ALS ungünftig dagegen, wenn es felbft ungünftig oder unnormal 
Derlief. Eine andre Grundanfchauung war Die, daß bejtimmte 
Richtungen glüd- oder unglüdbringend waren. 

So war es den Wahrfageprieftern verhältnismäßig leicht, rein 
ars der Theorie fchöpfend, Kompendien anzulegen, die auf alle er- 
Dentlichen Fälle Rüdficht nahmen und gelegentlich fogar folche Ge- 
ſchehniſſe als möglich anſetzten, von denen man ſchon früh erkennen 
Mmuußte, daß fie niemals eintreten konnten. 

Bei der Abfafjung diefer „Handbücher der Wahrſagekunſt“ 
Naar noch ein andre Moment maßgebend: man fuchte ihnen den 
Anſtrich einer ehrwürdigen Altertümlichkeit zu geben, indem man 
ſie in längſt vergangene Zeiten zurückprojizierte; dadurch erzeugten 
ſie den Anſchein einer durch die Jahrhunderte erprobten Gediegen- 

eit und Zuverläffigfeit. So ift eine Sammlung von Omen aug 
Der Leberſchau (f. u.) in die Zeit des alten Heldenkönigs Sargon 
Dx>n Affad (um 2600 v. Chr) verlegt worden. Sie gibt bei jedem 
men an, was dem Könige auf Grund des gleichen Omens zu- 

IS ſtoßen fei, und will fomit einen Kanon für Fünftige Herrjcher 
«den, die dem Ruhme jener Heldengeftalt nacheifern wollen. Der- 
Atige Omen, die auf Hiftorifche Ereigniffe zurüdgehen, find für 
Die Geſchichtsforſchung von unvergleichlichem Werte, da es fich 
SS igt, daß die babylonifchen Priefter bei der Ausarbeitung dieſer 
ammlungen nicht willfürlic) vorgingen, jondern gewifjenhaft alte 
Kronifen benußten, um fich das gewünſchte Hiftorifche Material 
Sur verfchaffen. Für die Zeit Sargons war bis vor wenigen 
ohren das erwähnte Omenwerk die einzige, natürlich von vielen 
eiten ftark angezweifelte Gefchichtöquelle. Nachdem nunmehr aber 

Urh Quellen aus der Zeit Sargons ſelbſt nachgewieſen werden 
nn, daß eine ganze Anzahl der Hiftorifchen. Daten des Omen— 
Werkes auf guter Überlieferung beruhen, wird man nicht um- 
Bin fönnen, auch die noch nicht durch alte Zeugniſſe geficherten 
als zuverläffig anzufehen. Weitere gefchichtlich wertvolle Notizen, 
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die wir Omenwerfen verdanken, find z. B. die über das Ende der 
Ur-Dynaftie (etwa 2475—2360), deren Iegter König Ibi-Sin von 
den Clamitern in die Gefangenfehaft geführt wurde, oder über den 
Tod des befannten Königs Ürumuſch von Kiſch, der einer Palaft- 
revolution zum Opfer fiel. 

Immerhin find Hiftorifche Bemerkungen in Omenwerfen recht 
jelten. Im allgemeinen genügte e3, wenn man das betreffende 
Kompendium in das Milieu der alten Zeit verjeßte, indem man 
etwa die modernen Länder- und Völfernamen mit alten ungebräuch- 
lichen vertaujchte. Dies tut vor allem ein großes aftrologijches 
Omenwerf, das aus ungefähr 70 Tafeln zu je rund 100 Omen be 
ftand und noch in zahfteichen Bruchſtücken aus der Bibliothek 
Aſurbanipals (668—626 v. Chr.) erhalten ift. Wenn es aud) den 
Namen Sargons nicht erwähnt, jo will es dennoch den Anfchein 
erwecken, aus jener grauen Vorzeit zu jtammen; denn es teilt die 
Welt noch in derjelben Weife ein, wie man fie damals nach poli— 
tiſchen Gefichtspunften einteifte, nämlich in Affad (d. i. eigentlich 
Nordbabylonien, ſchließt Hier aber wohl aud) Sumer, Südbabylonien, 
mit ein), Elam, Amurru und Subartu. Dieſes waren die vier 
Großſtaaten der Zeit Sargons von Affad, die die vier Viertel 
(kibrat irbitti) der „zivilifierten Welt“ ausmachten; zur Zeit Ajur- 
banipals und ſchon lange zuvor waren die politiichen Verhältnifje 
ganz andere. Wohl hatten jich Elam und Aftad-Babylonien durch 
die Jahrtauſende hindurch erhalten, aber ein Königreich Amurru 
gab es ebenjowenig mehr wie das einft von hethitiſcher Raſſe be- 
völferte Subartu. Der Wahrjagepriejter der Spätzeit, der für einen 
bejtimmten Fall feine Vorausſage geben mußte, war daher genötigt, 
für die alten Bezeichnungen die zu feiner Zeit gebräuchlichen wieder 
einzufegen; er mußte dann Amurru durch die Wejtländer und 
Subartu durch Aſſyrien erjegen, das zur Beit des alten Sargon 
noch garnicht exiſtierte!. In einem aſtrologiſchen Napport an den 
König Aſurbanipal wird dieje notwendige Vertaufchung der alten- 
durch jüngere politische Begriffe ausdrüdlich bezeugt. Der Hof- 
ajtrolog exzerpiert hier eine Stelle aus dem großen Omenwerf, 





1) Die Stadt Afjur wurde von Uſchpia und Kilia gegründet, die ſich durch 
ihre Namen als Angehörige des hethitiichen (genauer mitanniſchen) Xoltes 
erweifen. Diefe Gründung muß dor ber Hammurapi-Dynaftie ftattgefunden 
haben, da es in biefer Zeit bereits ein aſſhriſches Königreich unter femitifchen 
Fürſten gab. 
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die eine Vorausfage für Subartu enthält, und fügt dann hinzu; 
„Subartu find wir“, d. h. die Aſſyrer. 

Unter der großen Fülle von Omen laffen fich deutlich ‚wei 
Gruppen unterjsheiden, nämlich ſolche, die der Menſch willfürlich 
hervorrufen kann, und jolche, deren Zuftandefommen ohne menjch- 
liches Zutun geichieht. Zu der eriten Klaſſe gehört vor allem die 
Leberichau, zur legten die Ajtrologie und die Menge der fich „zu- 
fällig” bietenden Erfcheinungen auf Erden. Man kann fich fchwer 
vorstellen, dab die erjtgenannte Gruppe die urjprünglichere ift; 
denn der primitive Menſch mußte erjt einmal verjuchen, die Zu= 
ſammenhänge der großen Weltenmafchine zu verjtehen lernen oder . 
fi) wenigitens nach feinem Vorftellungsvermögen zu deuten, ehe 
er es wagen konnte, felbittätig in das Getriebe der Ketten und 
Räder einzugreifen. 

Dennoch ſind gerade die „willkürlichen“ Omina zuerſt bezeugt, 
was indes ein bloßer Zufall ſein mag. Die erſte Erwähnung der 
Leberſchau ſcheint ſich bereits bei Gudea, dem bekannten Vizekönig 
von Lagaſch zu Beginn der Ur-Dynaſtie (um 2450), zu finden. 
In der Zeit der Hammurapi-Dynaſtie (etwa 2230—1930 v. Chr.) 
war die Leberjchau bereit3 zu einem vollen Syſtem ausgearbeitet. 
Diefes wird einerfeit3 durch das Modell einer Tonleber erwiefen, 
die fich im Britifchen Mufeum befindet und ganz und gar mit 
Omendeutungen in altbabylonifcher Kurfivfchrift bejchrieben ift, 
andrerjeit3 durch eine Anzahl Keiner Tontafeln, auf denen die bei 
einer Dpferjchau gewonnenen Beobachtungen verzeichnet und Die 
zum Teil jogar auf Tag, Monat und Jahr datiert find. Sie 
bieten in ihrer Terminologie ein fo regelmäßiges Schema, daß 
man ein feſtes Syitem der Leberſchau bereits für dieſe Zeit an— 
nehmen muß. 

Der Grund, daß man gerade die Leber als das günſtigſte 
Objeft der Wahrfagefunft anjah, war zunächſt der, daß dieſes 
Organ den Alten ald Sit des Lebens galt. Zu diefer VBorftellung 
führte höchſt wahrjcheinlich die ftet3 wechſelnde Geſtalt der Leber, 
die man bei gejchlachteten Tieren ſchon früh bemerken mußte: die 
Anordnung der einzelnen Teile, fo der Gallenblafe und der ver- 
Ihiedenen Galleigänge, die merkwürdigen, größtenteild durch Adern 
und Sehnen herborgerufenen Markierungen und andre auffällige 
Erſcheinungen, die bei anderen Organen viel weniger hervortreten, 
erweckten den Gedanken, daß die Leber der fichtbare Sig der 
feelifchen Vorgänge fei, deren Kompliziertheit auf diefe Weiſe eine 
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gewiffe Erflärung fand. Was für einen Nuten konnte es dem 
Menſchen indes bieten, bei der Opferſchau gewifjermaßen einen 
Blid in das Seelenleben eines gefehlachteten Tiere zu werfen? 
Die einzige Erklärung, die man hierfür finden fann, liegt wohl 
in der Vorjtellung des alten Orients, daß der Mifrofosmos mur 
ein Abbild des Mafrofosmos ijt, daß beide in einer genau ge- 
regelten Harmonie jtehen, daß man aljo das, was von dem einen 
gilt, auf den andern übertragen fann. Eine ſolche Vorſtellung 
fonnte ſich entivideln, jobald man bemerkte, daß auch das organifche 
Leben Kreisläufe bejchreibe, die zu den NKreisläufen der Natur 
eine gewiffe Parallele bieten. Ähnliche Grundanjchauungen ſcheint 
auch die etruskiſche Leberfchaufunde zu haben, die überhaupt viele 
Berührungspunkte mit der babylonifchen zeigt. 

Die babylonijchen Priefter haben für jede kleine bemerfbare 
Erſcheinung auf der Leberfläche bejtimmte Termini geprägt, deren 
Deutung naturgemäß die größten Schwierigeiten bereitet und troß 
der eingehendjten Forjchungen erjt dann eine endgültig befriedigende 
jein wird, wenn Lebermodelle befannt geworden find, die die baby- 
Ionifchen Namen der einzelnen VBeftandteile angeben. Nur bei 
wenigen Ausdrüden liegt die Deutung ganz Mar auf der Hand, 
jo bei martu „Das Bittere“, womit nur die Gallenblafe, und bei 
ubanu „Finger“, womit nur der fingerartige Auswuchs der Leber 
(processus pyramidalis) gemeint fein fann. 

Die Terminologie der Leberjchaupriefter möge ein Bericht 
über den Verlauf einer Opferſchau veranfchaulichen, die vor dem 
Bildniffe des als Gott verehrten Königs Hammurapi vorgenommen 
wurde, und zwar am 21. Addar des 10. Negierungsjahres feines 
Ururenfels Ammizaduga (um 1975 v. Chr). Diefer Text ift der 
ältejte datierbare Leberjchautert, der bisher befannt geworden it. 
Er enthält nur die Beobachtungen ſelbſt, ohme die Deutungen bei- 
zufügen. Man hat daher anzunehmen, daß er die Aufzeichnungen 
des oder eines bei der betreffenden Opferfchau tätigen Priefters 
bietet, die erſt jpäter mit Hilfe von Lehrbüchern genauer 
unterfucht und mit Deutung verjehen wurden. Cs heißt Bier 
(8.13 ff): 

Reſultat der Opferſchau: Der Standort war lang. Auf der rechten 
Seite ded Standortes waren zwei Vertiefungen (?) gelegen. Einen Pfad hatte 
fie (die Leber). Die Finke Seite des Pfades war gejpalten, Ein ... war auf 
der linken Seite de3 Pfades gelegen. Die Verſtärkung war Iosgeriffen, Im 
der Mitte des Palafttores war ein Riß (?), und dieſer war zerfejert (?). Eine 
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Blaſe (?) Hatte fie (die Leber). In ... befand ſich eine Waffe! und dieſe 
yahyaute nad) dem Haupte der Galle. Die Galle war auf der linken Geite 
szead) unten hin erweitert (?). Auf der linken Ceite der Galle war ein Fuß 
irrmitten eines (andern) Fußes. Die linke Seite der Galle war in zwei Teile 
geipalten. Auf der linken Geite der Galle war ein Fuß. Auf der linken 
Seite de3 Fingers Hatte fi eine Waffe von rechts nach links Hin erhoben. 
DL uf der Rückſeite ded Fingerd war in der Mitte eine Waffe gelegen und diefe 
j5 Haute nad unten. Die Kopjbinde ber Leber war geipalten. Die Leber ... 
redti. Das Haupt der Leber war auf der linken Seite geipalten. 

Man Sieht, daß der Priefter nicht unter Mangel an Be 

o Baachtungsmaterial zu leiden hatte! Bei der überreichen Fülle 
Defien, was man auf einer Schafgleber bemerkte oder wenigitens 
zur bdemerfen glaubte, muß e3 feine geringe Arbeit erfordert haben, 
Die Deutung jedes einzelnen Omens aus den Kompendien heraus- 
zuı juchen. Denn das mußte der Wahrfager erjt tun, um das Ge— 
ſo mtreſultat der betreffenden Opferſchau feitzuftellen! 

Diefe Kompendien, von denen fich eine erhebliche Anzahl 
großer und Heiner Stücke aus der Bibliothek Afurbanipals erhalten 
Hat, wurden, um dem forjchenden Priefter die Arbeit zu erleichtern, 
tm allgemeinen nach den verjchiedenen Beitandteilen der Leber ge— 
Drdne. So gab es ganze Reihen, die ſich nur mit dem „Stand- 
Dort" hefaßten. Der PBrieiter, der die oben angeführte Opferjchau 
zu bearbeiten Hatte, mußte aljo in der Zontafelbibliothef feines 
Tempels ſich zunächſt die Serie „Standort“ herausſuchen und dann 
hierin nachleſen, bis er die Beobachtung fand: „Iſt der Standort 
lang“, Hier war dann als Deutung etwa angegeben: „jo werden 

te Tage des Fürften lang fein“. Das Omen war aljo günftig. 
benfo mußte er bei allen andern der aufgezählten Beobachtungen 
verfahren. Erſt dann fonnte er dag Gejamtrefultat ziehen und 
dem Ratfuchenden mitteilen, ob. die Opferfchau ihm Glüd oder 
Ungtüd fünde, 

Um einen Einblif in die Leberfchauterte zu bieten, jeien 
zunächſt die Omina der Sammlung mitgeteilt, die aus der Zeit 
des Königs Sargon zu ſtammen vorgibt und auf die oben (S. 5) 
bereits hingewieſen iſt. Alle dieſe Omina behandeln einen Teil 
der Leber, der Esch geſchrieben wird, deſſen Bedeutung jedoch un- 
befannt ift. Es heißt Bier: | 

Geſetzt das Esch ift ganz und gar von der Gallenblaje umjchloffen, jo 


if dies ein Borzeihen Sargons, der auf diejes Orakel hin nad) dem Lande 
— —— 


) Abbilder göttlicher Waffen glaubte man in einzelnen Markierungen 
Auf der Leberfläche erkennen zu können. 
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Elam zog, die Elamiter altdaun niederwarf, fie umzingelte und ihnen die 
Zufuhr abſchnitt. 

Der rein theoretiſche Charakter dieſer Vorausſage iſt Har; 
er beruht wiederum auf dem Geſetze der Entjprechungen: wie die 
Gallenblaſe den betreffenden Leberteil umſchloß, jo umzingelte 
Sargon feine Feinde. Das zweite Omen lautet: 

Gejeßt, da3 Esch ift ganz und gar von der Gallenbfaje umjchlojien, 
das [. . .] fällt darüber Hinweg, während die Gallenblaje nach hinten zu 
fällt und dabei feſt figt, jo ift Dies ein Vorzeichen Sargons, der auf dieſes 
Drafel hin nach Amurru zog, Amurru fodann niederwarf und auf dieje Weiſe 
die Herrichaft über die vier Weltteilen gewann. 

‚Hier deutet der Umjtand, daß ein Beſtandteil über den andern 
hinwegfällt, die Unterwerfung des Feindes an. Weiter heikt es: 

‚Sefept, der Bau des Esch ift rechts umd Fin! (befonbers) did, ..... 
während dev Finger (b. i. der processus pyramidalis) darauf ruht, jo if 
dies ein Vorzeichen Sargons, der auf dieſes Drafel Hin bie Madtftellung 
Babylons befeitigte, Erbe vom ... des Ginna-Tores fortnahm, aladann 
Bar ] umd bei der Stadt Aklad eine (neue) Stadt gründete, ihren Namen 
[- . .] nannte und [. . . .] darinnen anfiedelte. 

Vielleicht galt die ungewöhnliche Dice des Leberteils als ein 
Hinweis auf Ausdehnung der Herrichaft. Die nächiten drei Ab— 
ſchnitte find faft völlig zerftört. Sie beziehen ſich teils el ir 
Feldzug nach Amurru, teils auf den gnädigen Beiftand, den 
Göttin Iſchtar dem König gewährte. Der Tert fährt dann er 

[Gejegt, das Esch ift wie der Mopf] eines Löwen geitaltet, jo ift dies 
ein Vorzeichen Sargons, dev auf diejes Orakel hin, [mit Iſchtars Herricher- 
ring bejchenft,] emporfam, feinen Widerpart oder Gegner hatte, jeinen Schreden 
über die Länder ausgoß, das Weltmeer überjhritt, im dritten Fahre im 
BVeften [alle Länder] eroberte, fie unter einheitliche Verwaltung brachte, feine 
Bitdfäulen im Weften [aufftellte] und ihre Beute im Meerlande überjepte. 

Hier ift die Löwenfopfähnliche Gejtaltung eine Hindeutung 
auf die umvergleichliche Macht Sargons. Weiter Iefen wir: 

[&ejegt, das Esch] ift weit wie ein Dedel (?), ohne daß ein Finger 
vorhanden ift, und der Standort iſt fang und umjhließt das Esch, jo ift dies 
ein Vorzeichen Sargons, der auf dieſes Orakel hin feinen Palaſibezirk auf 
5 Meilen an Umfang (?) erweiterte, worauf die Vornehmen zu ihm Hintraten 
umd zu ihm fagten: „Wohin follen wir gehen?“ 

Auch Hier ift die Beziehung zwifchen der Weite des Leberteils 
und der Ausdehnung des Palaftbezirts augenfällig. Das nächite 
Omen lautet: 

Sejeßt,das-Esch ift weit wie ein Dedel (2), ohne daß ein Finger vor- 
handen ift, während rechts von der Gallenblafe eine Waffe liegt (?), die nad, 


2) Dieje find Aktad, Elam, Eubartu und Amurru. Sargons Zug nad 
Amurru fand demnach erſt nach Eroberung Elams und Subartus ftatt. 
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links ſchaut, und vor ihr die linke Seite der Gallenblafe geipalten ift, fo iſt 
dies ein Vorzeichen Sargous, der auf diejes Orakel Hin infolge einer Empöruug 
des Kaftubila von Kajalla nad) dem Lande Kajalla zog, ihnen eine Niederlage 
beibrachte, fie äberwältigte, ihr großes Heer miederwarf, Kaſalla in Staub unb 
Auinen verwandelte und jo vernichtete, daß kein Vogel eine Ruheſtätte dort 
finden Tonnte. 

Die Waffe weilt auf Kampf, da fie aber rechts liegt, auf 
einen günftig verlaufenden; die Spaltung der Gallenblafe ift ein 
Zeichen drohender Empörung; daß die linke Seite gefpalten it, 
verfündet dem Empörer einen unheilvollen Ausgang feines Unter- 
nehmen? an. Weiter heißt es: 

Geſetzt, das Esch ift weit wie ein Dedel (?), ohne daß ein Finger vor- 
handen ift, während recht von der Gallenblaſe eine Waffe Tiegt (?), die nad) 
links ſchaut, und vor ihr 7 Spalten find, jo ift Dies ein Vorzeichen Sargons, 
gegen den auf dieſes Orakel hin die Älteſten des ganzen Landes revoltierten, 
ihn in der Stadt Alfad belagerten, worauf Sargon audzog, ihnen eine Nieder- 
Inge beibrachte, fie übermwältigte, ihr großes Heer niederwarf, ihre Habe auf 
fie band und die Stätte der Iſchtar anrief!. 

Die Waffe und die Spalten bedeuten Stampf und Empörung; 
ein gutes Ende ijt dadurch gefichert, dad die Waffe auf der rechten 
Seite liegt. Das lebte auf Sargon bezügliche Omen lautet: 

Geſetzt, das Esch Hat zwei Finger, eine Waffe erhebt fi links und 
rechts, eine Verftärfung und eine Blaſe (?) liegen auf der linken Geite, Die 
eine Waffe ift niedergebrädt und die (andre,) line Waffe umſchließt die 
Gallenblafe, der Pfad zur Tinten der Gallenblafe ift Doppelt, und Berdidungen (?) 
find vorhanden, jo ift die ein Vorzeichen Sargons, gegen ben ſich auf diejes 
Orakel Hin Subartu in feiner Maffigfeit erhob, fich (feiner) Waffe jedoch 
unterwarf, marauf Sargon ihre Wohnfibe (neu) befiedelte, ihnen eine Nieder⸗ 
lage beibrachte, fie überwältigte und ihr großes Heer niederwarf?. Auch ver« 
jammelte (?) er jeine Streitkräfte und brachte fie nad) der Stadt Alkad hinein. 

Einige weitere Abfchnitte bejchäftigen fic) mit den Taten des 
Sohnes und Nachfolgers Sargong, des Königs Naram-Sin. Von 
Bedeutung für die Art der Kompoſition diefer Omenſammlung ijt 
es, daß ſich vor furzem eine rein Hiftorifche Geſichtspunkte ver- 
folgende Chronif gefunden Hat, die aus derfelben Duelle jchöpft. 

Wollte man die Sammlung in einem bejtimmten all benugen, 
jo war man genötigt, den Nachſatz des betreffenden Omens erit 
zu verallgemeinern. Die meilten Kompendien der Leberſchaukunde 
tun dies bereits; ihre Nachſätze enthalten Bemerkungen, die für Die 
Allgemeinheit von Wichtigkeit find: Eriegerifche Operationen, das 


1) Der lebte Satz ift unverftändlich und jedenfall3 verderbt überliefert. 
2) Dieje legten drei Ausjagen dürften verjehentlih aus einem der 
früheren Abfchnitte an dieje Stelle geraten fein. 
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Wohl und Wehe des Königs oder der königlichen Familie, Ernte 
und Marktpreife ufw.; nur ganz felten befafjen jie jich mit der 
Perſon des Einzelnen, Ein paar Beifpiele mögen dies zeigen: 

Geſetzt, der Finger ift wie das Ohr eines Löwen, während der Tine 
Teil der Rüdjeite fehlt, jo wird das Heer des Fürften nicht feineögleichen haben, 

Geſetzt, der Finger ift wie die Zunge eines Nindes, jo werden die Gene- 
räle des Fürften fich gegen ihn empören. 

Geſeht, der Finger ift wie ber Kopf eines Schafes, jo wird der Fürſt 
zu vollſter Macht gelangen. 

Diefe Beifpiele find der Reihe nach einem Kompendium ent- 
nommen, das fich mit der Gejtalt des Leberfingers, d. i. des 
processus pyramidalis, bejchäftigte und eine ganze Anzahl von 
ZTontafeln umfaßte. Umfangreiche Serien herzuftellen konnte nicht 
ſchwer fallen, wenn man, wie unfer Tert es tut, Vergleiche mit 
allen möglichen Körperteilen von Tieren vornimmt; man muß ſich 
nur wundern, wie ein Prieſter ſich in diejem Chaos zurechtfinden 
tonnte. Noch umfangreicher find die Beobachtungen, die aus der 
Beichaffenheit des „Pfades“ abgeleitet werden, wie die folgenden: 

Gefegt, der Pad ift doppelt, während die Bafis eine einheitliche ift, fo 
wird ber König einen Löwen töten ober der König wird feinen Rivalen töten. 

‚Gefeßt, ber Pfad ift doppelt, und in dem oberen fliegen dunkle, oder 
helle Waffer, fo wird mein Heer auf dem Zuge, den es unternimmt, von Durft 
befallen werden, ungejundes Waſſer trinken und daran zugrunde gehen. 

Geſetzt, der Pfad ift doppelt, und der obere ſchließt den unteren ein, jo 
wirft Du die Stadt des Feindes einfchließen und erobern. 

Geſetzt, der. Pfad ift doppelt, und der untere jchließt den oberen eim, jo 
wird der Feind Deine Stadt einjchliegen und erobern. , 

Obwohl die joeben angeführten Omina jämtlich der gleichen 
Serie angehören, tragen fie fein einheitliches Gepräge, wie ſchon 
der Wechjel zwifchen erjter, zweiter umd dritter Perſon in dem 
Nachjägen zeigt: fie dokumentieren fich dadurch als Ineinander- 
ſchachtlungen älterer Werfe, die man indes nicht einmal umzu— 
arbeiten oder einheitlich zu gejtalten für nötig befunden hat; wir 
bemerken hier eine beachtenswerte Parallele zu der Arbeitsweije 
des Redaktors des Pentateuchs, der ja ebenfalls darauf verzichtete, 
Unftimmigfeiten der Quellen auszugleichen. 

In den bisher betrachteten Omen der Leberichau wurden aus- 
ſchließlich Staatsaftionen behandelt, und dies ift, wie bereits gejagt, 
die Negel; nur ganz jelten werden Privatangelegenheiten berück- 
ſichtigt; man vergleiche: 

Geſeht, zwiſchen dem „Standort“ und dem „Pfade“ iſt eine Zeich- 
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nung! zweimal gezeichnet, fo wird die Ehefrau des Betreffenden ihren Mann 
umbringen laſſen. 

Geſetzt, der Kopf des „Standortes“ hat zur Seite einer auf dem „Stanb- 
ort” befindlichen Zeichnung eine Vertiefung, . . . . jo wird der Erbfohn des 
Betreffenden fterben. 

Manche Terte halten fich ganz allgemein, 3. B.: 

Geſetzt, der Kopf des „Standortes” it geipalten, jo ift das betreffende 
Omen nit günftig. . 

Geſetzt, auf der linken Seite der Gallenblaſe und der rechten Seite der 
Gallenblaſe iſt eine Vertiefung, ſo iſt das betreffende Omen nicht günſtig. 

Geſetzt, die Gallenblaſe iſt übernormal groß, ſo iſt es nicht günſtig, bei 
einer ungünſtigen Sache iſt es günſtig. 

Das letztere darf man wohl folgendermaßen erklären: wünſcht 
der Orakelſuchende Auskunft über eine für ihn ungünſtige Sache 
— etwa über den Verlauf einer gegen ihn gerichteten Revolte —, 
ſo iſt das betreffende Omen glückverheißend für das gegen den 
Betreffenden zielende Unternehmen; d. h. die Revolte, oder was es 
auch ſein mag, wird Erfolg haben. 

Es würde zu weit führen, wollten wir auf die Einzelheiten 
der Leberſchau noch weiter eingehen, zumal die gegebenen Beiſpiele 
deutlich die Grundſätze, nach denen dieſe „Wiſſenſchaft“ verfuhr, 
erkennen laſſen. Es iſt noch notwendig, einen kurzen Blick auf 
die Praxis zu werfen. 

Nachdem unter Zuhilfenahme eines höchſt umſtändlichen und 
in den Einzelheiten ſtreng geregelten zeremoniellen Apparates die 
Vorbereitungen zum Opfer getroffen waren, hatte der Petent ſeine 
Fragen und Wünſche in Form eines Gebetes zum Ausdruck zu 
bringen. Eine ganze Reihe derartiger an Schamaſch, den Sonnen⸗ 
gott, gerichteter Anfragen, die dem 7. vorchriſtlichen Jahrhundert 
angehören und meiſt die wichtigſten politiſchen Aktionen zum 
Gegenſtand haben, ſind uns erhalten. Hier heißt es zum Beiſpiel: 

Schamaſch, großer Herr, was ich Did frage, beantworte mir mit‘ fefter 
BZufage! Wird von diefem Tage an, d. i. dem dritten Tage dieſes Monats, 
des Monats Sjar, bis zum 11. Tage des Monats Ab dieſes Jahres, aljo 
innerhalb diefer 100 Tage und 100 Nächte, ber für die Wahrſagung feftge- 
jegten Zeit, entweder Kajchtariti nebft feinen Kriegern oder die Krieger der 
Kimerier oder die Krieger der Meder ober die Krieger der Mannäer oder 
irgend ein beliebiger Feind feine Pläne ausführen? Werden fie durch An⸗ 
fturm (?) oder durch Gewalttat oder durch Waffengewalt, Kampf und Schlacht, 
oder durch Breſche oder durch Zerſtörung der Mauern, durch Belagerungs- 


1) Es handelt ſich wiederum um eine „Waffe“ oder. ähnliche Markierung. 
Einzelne Leberſchautexte fügen zur Erläuterung Abbildungen folder Mar- 
fierungen bei, die man früher irrtümlich als geometrifche Figuren angefehen hat. 
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wertzeuge aller Art! oder durch Hungersnot oder durch namentliche Beſtimmung 
eines Gottes oder einer Göttin, oder durch freundliche Nede und freumdliches 
Übereinfommen, oder durch irgendwelche Kriegalift, die zur Einnahme einer 
Stadt dient, die Stadt Kiſchaſſu einmehmen? Werben fie in jene Stadt 
Kiſchaſſu hineingelangen? Werden ihre Hände jene Stadt Kiſchaſſu erobern? 
Wird fie ihren Händen zuteil werden? Deine große Gottheit weiß es! 

- IR die Einnahme jener Stadt Kihaffu durch die Hand iegendiwelder 
Feinde vom heutigen Tage an bis zu dem don mir angegebenen Termin auf 
Geheiß und Befehl Deiner großen Gottheit, o Schamaſch, großer Heer, be- 
‚Fohlen und fejtgejegt? Wird man es jehen, wird man es hören? 

Nach einem Gebet, in dem der Gott vor allem aufgefordert 
wird, etwaige Verjehen ritueller Art gnädigſt zu verzeihen, wird 
die Anfrage nochmals kurz wiederholt: 

Ich frage Dich, Schamajch, großer Herr, ob von diefem Tage an, d. i. 
dem dritten Tage biejes Monats, des Monats Jar, bis zum 11. Tage des 
Monats Ub dieſes Jahres, Kaſchiariti nebſt feinen Kriegern oder die Krieger 
der Kimerier oder bie Krieger der Mannäer oder die Krieger der Meder oder 
irgend ein beliebiger Feind jene Stadt Kiſchaſſu einnehmen und in jene Stadt 
Kifchaffu Hineingelangen werben, ob ihre Hände jene Stadt Kiſchaffu erobern 
werden, und vb fie ihren Händen zuteil werden wird. 

Nachdem alsdann das für die heilige Handlung beftimmte 
Schaf geichlachtet worden war, wurde von einem Priefter, der wohl 
ſpeziell für folche Zwecke ausgebildet war, die Leber des Tieres 
eingehend unterfucht und die Beobachtungen ſofort notiert, Diefe 
Notizen wurden der Anfrage beigefügt und das Ganze dem Kolle— 
gium der Wahrjagepriefter zur weiteren Bearbeitung übergeben. 
Während das Refultat der Opferſchau am Schluß der einzelnen 
Anfragen ſtets angegeben wird, wird die Antwort felbft nicht auf 
demſelben priefterlichen „Aktenjtüc“ vermerkt. Wir haben anzu⸗ 
nehmen, daß Priefter, die in den Kompendien befonders bewandert 
waren, jofort nad) Eingang der Beobachtung alle irgendwie in- 
betracht kommenden Omina nebjt ihren Antworten herausfuchten. 
Diefe mußten dann noch weiterhin zu einem einheitlichen Gejamt- 
zefultat vereinigt und im eine gefällige Form gebracht werben, 

Antworten auf die bejprochenen Anfragen an den Sonnengott 
find leider nicht auf uns gefommen, wohl aber ſolche amderer 
Götter, von denen wir gewiß anzunehmen haben, daß auch fie eine 
Anfrage auf Grumd einer Opferjchau oder andrer Vorzeichen vor- 
ausfegen. So lautet eine an König Aſarhaddon (680668) ge- 
richtete Orakelantwort der Göttin Iſchtar von Arbela:; 

Ich bin Iſchtar von Arbela. O Aſarhaddon, König von Affyrien! In 








') Die Namen werden angeführt. 
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Aſſur, Ninive, Kalach und Arbela werde ich Aſarhaddon, meinem Könige, 
lange Tage und dauernde Jahre geben... Fürchte Dich nicht, o König, 
ih rede zu Dir; denn ich habe Dich nicht verworfen. 

Während diefe Antivort in ganz allgemeiner Form eine Zu— 
jiherung des Beiftandes der Göttin enthält und ein glückliches 
Gelingen der Abfichten des Königs verheißt, geben andre beftimmtere 
Angaben über den Berlauf politiicher Ereigniffe, jo die folgende, 
dem Gotte Aſchur in den Mund gelegte: 

Die Kimmerier werde ich in ſeine (des Königs) Hand geben. Feuer 
werde ich in Ellipi anzünden. 

Die Anfragen an den Sonnengott führen uns bereits in das 
7. Jahrhundert, aber auch noch ſpäter finden wir die Leberſchau 
als das hauptſächlichſte Mittel, ſich Auskünfte von den Göttern zu 
verſchaffen. Noch in den Inſchriften Nabunaids, des letzten Chal- 
däerlönigd (555—539 v. Chr.), wird die Leberichau vielfach er- 
wähnt, ja einigemale werden ſogar Omina nebjt ihren Deutungen 
angeführt. Wir dürfen auch wohl annehmen, daß die Eroberung 
Babylond durch die Perſer (539), die ja im Grunde genommen 
zunächſt nur einen Dynaftierwechjel bedeutet, keineswegs das Ende 
de3 wichtigften Zweiges der Wahrjagefunft darftellt; er wird mit 
feinem feierlichen Seremoniell noch weiterhin geblübt haben, wenn 
auch die Quellen nicht3 darüber verlauten Laffen. 

Böllig jchweigen die babyloniſch-aſſyriſchen Quellen über eine 
Art der Bahrjagung, die ſich durch ihre Einfachheit ſtark von der 
Leberſchau unterfcheidet und über die ganze Welt verbreitet ift, 
das Losorakel. Man verwendete hierfür Stäbchen, Pfeile oder 
ähnliche Dinge, Die mit verjchiedenen Drafelantworten — oft nur 
mit „Sa“ oder „Nein“, „Glück“ oder „Unglüd“ — bejchrieben 
waren. Wurde eine Auskunft von den Göttern gewünfcht, fo 
wurden die Stäbchen gemilcht und dann einer aufs Geratewohl 
gezogen oder durch Schütteln aus dem gemeinfamen Behälter ent- 
fernt und von ihm die Antwort abgelefen. Daß dieje Art des 
Dmenwejeng bei den Babyloniern befannt war, zeigt eine Stelle 
des Propheten Hejekiel (Kap. 21, V. 26): „Der König von Babel 
hat fi) an den Scheideweg gejtellt, an den Anfang zweier Wege, 
um ein Orakel zu erlangen; er hat mit den Pfeilen gejchüttelt, 
bei den Teraphim angefragt, auf die Leber geſchaut“. 

Beſſer ift uns ein anderes Verfahren der Babylonier die 
Zukunft zu ergründen befannt, die Becherwahrjagung, die auch 
in der Joſephsgeſchichte des alten Teſtaments begegnet. “Die 
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babylonijche Berherwahrfagung fennen wir aus zwei „Hand- 
büchern“, die nach Schrift und Sprache in der Zeit der 
Hammurapi-Dynaftie (um 2230—1930) abgefaßt jein müſſen und 
wohl Überarbeitungen eines noch älteren Werkes find. Dieje Texte 
behandeln zwei verjchiedene Arten der Becherwahrfagung: die eine 
beſteht darin, daß man Ol in Waſſer gieft, die andere umgekehrt, 
dab man Waffer in DL hineinfchüttet. Der Priefter muß aus den 
Bewegungen der Flüffigkeiten, aus der Art, wie fie fich gegenfeitig 
mifchen oder abjtoßen, wie fich die einzelnen Tropfen teilen und 
vereinigen ufw., die Zukunft deuten. Diefe Omina dürften auch 
im gewöhnlichen Leben eine große Nolle gejpielt haben, da ihre 
Deutungen fich oft genug mit dem Wohl und Wehe gewöhnlicher 
Sterblicher beichäftigen; daneben finden ſich auch Deutungen, die 
militärifche Operationen betreffen. Manchmal find für beide Fälle 
Wahrfagungen gegeben. Einige Beijpiele werden dies am beiten 
veranfchaulichen. 

Loft ſich das (in den Becher gegoffene) Öl auf und füllt den Becher an, 
fo wird der Kranke fterben. Für einen Feldzug (bedeutet e3): man tötet 
das Heer, 

Auch hier liegt wie bei den meiften Leberſchauorakeln die 
theoretifche Natur ar zutage. Das Auflöfen des Oltropfens be- 
deutet einerjeit3 die Auflöfung des Franken Körpers, andrerjeits 
die Auflöfung des Heeres. Man beachte übrigens, daß garnicht 
gejagt wird, welches Heer getötet werden wird, das feindliche oder 
das eigene. Das Orakel kann fic demnach in feiner Zweibeutigfeit 
ehr wohl mit dem an Kröſus ergangenen delphifchen mefjen. Man 
vergleiche weiterhin die folgenden Omina: 

Zerreißt die Olblaſe nach Often zu, jo ftirbt der Krante, 

Kommen aus dem Haupttropfen viele Blajen hervor, jo wird das Weib 
des Betreffenden liederlich; dad Haus des Betreffenden löſt ſich auf. 

It das Ol dunfefrot, fo gibt es Regen. 

Wirft das Ol nach der rechten Seite hin eine Blaſe, worauf fie am 
Rande des Öfes ftehen bfeibt, jo ift e8 ein Glücsbote“. 

Wirft das DI nad) der linfen Seite Hin eine Blafe, worauf fie am Rande 
des Oles ftehen bleibt, jo ift es ein „Unglüdshote*. 

Leuchtet (ber Rand des Oles) nach rechts hin, fo ift e8 ein „Glüdsbote”. 

Leuchtet er nach links Hin, jo ift e3 ein „Unglücsbote”. 

Nimmt das Öl ber reiten Seite das ber linien fort, jo wird das Heer 
auf dem Feldzug Gewinn haben. 

Nimmt das Öl ber linken Seite das ber rechten fort, jo wirb der Feind 
eine Beute davonführen. 

Geht das Öl nad) rechts und links fort, jo ift es der Standort des Sin 
(Mondgottes) und des Schamaſch (Sonnengotted). 
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Das legte Omen macht ganz den Eindrud, ala ob es aftıo- 
nomifche Vorgänge auf das Verhalten des Des übertrage. Dies 
wäre an fich nicht verwunderlich, da ja auch beim Olorakel die 
Boritellung von der Entiprechung des Makrokosmus und Mifro- 
kosmus eine Rolle fpielen muß, ähnlich wie Dies bei der 
Leberſchau vorausgefeßt werden darf. Beachtenswert find unter 
diefem Geſichtspunkt Omina wie die folgenden: 

Geht dad DI nach DOften fort und kommen dann zwei Ringe nad) rechts 
und zwei nach links heraus, jo ift dies die Stellung der göttlichen Zwillinge. 

Geht das DI bei feinem Fortziehen wie ein Stern auseinander (?), jo 
ift dies die Stellung der Naht und der Nindaranna?. 

Wirft dad Ol nach meinem ... hin eine Blafe, fo ift dies der Standort 
des Gottes des Betreffenden. | 

Wirft es fünf Blafen: die Stellung des Totengeiftes. 

Wirft es fieben Blafen: die Stellung des Beraters. 

Es mögen noch einige Omina angeführt werden, die Durch 
Aufgießen von Wafjer auf Ol hervorgerufen werden: 


Löft fih dad DI, wenn Du Waffer darauf gießt, auf, wird das Haus 
bes Betreffenden fich auflöjen. 

Bricht das DL, wenn Du Waffer darauf gießt, durch und kehrt zurüd, 
jo wird der Kranke, mag er aud) Schmerzen haben und ftöhnen, dennoch gefund. 

Geht das DI, wenn Du Wafler darauf gießt, unter und ergreift ſodann 
den (Boden des) Bechers, jo ftirbt der Kranke. 


E3 fällt nicht. jchwer, den rein theoretifchen Charakter die- 
fer Vorausfagen zu durchſchauen. Bei der eriten find fogar die 
Ausdrüde in Vorder- und Nachſatz identifch. 

Zum Schluß jei noch ein Omen angeführt, das feines Zweckes 
wegen ein befonderes Intereſſe verdient: es iſt das erfte Heirats- 
orafel und lautet: j | 

Stellt Du zwecks Heirat das Olorakel an und wird ein Tropfen für 
ben Mann und einer für die Yrau daneben hingegoffen, vereinigen fich ala» 
dann (diefe Tropfen), fo it e3 Beltimmung, daß fie fich Heiraten. 

Daß die Becherwahrjagung nicht nur in der Hammurapizeit, 
aus der ja die Texte jtammen, gebräuchlich) war, lehren die aus 
Aſurbanipals Bibliothef herrührenden Ritualvorjchriften für den 
Wahrjager: in dieſen wird als eine jeiner Aufgaben auch die 
Becherwahrjagung unter Zuhilfenahme von Ol dokumentiert. Man 
fieht daraus, wie mangelhaft unjere Quellen find, und wie wenig 
Berechtigung deshalb Beweiſe ex silentio haben. Es ijt jehr wohl 
möglih, daß man auch noch andere ähnliche Arten der Wahr- 
jagung betrieben hat, indem man etwa Holzjtüdchen oder andere 


1) Iſchtar als Sterngöttin. 
Alter Drient. X, 8. 2 
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Dinge! ins Waffer warf und beobachtete. So könnte auch ein 
noch heutigen Tages übliches Verfahren bereits den Babyloniern 
der Zukunft Nätjel gelöft haben: das Bleigießen. Quellenmäßig 
zu befegen ift es nicht, aber der Geiſt diejes Sylveftergebrauches 
mutet ganz an wie ein durch die Jahrhunderte hindurchgerettetes 
Stüd babylonifchen Altertums. 5 

Wie das Waffer kann auch das Feuer Mittel des Wahr- 
fagens werden. Man vergleiche die folgenden Omina: 

Iſt die Flamme eines Lichtes dunfel, jo wird innerhalb dreier Tagen 
der Kranke (fterben]. 

it die Flamme eines Lichtes grünlich, jo wird der Haushere und bie 
Hausfrau in Unglüc [geraten]. 

Iſt eine Flamme, die auf einer Fackel getragen wird, glänzend, jo wird 
das betreffende Haus [gedeihen]. 

Bäßt ein Licht, das in jemandes Haus befeftigt ift, Geräujch vernehmen, 
fo wird fich Streit im Haufe des Betreffenden erheben. 

Zeilt ſich ein ebenſolches Licht von ſelbſt in vier Teile, fo wird das be- 
treffende Haus zerftört werden. 

Teilt fich ein ebenſolches Licht von ſelbſt in fünf Zeile, jo werben ſich 
bie Kinder bei Lebzeiten ihres Vaters trennen. 

Bei den zufeßtgenannten Vorzeichen kann man jchon zweifeln, 
ob fie von einem Drafelfuchenden abfichtlich hervorgerufen wurden, 
oder ob ihr zufälliges Eintreten Anlaß zu einer Prophezeiung 
gab. Sie führen uns ſomit zu der. zweiten großen Gruppe der 
Omina Hinüber, zu denen, die der Menjch nicht jederzeit nach 
eignem Belieben hervorrufen fann, und die wohl die ältere Gruppe 
darftellen, obwohl Beijpiele erſt in jpäterer Zeit quellenmähig zu 
belegen find. Wie aber bereits bemerft worden ift, fan bei dem 
verhältnismäßig großen Mangel an Material, der fich gerade für 
die, älteren Perioden der babylonijchen Wahrſagekunſt befonders 
empfindlich macht, der Zufall fein Spiel treiben. 

Unter den Omen, die fich dem Menfchen von ſelbſt darbieten, 
nehmen die ajtrologijchen die erfte Stelle ein; der geftirnte Himmel 
galt dem Babylonier als die reinfte Quelle, den göttlichen Willen 
zu erfennen, wofern der Menfch e& nur verftand, in dieſem dem 
Unfundigen mit fieben Siegeln verfchloffenen Buche zu lefen, in 
dem die Sterne die Schrift darftelfen. Um dies zu lernen, mußte 
man fleißig die Himmelsſchrift ftudieren und beftimmte Gejege zu 
ermitteln trachten. Die Beobachtung des Himmels hat aljo En 

1) Im einem noch nicht vollftändig ediertem Texte ift, wie es ſcheint 
don den Veränderungen die Rede, die in Wajjer geworjenes Mehl erleidet. 
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ven Babylonier feinen wiſſenſchaftlichen Zweck in unjerem Sinne, 
jondern einen rein praftifchen, der indes von ihm als ein wiſſen— 
Ichaftlicher empfunden wurde: denn wie dem Mittelalter, jo galt 
auh dem alten Orient die Erforſchung der Gottheit als eigent- 
licher Endzwed alles Studierend. Man fann deshalb auch nicht 
Davon reden, daß die Babylonier eine aftronomijche Wifjenjchaft 
gefannt haben, fofern man Aftronomie im modernen Sinne fat, 
d. 5. ohne Rüdficht auf praftiiche Verwertung der Ergebniffe. 

Indes find auch Hier die Grenzen ſchon etwas verwijcht 
Wenn jich beijpieläweife unfere moderne Meteorologie bemüht, die, 
Einflüffe der Sonnenfleden auf die Witterungsverhältnifie feitzu- 
Stellen, jo jind dies Unterjuchungen, wie fie auch den Babyloniern 
nicht fern lagen; wiederholt bieten die Omina Ausſagen über Be— 
ziehungen der Geftirne zum Berlauf der Witterung, Ausfagen, 
von denen man gewiß annehmen darf, daß fie — allerdings mit 
unzureichenden Mitteln gewonnen — auf empirischem Wege zu- 
ſtande famen. Aſtronomie um ihrer felbft willen gibt es im alten 
Orient aljo nicht; fie ift ftet3 nur das Mittel zum Zweck. Faßt 
man aber den Begriff Altronomie ganz wörtlich) und verfteht dar- 
unter nur die Lehre von den Bewegungen der Gejtirne ohne Rüd- 
ſicht darauf, ob fie Selbitziwed ift oder nicht, jo muß man jagen, 
Daß die Altronomie auftritt, jobald der Menjch feinen Blick dem 
Himmel zumwendet; demnach gewinnt der Menich aftronomifche 
Kenntniffe, ſobald er ein denkendes Weſen, d. h. ein Menich, ge- 
worden iſt; nur quantitativ ift das Wiffen zu verjchiedenen Zeiten 
und in verjchiedenen Ländern verjchieden. Wenn der primitive 
Menjch rein empirisch erfennt, daß der Mond eine ganz bejtimmte 
Zeit braucht, um ftet3 wieder die gleichen Veränderungen durch— 
zumachen, jo hat er ein ajtronomisches Gefeg gewonnen. Sucht 
er nun weiterhin Beziehungen zwiſchen diefen Veränderungen und 
jeinem eignen Leben oder dem Gedeihen feiner Familie oder Volks— 
gemeinschaft zu ermitteln, jo beginnt für ihn das Stadium der 
Altrologie. Dieſe alſo jegt die Aſtronomie voraus, bildet ihrerſeits 
aber auch durch die fortgejegte Beichäftigung mit den himmlijchen 
Borgängen wiederum die Vorbedingung für eine allmähliche Er- 
weiterung des aſtronomiſchen Geſichtskreiſes. 

Die Trage nach dem Alter der babylonischen Aftronomie ift 
alſo eine ‘Frage, deren Beantwortung lediglich davon abhängt, wie 
man den Begriff Aſtronomie erklärt; nimmt man ihn im modernen 
Sinne, jo muß man zugeben, daß der alte Orient niemals und 

9* 
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nirgends eine Aftronomie gekannt habe; nimmt man ihn aber in 
etwas weiterem Sinne, jo wird die Frage gegenftandslos, da es klar 
iſt, daß dev Menfch ſich mit „Aftronomie“ befaßte, ſobald er überhaupt 
anfing, über Vorgänge am Himmel nachzudenfen. Aufgabe der Ge- 
ſchichte der Aſtronomie iſt es demnach einzig und allein feftzuftellen, zu 
welcher Zeit dieſes oder jenes aftronomijche Gejeg erkannt wurde, 
beziehungsweife welche Irrtümer der Mangel genügender Unter 
juchungsmittel hervorgerufen hat. 

Stoff für diefe Forſchungen bietet die aftrologijche Literatur 
der Babylonier, d. h. die ajtrologijchen Omina, in ziemlicher Fülle, 
Leider ftammt das gejamte Material fat ausjchlieplich aus ein und 
derfelben Zeit: es find vor allem das bereits genannte große Omen- 
werf, das wir Afurbanipals Sammelfleige verdanken, und aftrolo- 
giſche Rapporte aus dem fiebenten Jahrhundert. Das Omenwerk 
ift zweifellos bedeutend älter als Afurbanipal (668—626), der das 
Material nur neu jammeln ließ, um es feiner Bibliothek einzu- 
verfeiben. Das Werk beabfichtigt, wie jehon bemerkt wurde, den 
Anfchein zu erweden, daß es etiva zur Zeit Sargons von Akkad 
(um 2600) verfaßt fei; dies wird ein frommer Betrug fein. Mög— 
lich ift es indes, daß einzelne Teile annähernd in diefe Zeit hinauf- 
reichen, und daß man fpäter alle neu Hinzufommenden Omina dem 
Stile der älteren anpaßte, ſchon um der Sammlung ihr altehr- 
würdiges Ausfehen zu belafjen. Altbabylonifche aſtrologiſche Texte 
find bisher nicht gefunden worden, obwohl es jolche gewiß gegeben 
hat; nicht nur die Leberfchau, fondern auch die oben (©. 16.) be- 
ſprochenen augenjcheinlich der Aſtrologie entlehnten Ausdrüde der 
Becherwahrfagung weifen auf das Vorhandenjein einer aftrolo- 
gifchen Literatur hin. 

Die Hauptrolle in den ajtrologifchen Omen jpielt der Mond. 
Der Grund hierfür dürfte der fein, dab der Wirkungsfreis dieſes 
Himmelskörpers viel geheimnisvoller erſchien, als der der Sonne, 
den man verhältnismäßig leicht erfennen konnte. Dies war beim 
Monde nicht der Fall; als zweitgrößtes Geftien konnte er aber, 
wie man annehmen mußte, nicht ohne hervorragenden Einfluß auf 
das Leben der Erde fein. Man jchrieb ihm deshalb gern Wir- 
fungen zu, deren Urjachen dunkel und geheimnisvoll waren. Das- 
ſelbe gilt dann auch von den Planeten, die jedoch erft in einem 
umfangreicheren aftrofogifchen Syftem bedeutungsvoll wurden. Bei 
ihrem verhältnismäßig ungeoroneten Wandel konnte man ihnen 
ebenfalls allerlei unerforjchliche Wirkungen zufchreiben, ebenjo wie 
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den nur gelegentlich) auftretenden Himmelserfcheinungen, den 
Meteoren und Kometen. Die leßteren fpielen ja noch heutzutage 
eine große Rolle im Aberglauben, da man fich ihr Erſcheinen 
nicht zu deuten weiß; fie gelten als Vorboten allerlei fchredlicher 
Ereigniffe. Die Fixſterne endlich) haben verhältnismäßig geringe 
Bedeutung und find in der Regel nur dann wichtiger, wenn jie 
zu den wandelnden Gejtirnen in nähere Beziehung treten. 

Wir lernen die aftrologischen Omina am beiten aus der Prazis 
fennen, in die uns die Berichte des jiebenten Jahrhunderts einen 
Einblid gewähren. Über ganz Afiyrien und Babylonien waren 
Beobachtungsftationen verteilt, an denen fönigliche Aftrologen, 
d. 5. Wahrlagepriefter, alle Grfcheinungen des Himmels zu be- 
obachten Hatten. Diefe fandten fie an den Hof, wo die einlaufen- 
den Rapporte wiederum unterjucht wurden, um Deutungen für 
bejtimmte Fälle zu erfahren. Die Vorarbeiten hierfür hatten die 
Stationsaftrologen bereit3 ſelbſt zu leiſten. Während bei der 
Leberſchau der beobachtende Prieſter ſich damit begnügte, das, was 
er ſah, zu notieren, ohne ſich vorläufig um die Deutungen der 
Omina zu kümmern, waren die Ajtrologen verpflichtet, gleichzeitig 
mit ihrem Berichte die inbetracht kommenden Stellen des großen 
Omenwerkes herauszuſuchen und beizufügen. Sehr oft fparten fie 
jih die Mühe, die tatjächliche Beobachtung überhaupt anzuführen, 
jondern gaben nur die notwendige Stelle des Kompendiumg an. Der 
Hofaftrolog, der die weitere Bearbeitung zu leiften hatte, wußte 
dann, daß die Beobachtung, auf die fich die erzerpierte Stelle be- 
zog, tatjächlich gemacht worden war. 

Wie bereitö bemerkt, war der Mond das Hauptbeobachtungs- 
objeft. Die Babylonier hatten befanntlich, wie noch heutigentags 
die Juden, fein Sonnen=, jondern ein Mondjahr, dag aus zwölf 
regulären Mondmonaten beitand, zu denen von Zeit zu Seit, je 
nad) Bedürfnis, ein dreizehnter Monat Hinzugefügt wurde, um 
einen Ausgleich mit dem Sonnenjahre zu jchaffen. Auf jeden 
Mondmonat fam demnach ein Mondumlauf, d. h. etwa 29%), Tag. 
Man war folglich genötigt, Monate von 29 und 30 Tagen mit- 
einander abwechfeln zu laffen. Der Monatsanfang wurde Durch 
Erfcheinen des neuen Mondes, d. h. der zunehmenden Mondfichel, 
beftimmt, aber nur in der Theorie; denn tatjächlich wartete man 
nicht, bis man nad) Unfichtbarwerden de Mondes die neue Licht- 
geftalt in der Abenddämmerung wieder entdeckte, jondern jeßte den 
Anfang des neuen Monat3 im voraus feit, was unter anderem 
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ſchon im Intexefje des Gejchäftsverfehrs notwendig war. Auf 
diefe Weije Eonnte es leicht gejchehen, daß der feſtgeſetzte Monats- 
anfang nicht mit dem wirklichen übereinftimmte, daß alfo der neue 
Mond entweder bereits am Ende des alten Monats wieder erichien 
ober jich auch ein wenig verjpätete. Sah man den Mond zum 
erften Male am erjten Tage des neuen Monats wieder, jo galt 
diejer normale Verlauf als ein Vorzeichen normaler Verhältniffe 
während de3 fommenden Monats. Ein Bericht, der hierauf Bezug 
nimmt, lautet z. B. 

Wird der Mond am erften Tage gejehen, jo wird Ruhe und Frieden 
im Lande herrichen. Das Herz de3 Landes mird froh jein. ‚Hat ber Tag feine 
richtige Länge, fo wird die Negierungszeit de3 Fürften lang fein. Bon Bullutı. 

Die tatfächliche Beobachtung wird Hier von dem Aftrologen 
Bullutu garnicht angegeben, ſondern nur der betreffende Paſſus 
des Omenwerkes; der Hofaftrolog, der an der Zentralſtelle die 
Rapporte entgegennahm, wußte indes jogleich, daß Bullutu den 
Mond am erjten Tage gejehen hatte, und parte außerdem bie 
Mühe, ſelbſt erft das Omenwerf heranzuziehen. ö 

War dir Luft jo Mar, daß man über der Mondjichel die 
volle Geftalt des Mondes, jeine Tiara, noch duntel erfennen 
fonnte, eine Beobachtung, die man jogar in unferen Gegenden hin 
und wieder machen kann, jo war dies ein Hinweis auf große 
Machtentfaltung des Königs; jo lautet ein Bericht: 

Wird der Mond am erften Tage gejehen, jo wird Nuhe und Frieden 
im Lande herrſchen. Hat der Tag feine richtige Länge, jo wird bie Me- 
gierungäzeit des Fürften Tang fein. Iſt der Mond bei feinem Sichtbarwerden 
mit einer Tiara beffeidet, jo wird der König zu höchſter Macht gelangen. 
Bon Iſchtar · ſchum· ereſch 

Wurde der neue Mond bereits am letzten (30. oder 29.) Tage 
des alten Monats fichtbar, jo ‚galt dies auf jeden Fall für ein 
böfes Omen, indes nicht immer für Affad-Babylonien oder Subartu- 
Aſſyrien, jondern auch für Elam oder Amurru. Hierbei wurden 
die einzelnen Monate in bejtimmte Beziehung zu den einzelnen 
Weltteilen gejegt. Man vergleiche die folgenden Berichte: 3 

Wird der Mond am 30. Sivan gejehen, jo werden den Reichtum Amurrus 
die Achlamäer (die nomadifierenden Wüftenbewohner) verzehren. Der Monat 
Sivan ift das Land Amurru. Böfes für Amurru! 

Wird der Mond am 30. Nijan gejehen, jo wird das Land Subartu die 
Adlamäer. verzehren. Eine fremde Zunge wird Amurru in ihre Gewalt be= 
ommen. Subartu find wir! Wird der Mond am 30. Tage geiehen, jo 
wirb Kälte im Lande herrſchen. 


1) Bat. oben ©. 7. 
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Für die Beurteilung der aſtronomiſchen Kenntniſſe der Zeit 
iſt folgender Bericht intereſſant: 

Wird der Mond am 30. Tage geſehen, ſo bedeutet es Kälte, oder Larm 
des Feindes wird eintreten. Wird der Mond am 30. Schebat geſehen, jo 
wird eine Berfinfterung der Länder eintreten. Vom Öberjchreiber. 

Das lebte Orakel zeigt, daß man über die Perioden und 
Entjtehung der Finjterniffe noch nicht Beſcheid wußte, ſonſt hätte 
man nicht zwei Ereignifje, die in feinem faufalen Zufammenhang 
itehen, in diefer Weife miteinander verbinden fünnen. Man darf 
auch nicht einwenden, daß jene Omen zu den ältejten Bejtand- 
teilen des großen aftrologijchen Omenwerfes gehörte; denn wenn 
man einmal die betreffenden Geſetze durchichaut hätte, wäre es 
notwendig gewefen, daß man VBorausfagen, die als ſinnlos erfannt 
waren, nicht mehr praftiich vermwertete, was Doch hier gejchehen ift. 
Eine totale Finfternis ift oben ficherlich "gemeint; es fragt fich 
nur, ob eine totale Mond- oder Sonnenfinfternid”. Das lebtere 
erjcheint plaufibler; aber auch das andere wäre denkbar. Die Ver- 
finfterung der „Länder“ wäre in diefem Falle eine Berfinfterung 
der Mondländer. Denn die Mondfläche wurde ganz nach dem 
Mufter der irdiſchen Welt der Sargonzeit in vier Teile geteilt, 
die je für einen „Weltteil” ihre bejondere Bedeutung hatten. Ein 
Text zeigt dieje Vorjtellung, daß Himmliſches und Irdiſches ſich 
gegenfeitig entjprechen, jo Klar, wie man e3 fich nur ir wünſchen fann: 

Die rechte Seite des Mondes ift Akkad. 

Die inte Seite des Mondes ift Elam. 

Der obere Teil des Mondes ift Amurru. 

Der untere Teil des Mondes iſt Subartu. 

Allerlei Deutungen bot ein vof um den Mond. Ein aus 
führlicher Bericht lautet: 

Diefe Naht war der Mond von einem Hofe umgeben; Sagmegat und 
der Skorpion ftanden darin. Iſt der Mond von einem Hofe umgeben und 
fteht Sagmegar darin, jo wird der König von Akkad eingefchloffen merden. 
Iſt der Mond von einem Hofe umgeben und fteht Nibiru darin, fo bedeutet 
e3 Sterben unter dem Vieh und den Feldtieren. Der. Stern Des Mardbuti 
ift bei feinem Aufgange Umun-pad; ift er 2 Doppelitunden Hoch, fo iſt 
er Sagmegar; fteht er mitten am Himmel?, fo ift er Nibiru?. Sit ber 
Mond von einem Hofe umgeben, und fteht der Skorpion darin, fo werden die 
Beftalinnen ſich Männern nähern (?); oder Löwen werden morbden, und ber 
Berlehr im Lande wird gehemmt werden. Dies ftammt aus einer (anderen) 


1) ©. i. Jupiter. 2) ©. i. im Meridian. 

3) Der ganze Sat ſoll al3 Rechtfertigung dafür dienen, daß ber Aſtrolog 
ein auf den Nibiru bezügliches Omen für den Sagmegar verwendet: beides 
ſind nur verſchiedene Namen für denſelben Stern, den Jupiter. 
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Serie: Iſt ber Mond von einem Hofe umgeben, und st Umun ⸗ pas darin, 
fo wird der König von Amurru mächtig werden und eine Niederlage ſeines 
Feindeslandes bewirfen. Dieſes ift ungünſtig. Von Nabu-mufcezi. 

Von den zahlreichen übrigen Vorausſagen, die ſich aus der 
Stellung und dem Lauf des Mondes ergaben, jeien nur noch) 
einige angeführt, die das große Omenwerf aus Verfiniterungen 
des Mondes ableiten: 

Tritt im Monat Nijan in der erften Nachtwache eine Verfinfterung ein, 
jo wird Verwüftung herrſchen; ein Bruder wird den andern töten. 

Tritt im Monat Nifan in der mittleren Nachtwache eine Verfinfterung 
ein, jo wird die Ernte des Landes nicht gedeihen. 

Geſchieht es im Monat Jiar, jo wird die Ernte des Landes nicht ge- 
deihen, und die Kurſe werden fallen. 

Tritt im Monat Nifan in der dritten Nachtwache eine Verfinfterung 
ein, fo wird ein König dem andern Friedensgruß entbieten. 

Geichieht es im Monat Adar: Sturz Elams. 

Sehr bemerkenswert ift es, daß das Omenwerk Mondfinjter- 
niffe an allen Tagen des Monats für möglich hält, während doc) 
in einem Mondmonat eine folche nur um den 14. herum eintreten 
fann. Daß man an meteorologiiche Verfinfterungen zu denken 
habe, iſt nicht recht wahrjcheinlich. Wir dürfen eher annehmen, 
daß man diejes Kompendium für alle Eventualitäten gerüftet fein 
Taffen wollte. Hatte man auch noch niemals eine Mondfinjternis 
etwa am 3. oder 21. Monatstage beobachtet, jo hielt man es doc) 
mangels einer Haren Vorftellung vom Wejen der Finterniffe nicht 
für ausgefchloffen, daß ein folches Ereignis einmal eintreten könnte. 

Eine weit geringere Bedeutung haben die Sonnenorafel in 
der Prazis des fiebenten Jahrhunderts: unter der Fülle der Mond- 
orafel verſchwinden jie fait ganz. Man vergleiche das folgende, 
das eine ganz richtige meteorologijche Beobachtung enthalten wird: 

IR die Sonne von einem Hof umgeben, fo gibt es Regen und Anderung 
des Wetters. Bon Raihi-ilu. 

Im aftrologijchen Omenwerf wird die Farbe der aufgehenden 
Sonne mehrfach als bedeutfam betrachtet: 

Iſt die Sonne am 1. Nifan bei ihrem Aufgang rot wie eine Fackel und 
erglängt weißes Gewölf vor ihr, tritt dieſes fodann an ihre Seite oder zieht 
nad) Often, jo wird im Mönat Nijan am [... .] 28, 29. und 80. eine 
Sonnenfinfternis eintreten . .. . Much wird in dem betreffenden Monat der 
(oder „ein“) König fterben und fein Sohn den Thron ergreifen. 

Iſt die Sonne am 1. Tammuz bei ihrem Aufgang dunkel und von 
einem Hof umgeben, jo wird das Land Ruhe finden. 


1) Ein Omen wird noch angeführt, in dem für Jupiter ber Name 
Umun-pad gebraucht if 
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Auch Hier find Häufig Verfinfterungen für Tage vorausgejeßt, 
an denen fie unmöglich find!. Man vergleiche die folgenden Omina: 

Tritt am 9. Jjar eine Sonnenfinfterni3 ein, fo wird Verheerung im 
Lande eintreten. | 

Geichieht e8 am 15., jo wird der König von Elam fterben. 

Es muß indes hervorgehoben werden, daß es nicht ausge— 
ſchloſſen ift, daß wir einzelne termini der Aſtrologie noch nicht 
richtig verftehen. Der folgende Rapport bietet ein gutes Beifpiel 

ür, wie fich eine und unmöglich erjcheinende Kombination unter 
Umftänden erflären fann. Es heißt: 

Steht die Sonne im Hofe des Mondes, fo wird Wahrheit im Lande 
herrſchen; der Sohn wird mit feinem Vater die Wahrheit reden. Friedliche 
Zuſtände in der ganzen Welt! St der Mond von einem Hofe umgeben, und 
ſteht Ninib darin, fo wird mein Heer das Feindesland unterwerfen. Bon 
Rabu-mefchezi. 

Diefe joeben angeführten Omina find feine theoretijchen, Die 
in der Praxis nicht begegnen fonnten; denn fie ftammen ja aus 
der Praxis, nämlich aus einem aftrologifchen Bericht! Man hatte 
aljo tatjächlich beobachtet, daß die Sonne, bezw. der Planet des 
Gottes Ninib, im Hofe des Mondes ftand. Da der Mond natur- 
gemäß nur des Nacht? einen Hof haben kann, fo fann wohl der 
Planet Ninib im Hofe de8 Mondes ftehen, nicht aber die Sonne. 
Wir wären wohl in Verlegenheit, eine fichere Erklärung zu finden, 
wenn wir nicht aus einem anderen Berichte erführen, was übrigens 
auch die Griechen wußten, daß die Babylonier den Saturn bisweilen 
als Sonne bezeichneten, wahrfcheinlich deshalb, weil der Gott, dem 
der Planet zuerteilt war, eine jolare Gottheit war: es ijt der Gott 
Ninib. Auf diefe Weiſe findet auch der zweite Teil des obigen 
Rapportes feine Erklärung: er tft ein andere Zitat des Omen- 
werkes für dasjelbe Phänomen, nämlich den Eintritt des Saturn 
in den Hof des Mondes. Genau in derſelben Weiſe hatte ja, wie 
wir oben (©. 23f.) ſahen, ein Ajtrolog nicht weniger als Drei 
Omina für Diejelbe Erfcheinung angeführt, indem er Drei ver- 
fchiedene Namen des Planeten Jupiter verwertete. -Der Text, der 
die Gleichung „Sonne — Saturn” beweift, lautet: 

Steht die Sonne am Standort des Mondes, jo wird der König des 
Landes feft auf feinem Throne bleiben? ..... Diefe Nacht Hat fih der 


1) Im Mondmonat kann eine Sonnenfinfternis nur am Ende oder 
allenfall3 am Anfang des Monats eintreten. 
' 2) Soweit reicht das Zitat des Omenwerkes. Es folgen vor der tat- 
ſächlichen Beobachtung noch einige andere Bemerkungen, die für unfere Zwecke 
feine Bedeutung haben. 


26 Atmoſphäriſche Omina. AD. X,3 


mBeftftehende! Planet“ dem Monde gemähert. Der „Feſtſtehen de 
Planet” ift der Stern der Sonne Dementjprechend ift die Deutung 
des Omens: Gutes für den König bedeutet es; die Sonne ift der Stern 
des Königs. 

Mit dieſem Bericht, der, wieder einen guten Einblick in die 
Theorien der Wahrjagepriejter gewährt, wollen wir die Sonnen- 
orafel verlafjen, um noch an einigen Beifpielen zu zeigen, wie die 
Planeten als Dolmetjcher des Gejchides galten: 

Wird ber Stern des Gottes Marbutt am Fahresanfang gefehen, jo wird 
in dem betreffenden Jahre der Pilanzenwuchs gedeihen. 

‚ Bird der „Tobftrogende? Planet“ im Elul gejehen, jo wird die Ernte 
gedeihen. 

Fixſterne find an ſich nur felten vorbedeutend, da fie viel 
zu wenig augenfällige Veränderungen zeigen; ein Beifpiel möge 
genügen: 

Iſt der große Hund* dunkel, jo wird das Herz des Landes nicht froh 
ſein. Sit der Königäfternd dunkel, jo wird der Palaftdirektor fterben. Bon 
Nabu⸗ muſchezi. 

Einen beſonderen Wert gewinnen die aſtrologiſchen Rapporte 
und Omina noch dadurch, daß fie eine Hauptquelle für die Feit- 
stellung der babylonijchen Sternnamen bilden und auch ſonſt viel 
zur Nefonftruftion des Bildes beitragen, das fich jene Zeit des 
Altertums vom geſtirnten Himmel gemacht hat. 

Ein Schritt weiter führt uns zu den atmofphärifchen Omen, 
die die Babylonier und Aſſyrer eng mit den aftrologifchen ver— 
banden; denn nicht nur nimmt das große Omenmerf fie ebenfalls 
auf, jondern wir treffen auch die Aſtrologen der. königlichen Be— 
obachtungsftationen ala Wetterpropheten an. Zunächſt jeien einige 
Verichte gegeben: 

Bricht im Monat Adar ein Sturm los, jo, wird das Land ins Ver— 
derben geraten. Ein Regenbogen wölbte fid) vom Horizonte bis, zur Höhe 
de3 Himmels, ohne daß der Wettergott eine Überſchwemmung eintreten Tieß. 
Wöfbt ſich ein Negenbogen über einer Stadt, jo wird die Stadt, der König 
und feine Großen wohlbehalten fein. Von Acheſcha aus Uruf, 

Heigt ſich rötliches Gewölt am Himmel, jo wird ſich Wind erheben, 
Von Nabu-ache-riba. 


1) Dieſes ift der Saturn, dem feine ſcheinbar langſame Bewegung jenen. 
Namen verjchafte. 

2) Jupiter. 

3) Mars, der Planet des Nergal. Won dem übrigen den Babploniern 
befannten Planeten gehört Merkur dem Nabu, Venus der Iſchtar, — 
dem Mardut und Saturn dem Ninib. 

4) Leo. 5) Regulus. * 
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Das letzte Omen fteht, ebenjo wie das auf ©. 24 mitgeteilte, 
infofern auf einer höheren Stufe als die.anderen, al® es jich mit 
feinen Folgerungen auf den Kreis der atmofphärifchen Erfcheinungen. 
beſchränkt; wir haben aljo hier die ältejten Wetterprognojen. 

Eine große Rolle jpielen Gewitter, die beſonders häufig als: 
Vorboten guter oder fehlechter Ernten gelten; dieſe Omina zeigen 
oft eine frappante Ähnlichkeit mit unferen Bauernregeln. Man 
vergleiche die folgenden Rapporte: " 


Läßt der Wettergott im Monat Tijchri feine Stimme erſchallen, ver⸗ 
finſtert ſich der Tag, fällt Regen, wölbt ſich ein Regenbogen, und zuckt ein 
Blitz, ſo werden die Götter dem Lande Gnade erweiſen. Vom Oberſchreiber. 

Läßt der Wettergott am Neumondstage ſeine Stimme erſchallen, ſo wird 
die Ernte gedeihen; die Kurſe werden feſt ſein. Regnet es am Neumonds- 
tage, jo wird die Ernte hochkommen, und die Kurſe werden feit fein. Der 
Herr der Könige möge lange leben! Bon Ajcharidu. 


Die Zahl der Donnerjchläge wurde gleichfalls forgfam beachtet, 
ebenjo ihr Klang, wobei jich die fonderbarften Vergleiche mit den 
Stimmen von Hunden, Efeln, Schafen, Hühnern, Enten, Storpionen,; 
Schlangen ujw. finden. Auch der Blitz hatte ſeine beſtimmte Be— 
deutung. So leſen wir in dem Omenwerk: 

Blitzt ein Blitz im Oſten auf, ſo wird der Wettergott Elam überſchwemmen. 

Blitzt ein Blitz im Weſten auf, jo wird der Wettergott Amurru über- 
ſchwemmen. 

Blitzt ein Blitz von Süd gen Oſt, ſo gibt es Regen und überſchwemmung. 

Endlich rechnet dag babyloniſche Altertum auch ſolche Voraus— 
ſagen, die anderen elementaren Ereigniſſen, wie Erdbeben, Orkanen, 
Regengüſſen uſw. entnommen ſind, zu den aſtrologiſchen. Die 
folgenden Beiſpiele mögen genügen: 

Bebt die Erde den ganzen Tag, ſo bedeutet es Auflöſung des Landes. 

Bebt die Erde im Schebat, ſo wird ſich ein andrer Fürſt im Palaſt 
niederluſſen. 

Verfinſtert ſich der Tag und fährt ein Oſtwind daher, fo wird die Wafie 
Gutiums das Land niederwerfen. 

Regnet es im Niſan acht Tage, ſo bedeutet es Reichtum des Volkes. 

Regnet es im Sivan acht Tage, ſo wird der König ſterben. 

Während die aſtrologiſchen Omina nebſt denen, die die Baby— 
lonier dazu rechneten, ihrer Natur entſprechend ſich ausſchließlich 
mit dem Wohl und Wehe der Allgemeinheit befaſſen, gibt es ganze 
Reihen von Vorzeichen, die in erſter Linie das einzelne Individuum 
oder ſeinen Wirkungskreis betreffen. Hierher gehören zunächſt die 
Traumorakel. | 

Der Traum ift auch im Leben der Fürften fein unmichtiger 
Faktor: er dient den Göttern als Mittel, ihren Willen zu offen 
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baren. So erzählt ſchon Gudea, der Fürſt von Lagaſch (um 2450), 
daß ihm ein riefenhafter Mann, jein Gott Ningirfu, erjchienen 
fei, auf einem Zyklon thronend, vom göttlichen Sturmvogel und 
zwei Löwen begleitet, und ihm befohlen habe, fein Haus zu bauen. 
Wiederholt werden Traumgefichte in der. fpäteren Zeit berichtet. 
Solche Träume find indes ftreng genommen feine Drafel: jie 
find Göttervifionen. Dem gewöhnlichen Sterblichen erſcheinen die 
Götter nicht perfönlich; ihm werden nur Andeutungen zuteil, die 
er meijt ſelbſt nicht verftehen kann, und zu deren Erklärung er 
2 Hilfe des Wahrfagepriefters bedarf, Einige Beiſpiele mögen 
olgen: 

Trägt jemand (im Traum) einen Wagen, jo wird er ſeine Herzens— 
wünſche erreichen. 

Sept er einen Pfeil auf den Bogen, ju bebeutet es Prozeß. 

Rt a ex Flügel und fliegt davon, jo wird jeine Grundlage nicht 

Steigt er zur Unterwelt hinab, fo wird er fterben und nicht in der Erde 
beftattet werben. 

Trägt er einen Berg auf feinem Kopfe, jo wird er Reichtum befommen, 

Trägt er Salz, fo werden ihn feine Reden zu Schaden bringen. 

Trägt er auf der Strafe Fleiſch, jo wird er fein Wohlbefinden Haben. 

ZTrägt er guten Brauntwein, jo wird er Freude Haben. 

Repariert er eine Waffe, jo wird er fange leben. 

Nepariert er einen Stügbalfen, jo wird er feine Wünfche erreichen. 

Macht er einen Stuhl, jo bedeutet es Unglüd. 

Macht er ein Bett, jo bedeutet es Unglüd. 

Macht er einen Tiſch, jo bedeutet e3 Unglüd. 

Die folgenden jcheinen Fürftenträume zu ſein: 

Hat er eine Negenbogentiara auf, jo wird Reichtum im Lande jein. 

‚Hat er eine goldene Tiara auf, jo wird feine Stabt Reichtum ernten, 

Auch Träume, in denen man irgendwohin reift oder geht, 
haben ihre Bedeutung: 

Reiſt er nach Perſien, jo wird er durch göttliche Berührung fallen. 

Reift er nad) Opis, jo wird jein Gehöft zerftört werben. y 

Geht er zum Feldbeftellen, jo wird er der Not entgehen. 

Geht er zur Schafhürde, jo wird er zıt Hoher Stellung gelangen. 

Ebenfo wichtig ift es, was man im Traume iht: 

Ißt er Weintrauben, jo bedeutet e8 Freude. 

Iht er Asphalt, fo bedeutet es Unglüd. 

ht er einen Vadftein, jo wird fein Herz froh fein. 

Außer dem Traume gibt e8 noch eine Unzahl von vorbedeut- 
ſamen Gefchehnifjen. Da jede Einzelerfcheinung ein Gfied in der 
großen Kette des Gefchehens bildet, jo hat fie ihren bejtimmten 
Sinn; die ganze Natur, ob belebt oder unbelebt, kann daher dem 





AD. X, 3 Omina aus Bewegungen von Tieren. 29 


Kundigen einen Schlüſſel für die Deutung der Zukunft geben. 
Große Wichtigkeit wurde den Bewegungen und Handlungen der 
Tiere beigemeſſen. 


Wenn ein Skorpion unter jemandes rechtem Fuße (hervorkommti)a, fo 
wird es ihm drei Jahre lang gut gehen. 

Fällt eine Schlange rechts vor einem Menjchen nieber, ſo bedeutet es 
Sturz feines Gegners. 

Fällt eine Schlange links vor einem Menfchen nieder, jo trifft ihn 
ein Fluch. 

Gehen Ameiſen in jemandes Haufe gefchäftig hin und her, jo wird der 
Hausherr fterben und das betreffende Haus einftürzen. 

Kiften Ameifen in den Haudgeräten eined Mannes, fo bedeutet e8 Ein- 
fur; des Haufes. 

Werden jchwarze Ameijen mit Flügeln in jemandes Haufe gefehen, fo 
wird das betreffende Haus einftürzen und ein Kind des Hausherren töten. 


Beſonders forgfältig werden die Haustiere beobachtet: 


Brüllen Schafe in ihrer Hürde Häglich, jo wird bie betreffende Hürde 
Zerftört werden. 
Freſſen Schafe gegenfeitig ihr Ungeziefer, fo wird eine Hungersnot das 
Bieh treffen. 
Stellt fi) ein Hund vor jemandem Hin, jo wird ſich ihm ein Hindernis 
in den Weg ftellen. 
Löſcht ein Hund in jemandes Haufe ein angezündetes Feuer aus, jo wird. 
ein Befehl an das Haus ergehen. 
Betritt ein weißer Hund einen Tempel, fo wird jenes Tempel Funda⸗ 
ment feft jein. 
Betritt ein jchwarzer Hund einen Qempel, jo wird jene® Tempels 
TFundament nicht feft fein. 
Laufen Schweine erjchredt hin und her, jo bebeutet es Berftöryug [der 
Dürbe). 
Daß dem Babylonier auch der Vogelflug bedeutungsvoll war, 
Zeigen u. a. Die folgenden Omina: 
Macht jemand eine Reife und fliegt Dabei in der Richtung, wohin er 
Vein Antlig wendet, eine Dohle (?) von ber rechten Seite des Betreffenden 
rad) feiner Linken borüber, jo wird der betreffende Mann da, wo er hingeht, 
Sewinn haben. 
Fliegt fie im gleihen Yale über dem Manne auf und zieht ver ihm 
Sinher, jo wird diefer feine Herzenswünſche erreichen. 
Geht ein Falle auf Jagd aus und fliegt dabei von der rechten Seite 
Des Königs nad) feiner linken bin vorbei, jo wird der König, wohin er zieht, 
Triumph erlangen. 
Betritt jemand das Haus eines Kranken, und fliegt Dabei ein Falle nad; 
feiner rechten Seite hin vorüber, [jo wird der Kranke gejund]!. 


Bon Intereffe ift auch ein Brief des Aftrologen Balafi an 
1) Unficher, was zu ergänzen ift. 
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den König Ajarhaddon (680—668 vd. Chr.), der zeigt, daß die 
Aftrologen nicht nur über die Sterne Beicheid wiffen mußten: 

„An den König, meinen Herrn, Dein Diener Balafi. Heil fei dem 
König, meinem Herrn! Die Götter Nabu und Marduf mögen meinen Herren 
Tegnen! — Was den Raben anbetrifft, deswegen mein Herr an mich geſchrieben 

jat, jo (wiffe): Trägt ein Rabe irgend etwas in das Haus eines Menſchen 
ein, jo wird ber betreffende Menfch etivas ihm nicht Gehörendes bekommen. 
Wirft ein Falle oder Rabe etwas, das er trägt, in das Haus eines Menſchen 
ober bor einen Menfchen, fo hat das betreffende Haus Glüd. Trägt ein 
Vogel Fleiſch oder einen andern Vogel oder ſonſt etwas und wirft e3 ſodann 
in das Haus eines Menſchen, jo wird das betreffende Haus einen großen 
Anteil befommen.* 

Zahlreiche Brophezeiungen werden aus Mifgeburten abgeleitet; 
es gab ein großes Kompendium, das mehr als ein Dugend Tafeln 
umfaßte, für dieſes Spezialgebiet der Wahrjagefunft. Eine große 
Anzahl der Omina dürfte wiederum rein theoretiſch konſtruiert fein, 
da dieje Terte von Beſchreibungen der ſonderbarſten Naturwunder 
geradezu wimmeln. Man vergleiche die folgenden Omina: 

Wirft ein Schaf einen Löwen, der ein menjchliches Antlig hat, jo wird 
die Macht des Königs des betreffenden Landes gewaltig fein. , 

Wirft ein Schaf einen Qöwen, der das Auge eines Eſels hat, jo wird 
Hungersnot im Lande Herrichen. 

Wirft ein Schaf ein Reh, jo wird der Königsſohn den Thron feines 
Vaters ergreifen, ımd Subartu wird fich erheben. 

Wirft ein Schaf ein Nind, das zwei Schwänze hat, fo ift dies ein Omen 
des JihbiUrra*, der nicht feinesgleichen Hatte. 

Solche Mifgeburten wurden dann wohl auch aufbewahrt, um 
der jtaunenden Welt gezeigt zu werden, wie wir aus folgendem, 
dem 7. Jahrhundert entitammenden Bericht erjehen: 

Hat eine Mißgeburt acht Füße und zwei Schwänze, jo wird der Fürft 
bes Königreiches Macht erlangen?. Der Schlächter Uddanu jagt folgendes: 
AL eine Sau warf, Hatte das Junge acht Füße und zwei Schwänze. Ich 
Habe es in Salz gelegt und zu Haufe aufgeftellt. Bon Nergalsetir. 

Daß man auch menjchliche Mifgeburten für vorbedentend 
Hielt, ift jelbftverftändfich. 

Gebiert ein Weib Zwillinge, die mit ihrem Rückgrat zuſammengewachſen 
find, jo wird das betreffende Land don feinen Göttern verlaffen werben. 

Gebiert ein Weib ein Kinb mit einem Löwenfopf, fo wird ein mächtiger 
König im Lande fein. . 

Gebiert ein Weib ein Kind mit einem Wogeltopf, jo wird das betreffende 
Land zerjtört werben. f 

Gebiert ein Weib ein Kind ohne Ohren, jo wird Drangjal im Lande 
herrjchen, und das Land wird verkleinert werden. „ 


1) Der erfte König des Reiches von Iſin (um 2350 v. Ehr.). 
2) Dies ift ein Auszug aus einem Omenwert. 
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Auch die Pflanzenwelt bot dem Seher Material: Ä 

Wird in einer Stadt Minze gefunden, jo wird die betreffende Stad 
verwüftet werden. 

Findet fi) in jemandes Haufe an der nördlichen Mauerfeite Schimmel, 
jo wird der Hausherr fterben und fein Haus ſich auflöfen. 

Findet fi in jemanbes Haufe an der öſtlichen Dlauerfeite Schimmel, 
jo wird die Hausfrau fterben und das Haus fich auflöfen. 

Findet fich in jemanbes Haufe an der meftlichen Mauerfeite Schimmel, 
jo wird ein Kind des Betreffenden fterben und das Haus ſich auflöjen. 

Bon den Omen, die der unorganischen Natur entnommen 
jind, haben wir die wichtigften bereits fennen gelernt, die aftrolo- 
giſchen und die meteorologifchen. Diefe gehen auf himmlische Vor— 
gänge zurüd; es wurden aber auch rein irdifche forgfältig be- 
obachtet: 

Fließen die Waſſer eines Stromes grünlich dahin, während weiße Waſſer⸗ 
maſſen oben ſchwimmen, fo werben Spelt (?) und alle Arten Hirſe (?) nicht 
gedeihen. 

Tritt im Monat Nijan eine Hochflut ein, wobei fih der Strom wie 
Blut färbt, fo wird ein Sterben im Lande vor fich gehen. 

So galt aljo dem Babylonier die ganze Natur, von der 

Ameiſe oder dem Schimmelpilz an bis zu den erhabenften Phäno- 
menen des gejtirnten Himmels als ein großes Buch, deſſen ger 
Beimnisvolle Schrift dem Kundigen das Dunkel der Zukunft ent- 
Hüllte; ſelbſt die unbedeutendſten Vorgänge, wie das Blöken der 
Schafe oder der Flug eines Vogels, hatten ihren ganz beſtimmten 
Wert als Vorboten gewiſſer Ereigniſſe. Man ſollte meinen, daß 
Unter dem Druck eines derartig üppig entwickelten „Aberglaubens“ 
alles erlahmen mußte, daß ein freies, friſches Entfalten der Kräfte 
des Volkes völlig dadurch unterbunden worden wäre. Wenn wir 
in der geſchichtlichen Entwicklung Babyloniens und Aſſyriens nur 
verhältnismäßig unbedeutende Spuren von einem ſolchen verderb- 
lichen Einfluß finden, fo erflärt fich dies zweifellos dadurch, daß 
ung im großen und ganzen nur die theoretijche Seite der Wahr- 
ſa gelkunſt bekannt iſt, die den Wirkungskreis dieſer „Wiſſenſchaft“ 
viel größer erſcheinen läßt, ala er in der Tat geweſen fein dürfte. 
Bon der Praxis des täglichen Lebens wiffen wir fo gut wie 
garnichts. 

Man darf auch nicht glauben, daß die Vorjtellungen, die Die 
Ormenliteratur reflektiert, Gemeingut des Volfes waren; fie waren 
vielmehr ſorgſam gehütetes Geheimnis einer Priefterfafte?, der nur 
die Beiten der Nation angehören durften, und die ihren Urjprung 
— — — 


I) Auf babyloniſch heißt der Wahrſageprieſter bard. 
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auf Enmeduranfi, einen der zehn Urfönige, zurüdführte Won ihm 
erzählte man fich, daß die großen Götter Anu, Illil und Ea, ihn 
Tiebgewannen und die Schuggötter der Wahrfagefunft, den Sonnen- 
gott Schamajch und den Wettergott Ramman-Hadad, veranlaften, 
ihn in ihre Myſterien einzuweihen. Bon Sohn auf Sohn hat 
ich die Kunft dann vererbt. „Der fundige Meifter, der da be- 
wahrt dag Myjterium der großen Götter, ſoll feinen Erbjohn, den 
er lieb hat, vor Schamaſch und Hadad auf Tafel und Schreibgriffel 
ſchwören und joll ihn dann das Lehrbuch des Wahrjagers lernen 
laffen. Ein Ölkundiger! aus dem dauernden Gefchlecht des Enme- 
duranki, des Königs von Sippar, der die Wahrjagefchale hinſtellt 
und den Zedernſtab trägt,..... ein priefterlicher Sprößling reiner 
Abftammung, der ſelbſt an Wuchs und Maß vollfommen it, darf vor 
Schamaſch und Hadad der Stätte der Opferfchau und des Orakels 
nahen. Ein Angehöriger der Wahrfagerfafte von unreiner Ab— 
ftammung, der jelbjt an Wuchs und Maß nicht vollfommen ift, der 
hielt oder Zahnlücken hat, .... . darf jich dem Orakel nicht nahen.“ 

Uns Tiegen die Myſterien der Wahrjagepriejter offen vor 
Augen: es find die Lehrbücher, in die wir hier manchen Blick ge- 
worfen haben; dem babylonijchen Volke aber waren fie verjchloffen; 
es ahnte wohl faum, wie alles auf Erden und am Himmel feinen 
beftimmten Sinn habe und in engjter Verbindung jtehe mit dem 
Leben und Gebeihen der Menfchheit. Der gewöhnliche Mann 
ging deshalb gewiß nur bei ganz befonderen Anläfjen zum Wahr- 
jagepriejter, wenn er einen wichtigen Schritt im Leben zu tum 
gedachte, wenn er z. B. ein Haus bauen, ſich verheiraten oder eine 
gefährliche Reiſe unternehmen wollte. Dann fragte ihn der Priefter 
wohl nach allerlei bedeutfamen Vorgängen aus, die dem Rat— 
fuchenden in letzter Zeit aufgefallen waren, oder er gab ihm auf, 
während einer bejtimmten Friſt fein Augenmerk auf ſolche Vor— 
gänge zu richten. Ex erhielt dann feine Antwort, ohne indes ſelbſt 
von den Myfterien etwas zu erfahren, und ohne zu ahnen, im 
welcher Weiſe diefe Antwort zuftande gefommen war. 

Eines großen zeremoniellen Apparates bedurfte es in der- 
artigen Fällen wohl kaum; überhaupt wird ein folder nur dann 
üblich gewefen fein, wenn man bie Götter um eine Auskunft 
bitten wollte, nicht aber, wenn dieſe ungebeten ihre Omina fandten. 
Im erfteren Falle, aljo vor allem bei der Leberichau, waren um- 


1) gl, oben ©. 17. 
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fangreiche Vorbereitungen nötig, die aufs jorgfältigite ausgeführt 
werden mußten, bevor man an die Opferung des Tiered und Die 
Unterfudjung der Leber gehen fonnte. So heißt es in den Ritual- 
vorichriften für den Wahrjageprieiter: | 

. An einem günftigen Tage jolft Du Dich Heiligen, . ... ein reines leid 
jolft Du anziehen. Bor Sonnenuntergang . . . jollft Du eine Opferzurüftung 
für die Göttin Gula bereiten: reines Waller, ... . fühe Brote aus Spelt (?), 
und zwar dreimal zwölf, alfo 86..... | 

Nachdem die himmlischen Sterne eben fichtbar (?) geworden find, ſollſt 
Du für Anu, Illil und Ea drei Tiiche aufftellen und auf jeden Tiſch 24 füße 
Brote aus Spelt (?), alfo dreimal 24 Brote legen... .: Bier Krüge mit 
ein von je 1 Maß Inhalt jolft Du Hinftellen ... Zehn. reine Lämmer 
ſollft Du ſchlachten (?); das Zleifch des rechten Schenfels (9), die Keulen (?), 
gebratenes Fleifh und ... . ⸗Fleiſch folft Du auftragen laffen. Drei Räucher⸗ 
altäre ſollſt Du mit Zypreſſen, Zedern und Feinmehl beftreuen, Wein aus- 
gießen, dich niederwerfen und dann die Opferzurüftung entfernen. 

Wenn [die Sterne] Hell leuchten (2), ... folft Du reines Wafjer jprengen, 
einen Räucheraltar gen Often vor Marduk aufftellen, einen Räucheraltar gen 
Dften vor dem Gott des Betreffenden aufitellen, einen Räucheraltar gen Oſten 
vor die Göttin des Betreffenden aufftellen. Einen Tiſch folft Du Hinter dem 
vor Marduk ftehenden Räucheraltar aufitellen. Bier Krüge mit Wein jollft Du 
binftellen, dreimal zwölf Brote aus Spelt (?) follft Du darauf legen... .* Den 
vorderen vor Marduk ftehenden Räucheraltar ſollſt Du beftreuen, die Hand der 
opfernden Perfon ergreifen und aljo jprechen: „Dein Knecht möchte in ber 
Morgenftunde ein Opfer darbringen, den Zedernftab erheben und bor Schamaſch 
treten. Deiner großen Gottheit möge e3 recht fein” ..... 

Sobald der Horizont rötlich wird, ſollſt Du drei Züce herbeifchaffen 
laſſen, fie reichlich bejegen gleich denen für Anu, Illil und Ea: den mittleren 
Tiſch für Schamaſch und Hadad, die göttlichen Herren der Opferfchau, den 
linken Tiſch für Aja, jeine? geliebte Gattin, den rechten Tiſch für Bunene, 
den Bezier des Schamaſch und der Aja. Vier reine Lämmer, zwei für Scha- 
maſch und Hadad, je eins für Aja und Bunene (ſollſt du dathringen). 

Es folgt darauf eine Vorunterſuchung der Leber eines der 
Lämmer, die auf dem mittleren Tifch für Schamaſch und Hadad 
dargebracht find. Dieje wird wohl nur vorgenommen, um zu er- 
gründen, ob den göttlichen Herren der Wahrjagefunft der fommende 
Tag für ein Orafel genehm ift; denn die eigentliche Opferfchau 
findet erit in der Morgenitunde Statt. Weiter heißt e8: 

[Rurz vor Sonnenaufgang jolft Du für] Schamaſch eine Opferzurüftung 
bereiten. Einen Räucheraltar follft du vor Schamaſch ftellen.... .* Einen 


1) Eine große Anzahl weiterer Einzelheiten übergehen wir. 
2) Es folgen weitere Zeremonien für den Gott und die Göttin des Be- 
treffenden. Alle drei Götter erhalten dann ebenfalls eine Opfermahlzeit. 
3). Des Schamaſch. 
4) Ebenfo für Hadad, Marduk, Aja, Bunene, für die Begleiter des 
Sonnengottes, Kittu und Mifcharu, fowie für den Gott ded Orakelſuchenden. 
Alter Orient. X, 3. 3 
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Tiſch jolft Du Hinter den Räucheraltar vor Schamaſch ftellen, vier Krüge mit 
Bein folft Du Hinftellen und dreimal zwölf Brote aus Spelt (2) hinfegem 
...! Den Räucheraltar vor" Schamaſch ſollſt Du beftrenen, die Hand der 
opfernden Perfon ergreifen und aljo fpredhen: „Dein Snecht möchte in der 
Morgenftunde ein Opfer darbringen, den Zedernſtab erheben und vor Deine 
große Gottheit treten. Deiner großen Gottheit möge es recht jein® .....- 

Neue Opfer für Schamajch umd die anderen Götter folgen; 
unter Gebeten werden dann die Tiſche und Räucheraltäre wieder 
entfernt. Unterdeffen wird die Sonne am Horizont empor- 
geitiegen fein; jetzt erſt fann die eigentliche Opferjchau nach vor- 
hergehenden Gebeten, wie wir jie oben (©. 137.) fennen gelernt 
haben, vor fich gehen. 

Leicht Hatte es ein Wahrjagepriefter, wie man fieht, gewiß 
nicht; die feierlichen Handlungen, die die ganze Nacht in Anſpruch 
nahmen, jtellten große Anforderungen an die Gejumdheit und 
örperliche Zähigfeit des Mannes. Aber feine Funktionen waren 
damit noch nicht erjchöpft. Wie wir oben jahen, jollten ſchon die 
Vorbereitungen der Opferichau an einem günftigen Tage ftatt- 
finden, die heilige Haupthandlung natürlich erſt recht. Feſtzu— 
Stellen, ob der Tag heilbringend war oder nicht, gehörte ebenfalls 
zu den Aufgaben des Wahrjagers; jchon früh wurden deshalb 
Kalender angelegt, in denen nach Art der äghptiichen? die nötigen 
Bemerkungen den einzelnen Tagen beigefügt wurden. Bekannt 
find die für den 7. 14., 19, 21. und 28. Monatstag gegebenen 
Vorſchriften, die man meift als Sabbatgeſetze bezeichnet: 

Ein böfer Tag. Der Hirt der großen Völfer joll Fleiſch, das auf Kohle 
getocht ift und etwas mit Salz (?) Zubereitetes nicht eſſen. Das Hemd feines 
Leibes ſoll er nicht wechſeln. Reine (Kleider) joll er nicht anziehen. Ein 
Opfer joll er nicht darbringen. Der König joll nicht zu Wagen fahren. 
Tyranniſch (?) joll er nicht reden. An geheimer Stätte joll der Wahrjager 
eine Ausfage nicht machen. Der Arzt joll jeine Hand nicht an einen Kranken 
legen. Ein Vorhaben auszuführen, ift (der Tag) nicht geeignet. Nachts joll 
der König feine Gabe den großen Göttern bringen, ein Opfer joll er opfern: 
fein Gebet ift dann bei Gott angenehm. 

Dagegen wird eine Art des Orakels nicht zu den Funktionen 
des Wahrjagepriejters gehört haben, das Gottesurteil. Da hierbei 
die Deutung feine Schwierigteiten bereiten konnte, indem fie ja 
nur auf eine Entjcheidung zwiichen „Schuldig“ und „Nichtichuldig“ 
hinauslief, durfte man fie getroft den richterlichen Beamten überlafjen. 





1) Die gleichen Zeremonien und Gebete wiederholen ſich vor den 
übrigen inbetracht fommenden Göttern. 
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Leider find unfere Nachrichten über das Ordal bei den 
Babyloniern und Affyrern höchſt unvollitändig. Je nachdem & 
fi um Straf- oder Zivilprozeßverfahren bandelte, mußte das 
Ordal verjchieden verlaufen. - Während man im: erjteren Falle eine 
Form wählen fonnte, die dem Beteiligten ſchweren Schaden an Leib 
und Leben zuzufügen geeignet war, da es ich jtet um Delikte 
handelte, auf die förperliche Strafe oder Tod jtand, mußte im 
Zivilprozeß ein barmlojerer Gebrauch platgreifen. Ein ftrafpro- 
zeffualifches Ordal wird im Gejeb Hammurapis an zwei Stellen 
erwähnt, ohne daß es indes möglich wäre, den genaueren Verlauf 
zu ermitteln. Es findet zunächft bei Baubereiverdacht ftatt: 

Geſetzt, jemand hat einen andern in den Verdacht der Zauberei gebracht, 
jedoch e8 nicht bewiejen, fo wird der, auf dem der Verdacht der Zauberei liegt, 
zum Stromgott gehen und wird in den Stromgott eintauden; dann wird, 
gefegt, der Stromgott Bat ihn erreicht, derjenige, der ihn bezichtigt Kat, fen 
Haus befommen; gefeßt, der Stromgott bat den Betreffenden für unſchuldig 
erlärt, und er ift daher unverfehrt geblieben, fo wird der, der ihn in den 
Berdacht der Zauberei gebradıt hat, getötet; der, der in den Stromgott einge: 
taucht ift, wird das Haus deſſen, der ihn bezichtigt hat, befommen. 

Dem gleichen Ordal hat fich die Ehefrau zu unterziehen, Die 
in den Verdacht der Untreue geraten it: 

Bejeht, auf jemandes Ehefrau ift wegen eines anderen Mannes mit dem 
Finger gewiejen worden, ohne daß fie dabei certappt worden ift, wie ſie bei 
einem andern Manne rubie, fo joll fie für ihren Ehemann in den Strongott 
eintauchen. 

Mean beachte, daß in beiden Fällen nicht einfacd) vom „Strome*, 
fondern vom „Stromgott“ die Rede ilt. 

Bom. Ordal des Hivilprozefjes wiſſen wir nod) weniger, da 
man fich in zweifelhaften Fällen meiſt damit begnügte, der einen 
Bartei den Eid aufzulegen, der ftet3 als entjcheidend angefehen 
wird. Nur an wenigen Stellen wird auf ein Ordal angefpielt, 
daß darin beitanden zu haben jcheint, daß der Beklagte das mit 
Gold und Edeljteinen gejchmüdte und das Symbol tragende Panier 
des Gottes, das wohl einer Standarte ähnelte und im Erdboden 
befejtigt war, herauszureißen hatte. Wermochte er dies zu tun, jo 
galt er als unfchuldig. 

Das Ordal fällt infofern aus dem Rahmen der Baprjage- 
funft heraus, als es ebenfo wie die Traumviſion als eine Art 
direkter göttlicher Offenbarung angefehen wurde, während das 
Dmenwefen im Grunde genommen auf einer irrtümlichen Kauſali- 
tätsvorftellung beruht, zu der noch Theorien über gegenfeitige 
Entiprechungen in Makrokosmus und Mikrokosmus Hinzulommen. 

3* 
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Bon unſerem Standpunkt aus, betrachtet, erſcheint uns das hier 
beſprochene Kapitel des babylonifch-ajiyrifchen Altertums als-eing, 
das des kraſſeſten Aberglaubens doll: it. Demgegenüber. muß man 
‚indes hervorheben, daß die Alten in ihren, Mitteln, den tatjäch- 
lichen Zufammenhang vieler Dinge zu erforfchen, doch, äußerſt be- 
ſchränkt waren; die Hypotheſe mußte ihnen Erſatz für manche 
Erjcheinung bieten, deren Zujtandefommen uns völlig Har- it. 

Hierzu kommt noch eins. AL die Anfchauungen, die das 
Gebiet der Wahrſagekunſt darbieten, bewegen jich in einem Vor— 
ftellungsfreije, der fich durchaus mit den religiöfen Anfichten der 
Babylonier deckt: fie widerjprechen ihnen nicht, jondern jtehen und 
— fo follte man annehmen — fallen jogleich mit ihnen. Indes, 
fie find nur teilweife gefallen. Die babylonijche Religion ift zu— 
geunde gegangen, aber die babylonifche Wahrjagefunjt Hat ſich, 
vielfach wohl mit anderen Elementen. vermifcht, bis auf den heutigen 
Tag namentlich in Ajtrologie und Traumdeutung erhalten, nun— 
mehr ein’ volffommener Aberglaube, defjen Exiſtenz nur für unſere 
aufgekfärte Zeit eine wahre Schmach ift, nicht aber für die Alten, 
mit deren religiöfem und naturwiſſenſchaftlichem Denten er in 
befter Harmonie ftand. 
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Der Boden des alten Phöniziens ift arm an Denfmälern der 
Vergangenheit jelbitändig phöniziichen Volkstumes, und dem heutigen 
Reiſenden bieten ſich unter den erhaltenen Reſten des Altertumes 
faſt nur Zeugen einer ſchon völlig von griechiſchem Geiſte durch— 
tränkten Kulturepoche!. Wer, wie es gewöhnlich der Fall iſt, aus 
Ägypten kommend, in Syrien archäologischen Erinnerungen nach— 
geht, muß deshalb den Abjtand von den dortigen Denfmälern 
empfinden, die gleich Ehrfurcht erregend durch Alter wie durch 
Gewaltigfeit des Eindruds find. Und doch willen wir aus den 
Urkunden, daß Phönizien und PBaläjtina abwechjelnd unter der 
Herrichaft der großen Kulturitaaten des Euphrat- und des Niltals 
geftanden haben, und daß deren Kulturen dort ihre tiefeingreifende 
Wirfung ausgeübt haben. Babylonisches Schriftwefen hat im 
ältejten Phönizien dem Verkehr im Lande wie mit dem Auslande 
gedient, und ägyptiſche Baufunft hat ihren Einfluß bis im Die 
Beiten griechiihen Einflufjes bewahrt und durch die Verwendung 
aus Ägypten bezogener Granitfäulen zum Ausdruck gebracht, deren 
Herbeiichaffung und Transport auf die Berge des Libanon mit 
ungeheuren Mühen verknüpft gewejen jein muß. Bergeblich aber 
würde man nad Spuren gleichzeitiger Denkmäler aus den Heiten 
eine? Hiram und Salomo, oder der mit der Familie Omris 
jo nahe verbundenen Könige von Tyrus und Sidon juchen. Es 
ift auch faum zu erhoffen, daß noch einmal nennenswerte Überrefte 
davon wiedergefunden iwerden. 

Um jo mehr verdient eine Stelle die Aufmerkſamkeit jedes Be- 
ſuchers des ſyriſchen Bodens, an der die Denkmäler ägyptiſcher 
und aſſyriſch-babyloniſcher Könige ihm als ältelte und faft einzige 
Zeugniſſe der großen Eroberungszüge erhalten find, von denen ihre 
Annalen erzählen. Eine Stelle, die jich wie eine Reihe in den Fels 
gegrabener Blätter der Geſchichte des Landes ausnimmt, und welche 


1) Bol. AD. VII, 3:8. v. Landau, Die phöniziihen Inſchriften ©. 4. 
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an gejchichtlihem Interejje ihres gleichen auf dem Boden diejes 
Landes nicht hat. 

Etwa zwei Stunden nördlich von Beirut, dem Hafen, wo jeht 
gewöhnlich der Reiſende den jyrijchen Boden betritt, mündet einer 
der für den Libanon fennzeichnenden Flüſſe, welche alle von den 
Höhen des fteil fich erhebenden Gebirges in furzem Laufe das Meer 
erreichen. Es ijt der Nahr-el-Kelb oder Hundsfluß, der oben aus 
den beiden Quellen ‘ain-el-Ieben und "ain-el-‘ajal (Milch- und 
Honigquelle) entipringt, um nad) ftellenweijem Verſchwinden in 
Gebirgsgrotten in einem engen durch ſchroff anteigende Felſen ge- 
bildeten. Tale wieder zutage zu treten. und von dieſen Felswänden 
begleitet ins Meer zu fallen. An der Mündung treten die Felſen 
namentlich auf dem linken, jüdlichen Ufer bis unmittelbar an das 
Meer heran, wo jie aljo eine Art Vorgebirge bilden, das aus dem 
jonftigen jchmalen Küſtenſtreife heraustritt. Diejer Stüftenftreif bildet 
eine natürliche Verkehrsſtraße für das phöniziiche Gebiet, und die 
Landſtraße ift ihm zu allen Zeiten vom Norden bis zum Süden ge— 
folgt. An der Mündung des Hundsfluffes mußte jie den Fluß 
überjchreiten und dann an der Außenjeite des Vorgebirges entlang 
dieſes ſelbſt überwinden. Zu dem Zwede ift fie von Norden 
tommend ſtets erjt auf dem rechten, nördlichen Ufer im Flußtale 
aufwärts gegangen, um an einer ſchmaleren Stelle das Wafjer zu 
überjchreiten! und dann wieder an der jteilen Felswand entlang 
im Tale bis zur Mündung zu gehen, wo. fie am: Vorgebirge 
empor. über diejes hinwegführte. Diejen Weg haben Jahrtaujende | 
innegehalten, erſt die Neuzeit hat in den 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts einen Fahrweg in den Felſen gejprengt und durch 
einen ‚modernen Brüdenbau unweit der Mündung über den hier 
etwas breiteren Flußlauf geführt. Bis dahin war der Verkehr auf 
Saumtieren der alten Strafe gefolgt, welche: die antike Kultur ge- 
brochen hatte. Neuerdings ift die Brüde der an der Küfte von 
Beirut nordwärts führenden Eijenbahn noch der, Fahrſtraßenbrücke 
vorgelagert worden. 

Die alte Straße, derer man ſich bis dahin, bedient hatte, 
wie es das Altertum getan hatte, führte aljo oberhalb der heutigen 
um den Feljen herum. Sie erhob ſich an der Stelle, wo die 
moderne Brücke über das Wafjer führt. aus dem Tale (in dem 

1) Man wird annehmen dürfen, daß das ftets an der Stelle geſchah 


mo noch jegt die Brücke erhalten ift, welche aus ber Zeit des Sultans Gelim I 
um 1517 ftammt und bis zum Bau der modernen bem Verlehre biente, 
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fie fchon von der älteren, weiter oberhalb gelegenen Übergangzitelle 
fam), um dag Vorgebirge zu überfteigen. Man hat fich wohl vor- 
zuitellen, daß fie zu allen Zeiten ein Saumpfad gewejen ijt, der 
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Eine zweite Injchrift bejagt dasſelbe. Ein Zeitraum von mehr 
als 700 Iahren trennt das Denkmal römiicher Größe von dem 
legten der Euphrattultur, welches, wie wir jehen werden, König 
Nebufadnezar am „Fluſſe Lyeus“ angebracht hatte. 

Unjer Vorgebirge bildet eine natürliche Landmarke und es 
wäre auffallend, wenn es nicht als jolche eine Bedeutung gehabt 
und dann dem Charakter der orientalijchen Religion entiprechend 
als Sig eines religiöjen Kultes, eines Gottes oder genius loci 
‚gegolten hätte, Daß es einen bejonderen Namen geführt Haben muß 
was jchliehlich dasjelbe bedeutet, wie Sit einer Gottheit jein — 
iiſt dabei jelbjtverjtändlich. Wir werden jehen, daß wir diejen 





Abb. 1: Anficht des Vorgebirges am Nahr ⸗el⸗Kelb 
(mad) einer Zeichnung) 


Namen vielleicht noch jeititellen können (S. 16). Als Landesmarte 
‚aber bildet die Mündung des Hundsfluffes wohl die natürliche 
Grenze zwilchen dem Gebiete der beiden alten Phönizier-Städte 
Gobal (Byblos) und Beerot (Beirut). Solange letztere unter 
eigenem Fürſten ſtand wie zur Tel-Amarna-Zeit? müßte hier wohl 
die Grenze beider Stadtgebiete gelegen haben. Dann aber ijt zu 


1) Lytos war Bio ber griechiſche Name, wovon Rahr-ei-Selb „Hunbs- 
fluß“ die arabiſche Überjegung ift. „Wolf“ und „Hund“ pflegen in ſolchen 
Wiedergaben mit einander zu wechfein, man wird anzımehmen haben, dab 
der Fluß phönizifch Kaleb Hief. 

2) AD. 1,2: €. Niebuhr, Die Amarna-Zeit ©. 27; AD. II, 4 ©. 12. 
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vermuten, daß dieſes Vorgebirge auch eine weitergehende Bedentumm a 
hatte, injofern man eine natürliche Scheidung zwiichen dem Gebie —— 
der eigentlichen mehr ſüdlichen Phönizier, der Sidonier!, und = 
Noröphönizier mit den Mittelpunften Gobal und Arvad, ji faumezı 
an einer anderen Stelle der Küfte denken fann. Eine ſolche Lan 
marfe müßte aber eine gewilje Verehrung genojjen haben. D—= 
Name des Fluſſes Hat gewiß damit in Verbindung gejtanden, = 
er ebenjo wie das biblijche Kaleb als Stammname zu dem Beſtan € 
der göttlichen und mythiſchen Welt des alten Orients gehörte. 

Dieſe Bedeutung unjerer Stelle wird die Veranlafjung gm 
fein, warum jie mit den Denfmälern geziert wurde, welche ihr no 
heute unter allen hiſtoriſchen Blägen der Weltgeichichte eine dem 
vorragende Bedeutung jichern. Etwas ähnliches wird ſich kau eat 
an einem andern Punkte der Welt aufweijen lajen. Wohl — 
manch hervorragendes Denkmal eines großen Herrjchers die Vera =- 
laſſung gegeben, daß ſich ein anderer daneben verewigte, aber Dumme 
Skulpturen und Injchriften, welche nach Ramſes hier die Aſſyre = 
tönige und dann Nebufadnezar Haben anbringen laſſen, ſind mer 
als bloße Nahahmungen des einen vom anderen geivejen, jie muſſe — — 
wenigjtens die eriten von ihnen, Grenzmarken der betrefienden —— = 
biete gewejen jein, 

Die Grenzmarke würde natürlih aus dem Bejisitande od — 
den Kriegszügen des erſten der hier verewigten Herrjcher zu erſchlie „ 
fein. Das iſt Ramſes IL. Bon den im ganzen acht Gedenfnijche— — 
welche an der alten Strafe angebracht waren, gehörten ihm ri 
Es find die erite, unterite, die ſechſte und die achte (vorlegte). Na 4 
Lepſius, der te im Jahre 1845 unterfucht hat®, waren fie m Ei 
Reihe nad) den Göttern Ptah, Ne und Ammon gewidmet. IL = 
das feitzuftellen, müſſen fie in noch bejjerem Zuftande geweſen je! 
als jest, wo man jchwerlich noch irgend etwas über ihren Inhc— 
würde bejtimmen fönnen. Die unterjte ijt zudem. völlig zerjti= 
worden, da jie von modernen Eroberern ufurpiert worden iſt. au 
im ‚Jahre 1860/61 Napoleon III. infolge des Aufitandes d — 
Druſen gegen die Maroniten des Libanon franzöfiiche Truppen S— 
Syrien landete*, hat der fommandierende General die alte ägygr — 
tiſche Inſchriftentafel erobert und ſich mit jeinen Truppen darazz 


1) AD. 1,4: W. v. Landau, Die Phönizier S. 10. 

2) Briefe aus Ägypten S. 402. 

3) Bgl. über die gleichzeitige wiſſenſchaftliche Durchforſchung Phoöniziens 
AD. VIII, 3: W. v. Landau, Die phöniziihen Inſchriften S. 7. 
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verewigen laſſen. Man könnte vielleicht ſeinem Andenken einen 
Dienſt erweiſen, wenn man den Stuck, der auf dem Felſen aufge— 
tragen iſt, wieder abkratzte, aber daß darunter viel von der Inſchrift 
erhalten iſt, dürfte doch nach dem Zuſtande der übrigen zu urteilen, 
faum zu hoffen fein‘. 

Wir willen aus Ramſes' Inſchriften, daß er in jeinen Kriegen 
mit den Chatti noch nördlicher al3 big in diefe Gegenden gekommen 
ift, und daß er jchließlich einen TFreundichaftsvertrag mit dem Könige 
Hattufil (früher Ehetajar gelejen) geichlofien hat, deſſen Tert in 
Karnak erhalten ift* und auf welchen vielfach in dem Briefmechfel 
zwijchen beiden Königen bezug genommen wird, deſſen Nejte aus 
dem Archive der Chattihauptitadt in Klein-Aſien jest wieder zu- 
gänglich geworden find. Berühmt, weil durch poetifche Schilderungen 
und künſtleriſche Darftellungen verherrlicht, find auch Ramfes’ frag- 
wiürdige Heldentaten auf jeinem Zuge gegen die Chatti in feinem 
fünften Regierungsjahre. Die glorreiche Schlacht bei Kadeſch am 
Orontes beweiſt auf jeden Fall, daß das ägyptiſche Heer noch weiter 
nördlich gefommen ijt, um die Anjprüche Agyptens, welche jeit den 
Zeiten der Eroberer der 18. Dynaſtie auch Nordphönizien und Syrien 
umfaßten, gegen die Chatti zu verteidigen und Verlorenes zurüd 
zu erobern. Die militärifche Macht beider Staaten jtand damals 
Ihon nicht mehr auf der Höhe wie ein und zwei Menjchenalter 
früher, und fo vertrug man jih und ſchloß einen jo herzlichen 
Freundſchaftsbund, daß jelbit die Königinnen ſich gegenjeitig Dazu 
Glück wünjchten?. 

Dabei mug natürlich) auch eine Abgrenzung des beiderjeitigen 
Intereſſengebietes jtattgefunden haben. Wenn man die natürliche 
Bedeutung des Nahr-el-Kelb und feines Vorgebirges als Landes— 
marke in Betracht zieht, und dazu nimmt, wie die Aſſyrerkönige 
mit einer deutlichen Abfichtlichfeit gewiljermaßen ihre Anjprüche hier 
den ägyptiſchen entgegengeftellt Haben, jo möchte man fchließen, dat 
damals die Grenze zwilchen dem ägyptiſchen und chattilchen Inter— 
eflengebiete hierher verlegt worden wäre. Dann wäre Nordphönizien 


1) Dan ift aljo wie hervorgehoben werden muß, für die Beitimmung 
der drei ägyptiſchen Inſchriften ganz auf Lepfius angewiejen und wird kaum 
eine Kritit daran üben können. Bedenken erregt e3 immerhin, daß Ramſes 
drei berichiedene Denkmäler anbringen ließ. Andere ägyptifche Könige fönnten 
ebenfall3 in Betracht kommen. 

2) AD. IV, 1: Meſſerſchmidt, Die Hettiter ©. 6. 

3) Darauf bezügliche Briefe der Gattin Ramſes' an Hattuſil, ſowie an 
deſſen Gattin Puduchipa ſind in Boghazköi gefunden worden. 
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Es war das Königreich Aſſyrien, das ſich etwa fett 1500 be— 
ſtändig ausdehnte und den bisherigen Herren Vorderafiend immer 
mehr Gebiet abgewann. Seine beiden nächiten Gegner, denen dieſes 
Gebiet abgenommen werden mußte, waren die Babylonier und die 
Chatti, und von Erfolgen gegen dieje berichten daher die Inſchriften 
des 14. und 13. Jahrhunderts. Mejopotamien und das nördliche 
Sprien, die bisher Vajallenländer der Chatti gewejen waren, ge- 
rieten unter aſſyriſche Oberhoheit, und bereit zu den Zeiten Hattujils 
und ſeines Verbündeten Ramſes war der Einfluß der Chatti in 
dieſen Gebieten jtarf zurücdgegangen. 

: Ein plöglider Zuſammenbruch der afiyriichen Macht kurz vor 
1250 hatte deren Vordringen ein Ende gejeßt und den Chatti 
eine Friſt gewährt. Dann aber begann etwa jeit 1150 Aſſyrien 
neu zu eritarfen, und um 1100 unter Tiglat-PBilejar I. jtand es 
wieder ebenjo mächtig da wie vor dem Zuſammenbruch. Tiglat- 
Pileſar war wieder bis ins weitliche Kleinajien vorgedrungen und 
Hatte Gebiete, die ſchon an das Herz des Chattireich3 grenzten, be- 
fegt. Ein kurzes Bruchſtück jeiner Inſchriften berichtet denn auch, 
Daß er einen Streich gegen die Chatti führte, der diejes Reich offen- 
bar aus der nur noch mühjam behaupteten Stellung eine® an- 
erkannten Großjtaates jtürzte. Der Chattilönig .... -Teihub — 
es ijt nur der zweite Beitandteil ſeines Namens erhalten — wurde 
geichlagen und Tiglat-PBilefar war der Herr von Nordſyrien und 
Damit aller der wohl auch längit nur noch dem Namen nach be- 
Haupteten Bejigungen der Chatti in Nordphönizien. Dorthin zog 
Tiglat-Pileſar ebenfall3 und wagte ſich — die Aflyrerfönige betrachten 
Das augenjcheinlich ſtets als ein gewaltige Wagnis — in der nord- 
Phöniziſchen Hafen- und Königsſtadt Arvad auf das Meer hinaus 
— wmohlverjtanden jedenfall nur, um nad dem auf einer kleinen 
Inſel gelegenen Arvad hinüberzujegen. In der Injchrift, welche das 
erwähnt, berichtet er auch, daß er Geſchenke vom „Könige von 
Sigypten“ erhalten habe, unter anderen ein Krokodil und Affen. 
“Das war fein bloßer Höflichfeitsaustaufch, jondern die Bejiegelung 
eines diplomatijchen Aktes: Agypten, der ehemalige Schugverbündete 
Der Chatti, erfannte damit an, daß Aſſyrien durch Eroberung (und 
Friedensvertrag mit den Chatti) der rechtmäßige Nachfolger in den 
Anſprüchen der bisherigen Lehnsherrn Syrien? und Nordphönizieng 
geworden war. An Stelle eines chattischen jtieß nun ein aſſyriſches 

Intereffengebiet an das ägyptijche. 
Die TFeititellung diefer Berhältnijie ift von großer Bedeutung 
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für die bibliſche Geichichte, was freilich in dieſem Zujammenhange 
nicht verfolgt werden fann. Man wird jich erinnern, wie die Bibel 
betont, daß Abraham von den „Hethitern" ein Erbbegräbnis erwarb, 
aljo von den vorafigrijchen Landesherren. Die biblijchen Geſchichts 
quellen, welche zur Königszeit abgefaßt wurden, bezweckten, dem 
aſſyriſchen Landesherrn nachzuweiſen, daß Iſrael alte wohlerworbene 
Rechte auf ſeinen Grund und Boden hätte. Und als Rechtsnach- 
folger der Chatti mußten die Afiyrerfönige dieſe anerkennen und 
ſchuͤtzen. 

So fällt ein Streiflicht von den Denkmälern des Hundsfluſſes 
ſelbſt auf die bibliſche Geſchichte, denn hier ſind die Bilder der 
neuen Landesherren denen von Ramſes gegenübergeſtellt worden. 

Freilich ift es wenig wahrfcheinlich, dab ſchon Tiglat-Pilejar 
fich Hier verewigen lieh. Trotzdem haben jeine Nachfolger das 
getan als Erben der Chatti-Anfprüche, und die ganze aſſyriſche 
Politit gegenüber Phönizien und dem nördlichen Paläjtina beruht 
auf dem damals erworbenen Anjpruche. Bei der. allmählichen Ein- 
ziehung der Vaſallenſtaaten im 8. Jahrhundert und ihrer Verwand- 
lung in aſſyriſche Provinzen iſt deutlich zu erkennen, daß Die alten 
Grenzen der Chattimacht innegehalten worden jind. Das ägyptiſche 
Interefjengebiet wurde geachtet; hier wurde feine afiyriiche Pro- 
vinz errichtet; ehe nicht Agypten jelbit unterworfen war. 


Ehe wir feitzuftellen juchen, welchen Königen die fünf afjy- 
riſchen Königsbilder zuzufchreiben find, ift eine kurze Bejchreibung 
ihrer Beichaffenheit und Lage zueinander nötig. Die ägyptijchen 
Inſchriftenniſchen unterjheiden ſich von den ajiyriichen ſchon Außer- 
lich leicht: fie find vieredig, während dieje oben gewölbt find. Die 
Reihenfolge ift von unten nach oben: 

. äghptiich; daneben 

. und 8. aſſyriſch; etwas höher 
aſſyriſch; ein beträchtfiches Stüd höher 
aſſyriſch und 6. ägyptiich; höher 
aſſyriſch; höher 

. ägyptiich und 9. aſſhriſch (Aſſarhaddon). 

Bon dieſen ind mit Ausnahme der legten am höchſten ge— 
legenen alle jo verwittert, daß es nicht möglich ift, eine Injchrift 
zu erfennen und daraus auf den Urheber zu jchließen. Die lebte 
(9) wird durch die Infchrift als von Aſſarhaddon herrührend ge- 
fennzeichnet, die übrigen ſtammen aljo von Vorgängern von ihn. 


anuew- 
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Dazu ftimmt ohne weiteres der Cha- 
rafter der Skulpturen jelbft, deren Um- | 
rifje im allgemeinen noch zu erfennen 
Tind. Auch ohne diejen Anhalt würde | 
Tich von jelbjt ergeben, daß die ältejte 
Don ihnen die unterjte ift. Jede ijt 
außerdem ohne Zweifel von einem andern 
Dertjcher angebracht worden, doppelte 
Berewigung wie in den ägyptiichen Ne 
Tiefs hat nicht ftattgefunden. 

Bei den Nummern 5/6; 7 und 8/9 
ſind Verbreiterungen des Weges zu er- 
fennen, jo dab aljo ein fleiner freier 
Platz war. Bei der Enge der Straße 
war dies eine Notwendigfeit, wenn die | 
Denfmäler überhaupt betrachtet werden 
jollten. Ein größeres Denkmal braucht 
immer einen Plag zu feiner Aufjtel- 
fang, wenn es eine Wirkung ausüben 
joll. Bei der Einweihung fand hier 
naturgemäß die betreffende Zeremonie 
Ttatt, die jelbftverftändlich in der Haupt- 
Tade aus einem Opfer beitand. Wir 
Haben eine Darftellung davon in den 
Heeliefs des „Broncetores von Balawat“ 
Don Salmanafjar II. Wie mehrere feine 
Worgänger (Tiglat-Pilejar I, Tufulti- 
Veinib, Affurnafirpal) hatte Diejer ein ähn- 
Liches Relief am oberen Tigrislaufe, dem 
Subnat anbringen laſſen, an der Stelle, 
Wo diefer durch eine Grotte flieht. Die 
Darftellung der Ceremonie dient zur 
Beleuchtung der Dabei üblichen Gebräuche. 

Aus den Injchriften der Affyrer- 
Könige fönnen wir feitftellen, welche Könige 
Überhaupt in Betracht kommen und welche 
Selegenheiten den Anla zu der An— 

Bringung der Denkmäler geboten haben 
Lönnen. Dean kann trogdem bei einigen 
äweifeln und völfige Sicherheit ift nicht 
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Abb. 2: Opferzeremonie am Broncetor aus Balawat. 
(Nah Delitzſch und Villerbed, Die Palafttore Salmanafjars II. aus Balawat.) 
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möglich, wenngleich bei den meiſten große Wahrſcheinlichkeit an- 
genommen werden fan. 

Der erſte Afiyrerfönig, an den man denten könnte, wäre Tiglat- 
Pileſar I. Allein, es iſt zunächit zweifelhaft, ob er jo weit ſüdlich 
gekommen ift — er würde ſonſt doch wohl nicht nur von dem be- 
trächtlich nördlicher gelegenen Arvad ſprechen — und vor allem 
widerjpricht das Ausjehen der unterjten und älteften aſſyriſchen 
Königsfigur (Nr. 2) der Annahme, daß fie von ihm herrühren 
tönnte. Wir haben ein ähnliches Denkmal Tiglat-Pilefar am 
oberjten Quellauf des Tigris, dem Sebene-Su, und dies zeigt einen 
andern Typus. Es bleibt daher nichts übrig, als für das ältejte 
aſſyriſche weiter herabzugehen und dann fommt erft wieder Aſſur— 
nafirpal (S86—861) in Betracht, für den nicht nur das Ausjehen 
diejer Tafel, jondern auch das der nebenjtehenden jpricht, welche 
dann feinem Sohne und Nachfolger gehören wirrde, 

Afurnafirpal war, nachdem Afiyrien lange Zeit nicht imjtande 
gewejen war, jeine Anjprüche auf den Weiten zu behaupten, wahr- 
ſcheinlich im Jahre 868 durch Syrien nach der phöniziichen Küſte 
gezogen und erzählt, daß er den Tribut der phöniziihen Staaten 
füdlich bis Tyrus erhalten habe. Es war jeit Tiglat-Pilefar zum 
eriten Male, daß ein afjyriiches Heer hier erichien, um die nun über 
200 Jahre alten Anjprüche auf das ehemalige Chattigebiet zu er- 
neuern. Der Zug muß am Nahr-el-Kelb vorbeigeführt haben, da 
füdfich noch Sidon und Tyrus erwähnt werden. Aljo war das 
eine pafjende Gelegenheit, um die erſte Urkunde afjyrijcher Ober- 
hoheit in die Felswand zu meijeln. 

Der Bericht der Annalen Aſſurnaſirpal erzäglt zunächft den Marjch durch 
Mejopotamien, two die Fürften der durchzogenen Landihaften huldigten. Nach 
Überfehreitung des Euphrat ging der Marſch füdwärts nad) Karchemiſch, wo 
der König Sangar ebenfalls feine Botmäßigkeit bezeugte und die übrigen 
Fürften von Nordſyrien zur Huldigung eintrafen. Es ift bezeichnend, daß der 
König von Karchemijch dabei den Afiyrern ftets als „König von Chatti" gilt. 
Er ſoll damit offenbar als Träger der Anfprüche der alten Chattifönige Hin- 
geftellt werden. Durch ihn als Vajallen herrſcht dann der Aſſhrer zugleich 
über alles, was einft Chattiich gewejen war (vgl. S. 12). Bon hier aus wendet 
ſich Afjurnafirpal dann weſtlich und durchzieht Pat in, das Gebiet am Afrin, 
deſſen König Lubarna damals eine VBormadhtftellung im mittleren Syrien 
einnahm. Er wurde zur Unterwerfung gezwungen und Afjurnafirpal wandte 
fih num ſüdwärts. Er durchzog das Hinterland des nördlichen Phöniziens, 
das jegt jogenannte Nojairiergebirge, und unterwarf das Land. Hier wurde 
eine afipriiche Kolonie begründet. Dann heißt es weiter: „damals zog ich 
längs des Libanon Hin und ftieg zum großen Meere von Amurri hinauf 
(! „hinauf“ wird von weftlicher Richtung des Mariches gejagt. Das Mittel- 
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ländiſche Meer ift das „obere Meer” im Gegenjag zum „unteren“, dem Per— 
fifjhen, zu dem man „hinabfteigt”). Im großen Meere reinigte ich meine 
Waffen, opferte ih den Göttern. Den Tribut der Könige der Küfte 
Des Meeres: der Tyrer, Sidonier, Byblier, von Mahalla, Maißa, Kaißa (Fleinere 
nordphöniziſche Städte), Amurri (da8 Hinterland von Nordphönizien, die bib- 
liſchen Amoriter), Arvad, der Inſel des Meeres in Silber, Gold, Zinn, Kupfer 
ujmw., einen großen und Kleinen fu-Affen (vgl. S. 11) ujü- und urfarinu-Hölzer, 
Zähne de3 Wales (Filchbein), des Geichöpfes des Meeres, ald ihren Tribut 
enıpfing id), fie ergriffen meine Füße. 

Sehr paſſend reiht ſich dann unmittelbar daneben da Bild 
des Sohnes und Nachfolgers Aſſurnaſirpals, Salmanajjar® II. 
(865— 825). Diejer hat verjucht, die von feinem Vater begonnene 
Politik im Weiten ernſthaft durchzuführen. Er hatte e8 dabei mit 
einem ftarfen Gegner zu tun; dem in den voraufgehenden Jahr- 
Hunderten entitandenen Staate von Damaskus, welcher damals die 
Vormacht Syriens bildete. Es iſt bezeichnend, daß Afjurnafirpal 
roch deutlich mit Abficht vermieden hatte, mit diejem anzubinden, 
als er zum erjten Male wieder an der Stüfte des Meeres feiten Fuß 

Zıı fallen juchte; jein Sohn mußte vor allem diejen jtärkiten Gegner 
AuTederzumwerfen fuchen, wenn nicht feine Getreuen an der Meeresküſte 
Trr jteter Bedrohung durch den Herrn des Hinterlandes ſchweben 
Dllten. Auf mehreren Feldzügen hat Salmanaſſar vergeblich ver— 
Yacht, Damaskus zu unterwerfen. Auf drei Zügen wurde er ſogar 
D Tienbar von Benhadad, wie der damalige König von Damaskus 
Tr der Bibel genannt wird, deutlich jchon in Nordſyrien zurüd- 
— ewiefen. Er ließ dann ein paar Jahre Ruhe, um erjt feinen Ver- 
cd zu erneuern, al3 in Damaskus ein Thronwechſel jtattgefunden 
cite, welcher Hazael, einen Ujurpator, auf den Thron bradite. 
iblifche Nachrichten bringen dieſes Ereignis in deutlichen Zujammen- 
ung mit politiichen Bewegungen, welche auch in Iſrael jpielten: 
em Propheten Elifa wird eine maßgebende Rolle bei der Erhebung 
es neuen Königs zugefchrieben (2. Kön. 8). Und auch in Iſrael 
XVDurde gleichzeitig das alte Königshaus Omris geftürzt, denn gleich- 
Beitig mit Hazael in Damaskus erjcheint in Iſrael Jehu auf dem 
hrone, und Jehu erfennt jofort die afjyrijche Oberhoheit an. 

E3 kann faum zweifelhaft jein, daß bei diejen Umwälzungen 
Dffgrien die Hand im Spiele gehabt hat, um Damaskus feine 
Waſallenſtaaten abjpenjtig zu machen und es jo allein leichter zu 
Annterwerfen. Als daher Salmanaffar wieder in Syrien erjchien, 
War Hazael auf jeine eigenen Kräfte angewiejen und vermochte im 

offenen Felde nicht Widerjtand zu leiften. Aber die feſte Haupt- 
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ftadt fonnte Salmanafjar nicht erobern und er mußte ſich begnügen, 
die fruchtbare Landichaft von Damazfus auszuplündern, Wir haben 
einen jehr anfchaufichen Bericht über den Zug, und diejer Bericht 
befigt hier für uns ein bejonderes Interejje, weil er deutlich angibt, 
daß eines der Denkmäler am Hundsfluffe bei dieſer Gelegenheit 
angebracht worden ift und weil wir hierbei den Namen des Vor— 
gebirges (vgl. ©. 7) erfahren: 

„In meinem 18. Regierungsjahre (d. i. 842 v. Chr.) überſchritt ich zum 
16. Male den Euphrat. Hazael von Damaskus verlieh ſich auf die große Zahl 
jeiner Truppen und bot jeine Truppen in Menge auf. Den Saniru, einen 
Bergfegel, dem Libanon vorgelagert, machte er zu jeiner Feſtung. Ich Tämpfte 
mit ihm und bejiegte ihn. 6000 jeiner Krieger erſchlug ich mit den SH, 
1121 feiner Streitwagen, 470 feiner Streitroffe jowie fein Lager nahm ich 
ihm weg. Er entjloh, um fein Leben zu retten. Ich verfolgte ihm und ſchloß 
ihn in Damaskus, feiner Hauptftadt, ein, Ich Holzte jeine Gärten ob und zog 
bis zu den Bergen des Hauran. Ortſchaften ohne Zahl zerftörte, verwüſtete, 
verbrannte ich und führte zahlloſe Gefangene weg. Bis zum Berge Barli-ta’fi, 
einem Vorgebirge am Meere, z0g ich und ftellte mein Königsbild dort auf. 
Damals empfing ich den Tribut der Tyrer, Sidonier und Jaua's don Bei- 
Omri (Jehu von Iſrael)“. 

Die Erzählung läßt die Sachlage jehr anjchaulich erkennen. 
Das am Schluffe berichtete wird teilweije mit dem übrigen Feld— 
zuge zufammengefallen jein, da wahrſcheinlich Salmanajjar an der 
Küfte von Norden her jüdwärts bis zum Vorgebirge am Nahr-el- 
Kelb zog und dann den Libanon überjchritt, um oftwärts gegen 
Damaskus zu ziehen. Der Weg führt dabei durd das Tal des 
Barada zwiſchen Antilibanus und Hermon und hier dürfte es ge— 
wejen fein, wo Hazael Widerjtand zu leiften verſuchte. Saniru iſt 
ein anderer Name des Hermon (Senir 5, Moje 3, 9), und diejer 


gewaltige Gebirgsſtock iſt dem Antilibanus — der vom Libanon. 


bei den Afjyrern nicht unterjchieden wird — füdwärt® vorgelagert. 
Das enge Baradatal zwiſchen Antilibanus und Hermon kann leicht 
verteidigt werden. Nachdem Hazael hier geichlagen war, Tag der 
Weg nad Damaskus frei. An deſſen Mauern wagte ſich Salma- 
nafjar aber nicht, er begnügte jich, nur die Gärten rings um die 
Stadt abzuholzen. Damals aljo, wie in der Blütezeit des Islam 
und bis auf den heutigen Tag, war, Damaskus von einem breiten 
Kranz von Gärten umgeben, welche es dem Drientalen als ein 
Paradies erjcheinen lafjen, wenn jie auch dem Auge des Europäer 


nicht allzufehr imponieren. Auch als die Kreuzfahrer vergeblich un” 


verfuchten, Damaskus zu erobern, ipielten dieje Gärten eine Rolle 
dabei und bildeten mit ihren Mauern ein Hindernis. Bon Damas- 
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Es folgte jedoch auf Adad-nirari eine Zeit der Schwähe 
Aſſyriens, während der es den Weſten ſich jelbft überlafjen mußte. 
Exit der kraftvolle Tiglat-Pilefar IH. (IV.) hat von 745—728 
dann die aliyriihe Stellung im Weiten jo befeſtigt, wie fie es bis 
zum Sturze des Neichs (606) geblieben iſt. Im Jahre 738 erjchien 
er zum eriien Male wieder in Phönizien und ordnete die mittlerweile 
ftart in Verwirrung geratenen Verhältnijje. Es ift die Zeit der 
inneren Wirren und leiten Kämpfe im Staate Iſrael und in dieje 
geiff er damals und in den folgenden Jahren (734, 733) wieder- 
holt ein. Abweichend von dem bisher befolgten Grundjage aufer- 
halb des Gebietes der Euphrat-Tigris-Länder im: allgemeinen die 
Völker unter einheimifchen Herrichern zu lafjen und dieje nur ala 
tributpflichtige Vaſallen beizubehalten, hat er den Grundjag durch- 
geführt, die mit den Waffen eroberten Gebiete, wenn fie Widerjtand 
geleiftet und ihre Fürften fich „empört“, die „Verträge gebrochen“ 
hatten, in afjyrifche Provinzen unter afjyrijchen Statthaltern um- 
zuwandeln. Diejes Los traf jchon 738 den nördlichen Teil des 
Gebietes Jjraels, das mit dem nordphöniziichen Hinterlande zu— 
jammen zu einer neu. errichteten Provinz Simirra vereinigt wurde, 
Der Sohn des Königs und jpätere Thronfolger, Salmanafjar, 
wurde der Statthalter diejer Provinz. 

Dieje Ereignifje find gewiß die paſſendſte Gelegenheit, bei 
welcher man die Anbringung eines neuen Denkmals vermuten darf. 
Man wird deshalb Tiglat-Pilefar als den König des vierten ajjy- 
rifchen, unmittelbar neben dem zweiten ägyptijchen befindlichen, an- 
jehen fünnen. Auch das Jahr 738 iſt wohl den jpäteren vorzu- 
ziehen, wo er bei feinem erneuten Erjcheinen im Weiten Philiitäa 
unterwarf und jchlieglich Damaskus zur Provinz machte. Hierbei 
verlor Iſrael noch mehr von jeinem Gebiet, jo daß nur noch die 
Landſchaft Samaria übrig blieb, die dann noch elf Jahre lang unter 
dem König Hojea ihr Dajein als Königreich friſtete, um im Jahre 
722 ebenfalls als Provinz eingezogen zu werden. 

Es iſt wahricheinlicher, für diejes Relief an Tiglat-Pileſar als 
an Sargon zu denfen, den einzigen, der jonft noch in Betracht 
kommen fönnte, Als Eroberer von Samaria hat er faum noch 
Veranlafjung ‚gehabt, ich hier zu verherrlichen und jeine übrigen 
Unternehmungen im Wejten betrefien gerade dieſe Gegenden weniger — 
wenn man von der jehnellen Niederwerfung eines Aufſtandes der 
neuen Provinzen Damaskus, Simirra, Samaria, Arpad abjieht — 
und waren im Vergleich zu den jonjtigen des Königs weniger bedeu- 
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tend. Der Weiten war, joweit er einjt chattifch gewejen war, ſchon 
von Tiglat-Pilefar für Affyrien gefichert worden. 

Zu einen größeren Verſuche, die aſſyriſche Hertſchaft abzu- 
fchütteln, fam es im Zufammenhange mit den jofort bei der Thron- 
befteigung des Sohnes Sargons, Sanherib, losbrechenden Unruhen 
in Babylonien’. Damals hoffte man auch im Weften das aſſhriſche 
Joch abjchütteln zu önnen und e8 entjtanden unter Führung von Sidon- 
Tytrus einerjeit3 und Juda amdererjeits Unruhen gegen Sanberib. 








Abb. 3: Aſſyriſche und ägpptifche Niſche. 
(Nach Bezold, Ninive und Babylon.) 


Die Bewegung hat auch in der biblichen Überlieferung ihre Spuren 
hinterlaffen. Sie fiel in die Zeit der Wirkjamfeit des Propheten 
Jeſaja und dieſer hat fich mehr als einmal über den vermutlichen 
Lauf der Unternehmungen ausgejprochen. Wir haben Sanheribs 
eigenen Bericht über jeine Maßnahmen zur Unterdrücung des Auf- 
ftandes und diejer iſt jtets in jeiner Wichtigkeit für die Erflärung 
und Ergänzung der betrefienden Abjchnitte der Bibel herangezogen 


1) Vgl. AD. VI, 3: D. Weber, Sanherib S. 8-12. 
3— 
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worden. Von Norden nach Süden, an der phönizijchen Küfte ent- 
lang ziehend, ficherte Sanherib ſich alle phönizifchen Städte, nur 
Tyrus auf feiner Injel blieb ihm unzugänglich. Der aufftändifche 
König Luli Floh aber nach Cypern, wo er ſtarb umd Sanherib 
konnte die phönizijchen Verhältniffe als gefichert anfehen. Dann 
fchritt er zur Niederwerfung von Paläjtina. Die feiten Pläge von 
Juda fielen einer nach dem andern in jeine Hände — die Belage- 
rung von Lakis, die auch in der Bibel erwähnt wird, ift durch ein 
Nelief mit Infchrift bezeugt — nur das feite und faſt uneinnehm- 
bare Jerufalem leiftete dauernden Widerſtand. In der Stadt regten 
ſich natürlich auch Stimmen, die zur Unterwerfung mahnten, und 
der König Hisfia ftand mit Bejorgnifjen über den Ausgang der 
Dinge zwijchen den Parteien. Wiederholt befragte er Jeſaja um 
Rat und diejer riet jegt zum Ausharren — Sanherib werde durch, 
„eine Nachricht“ zum Abzuge genötigt werden. Dieje Nachricht traf \ 
ein — in Babylon war der verabredete Aufitand ebenfalls aus- 
gebrochen und Sanherib mußte die Belagerung von Ierujalem auf⸗ 
heben, um fich dem wichtigeren Babylon zuzumenden. Cr Hinter- 
hieß ja trogdem den Weiten gefichert, da die Macht der Aufitän- 
dijchen gebrochen wat. Für Hiskia hatte der Abzug aber wenigftens 
den Vorteil, daß er feine Selbjtändigfeit rettete und die Möglichkeit 
erhielt, durch jchleunige Unterwerfung und reiche Geldzahlungen ſich 
Straflofigkeit zu erfaufen. 

Dieſe Ereigniffe, namentlich die Sicherung des ganzen phöni- 
ziſchen Küften- und Hinterlandes, bieten die paſſende Gelegenheit, 
bei der Sanherib auch fein Denfmal — nunmehr das fünfte — 
neben die jeiner Vorgänger jegen Tonnte. Trogdem auch hier die 
Injchrift nicht mehr zu erfennen ift, jo kann jeine Urheberjchaft 
doch als ficher gelten. Mehr als irgend eines erinnert diejes Dent- 
mal aber durch das Hineinjpielen biblifcher Nachrichten an allgemein 
befannte Ereigniffe, und es zeigt andrerjeits hier am Mittelmeere 
die damalige Weltmachtftellung Aſſyriens an, das von Babylonien 
und dem Perfiichen Golfe aus die Hauptftraße der Weltkultur zum 
Mittelmeere beherrichte. Sanheribs Denkmal an diejer Stelle ift 
wirklich ein foldes der damaligen Kulturwelt. , 

Noch mehr erinnert die legte, am höchiten befindliche Nifche 
mit dem Bilde und einer Inſchrift Aſſarhaddons (681—668) an 
die Beſtrebungen affyrijcher Weltpolitif. Aſſarhaddon Hatte gleich 
bei feinem Regierungsantritt ausgeſprochen die Überlieferungen ur- 
alter babylonijcher Weltherrichaft aufgenommen, fein Beſtreben 


J 
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ging augenjcheinlic, dahin, den Schwerpunft des Reiches von Aſſyrien 
nach Babylon zu verlegen und die Anjprüche des angeblichen Mittel- 
punttes der Welt auch praftijch durchzufegen. Unter feiner Negie- 
zung hat die aſſyriſche Macht die größte Ausdehnung erfahren, und 
wenn man dazu die Bedeutung Babylons nimmt, jo haben dabei 
zweifellos Intereſſen des Weltverfehrs, des Handels, mitgewirkt. 
‚Gerade nach den Ländern, welche für den Handet mit den Gewürzen 
zund Spezereien maßgebend waren, Hat er eine Anzahl Unternehmungen 
‚gerichtet und ijt weiter in das Innere von Arabien vorgedrungen 
als irgend ein anderer Ajiyrerfönig. Außerlich den größten Erfolg 
Tchien aber — die wohl gleichfalls mit jolchen Gedanken zufammen- 
Hängende — Unterwerfung Ngyptens darzuftellen. Freilich ein Er- 
Foolg, den die weitere Entwiclung der Dinge nicht bejtätigt hat. 
war (vgl. ©. 10) längſt politifch völlig ohnmächtig 
zend jpielte unter der Herrſchaft jeiner einheimijchen Gaufürjten feine 
Feolle von Bedeutung mehr. Gegen Ende de3 8. Jahrhunderts 
Hatten die Könige von Napata die Oberhoheit über die Gaufürften 
ex jich geriffen und deren dritter, Taharfa, nahm alte Eroberungs- 
Er Boerlieferungen auf und ſuchte feinen Einfluß über die Grenzen 
Sl gyptens hinaus geltend zu machen. Das mußte zu Neibereien 
A Aſſyrien führen, deſſen Einfluß in Arabien und bis an die 
SS idgrenze Paläftinas herrjchte, und jo kam es, nachdem Taharka 
TER ehrjach jeine Hand bei Aufftänden in Phönizien im Spiele gehabt 
Date, zu mehreren Zügen aſſyriſcher Heere nad) Ägypten. Nach 
SFxıem erjten, wie es ſcheint wenig glücklichem Unternehmen wurde 
= aus dem Lande gejchlagen und Ägypten unter aſſhriſche 
— gußHoheit geitellt. Es behielt feine einheimiichen Gaufürſten, die 
ezter dem Schuge und der Kontrolle afiyriicher Bejagungen und 
fanden. Der entjeheidende Schlag gegen Taharka wurde 
tem dahre 670 — aljo jchon gegen Ende von Aſſarhaddons Regie- 
Sag geführt — und über diejen Feldzug berichtet die Infchrift am 


SIrgend welche Beziehung auf Ereigniffe in Phönizien oder gar 
Kr der Nähe des Ortes hat die Infchrift alfo nicht. Auch die viel 
zräher gelegenen Unternehmungen gegen Sidon und eine — damals 
Wahrfcheinlich noch im Gange befindliche — gegen Tyrus werden 
Micht erwähnt. Nur der Zug nach Agypten, auf welchem nad) drei- 

waligem Siege in offener Schlacht Taharfa aus Ägypten vertrieben 
und Memphis bejegt wurde, war erzählt. Auch die Gefangennahme 
aines Sohnes Taharkas, Ujanahor mit Namen, wurde erwähnt. 
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Die Injchrift jelbit ift ſtark verftümmelt, wir fünnen den Tert aber 
ergänzen aus der jet im Berliner Mujeum befindlichen großen 
Siegesitele Aſſarhaddons, welche in Sam'al-Sendſchirli aufgeitellt 
wurde, und deren Injchrift bis auf geringe Abweichungen denjelben 
Wortlaut trug. Man hat ich aljo wohl vorzujtellen, dab das 
Ereignis der Bejegung Agyptens durch Errichtung einer Anzahl 
von Denfmälern überall im Sande verherrlicht worden ift. Ieden- 
falls waren es dort wohl die Statthalter und nicht der König 
jelbjt, welche die Ausführung übernahmen und die Koften trugen. 
Als Text der Injchrift wurde dann der vom Hofe verjandte Sieges- 
bericht gewählt. Man muß fich natürlich denfen, daß diejer auch 
jonft wie ein „fliegendes Blatt“ verbreitet wurde und durch Sänger 
oder Erzähler auch zur Kenntnis des Volkes fam, jo daß die großen 
Ereignijfe in der Darftellung des Siegers in jedermanns Munde 
waren — fo wie jie der Nachwelt die fteinerne Inſchrift am Vor— 
gebirge erzählt. 

Mit dem Hinübergreifen nach Agypten hatte Aſſyrien ſeine 
Kräfte überſpannt. Im Niltale Hatte ſich ein Volkstum entwickelt 
und hier wirkten die Volkskräfte einer Welt, welche ſich dauernd 
der Herrichaft vom Oſten her nicht beugten. Es fam ſchon im 
zweiten Jahre zu einem erneuten Vorſtoße Taharkas. Inzwiſchen 
war in Aſſyrien Afjarhaddon durch einen Aufjtand jeines Adels 
gezwungen worden, auf jeine babylonijchen Pläne zu verzichten und 
jeinen Sohn Afjurbanipal zum Thronfolger zu ernennen. Der 
König ſelbſt nahm im Jahre 668 an dem erneuten Zuge gegen 
Ägypten teil, ftarb aber unterwegs. Das aſſyriſche Heer — mun- 
mehr unter ‘der Regierung Aſſurbanipals — vertrieb zwar Taharka 
aufs neue und ftellte die früher getroffenen Maßregeln wieder her, 
aber diejer Stand der Dinge behauptete jich nur etwa ein Jahr- 
zehnt: Dann machte ich unter Pſammetich T. Agypten mit: Unter« 
ftügung von Lydien unabhängig. Auch im Niltale verjtand man 
es jet, fich ein leiftungsfähiges Heer zu verjchaffen, das Menjchen- 
material dazu lieferten die Mittelmeerländer, das fräftig aufftrebende 
Griechentum vor allen ftellt von nun an die beiten Söldner, welche 
die Schlachten orientaliicher Könige jchlagen. 

So war aypten tatſächlich unabhängig während der langen 
Regierung Afjurbanipals und jeiner, beiden Nachfolger bis zum 
Falle Ninives im Jahre 606. Es war aber ein Abfall und fein 
von Aſſyrien anerkannter Zuftand.  Agypten war rechtmäßig unter- 
worfen, jeine Fürſten hatten die aſſyriſche Oberhoheit anerfannt 


Alam aan. 
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und jomit konnten jtet® die Anjprüche wieder geltend gemacht werden. 
Die „Eide und Verträge” waren von Agypten gebrochen worden, 
aber nicht aufgehoben. 

Dieſe Anjchauung, die die des aſſyriſchen Hofes ſein mußte, 
auch wenn man vorläufig nicht daran dachte, ſie zu betonen, ruhten 
in den Archiven. Der Partei, welche unter Ajjurbanipal herrjchte, 
waren fie vielleicht nicht einmal genehm, weil jie mit der babylo- 
niſchen Weltpolitif Aſſarhaddons in Zuſammenhang geitanden 
Hatten. Deshalb verzichtete man darauf, fie zu verfolgen und über- 
Lie Ägypten fich ſelbſt. Als dann aber nach dem Sturze Ninives 
Babylonien unter Nebufadnezar die Erbichaft Aſſyriens antrat und 
Babylon noch einmal die Hauptitadt des vorderen Orients geworden 
var, wurden jie dort wieder hervorgejucht. 

Vorher hatte freilich Necho, der Nachfolger Pſammetichs um- 
gefehrt verjucht, den Vorteil von der durch Medien bedrohten Lage 
Minives zu ziehen, und durch rajche Bejegung Paläſtinas und 
Syriens die alten Anjprüche Ägyptens auf dieie Länder wieder 
Herzuitellen. Es ijt befannt, daß König Iojua von Juda — viel- 
Leicht im Gefolge eines affyriichen Heerbannes — jeinen Tod fand, 
als er als getreuer aſſyriſcher Vaſall Necho entgegentrat, und daß 
Dann Necho am Euphrat im Jahre 605 auf das Heer der Baby- 
Ionier jtieß, welches unter Nebufadnezar, damals noc Kronprinz, 
Heranzog, um die nad) dem Sturze Ninives an Babylon gefallenen 
Provinzen zu bejepen. 

An Babylon war aljo die aſſyriſche Herrichaft auf „rechtlichen“ 
Wege, dur Eroberung und Vertrag der Sieger gefommen, und 
Damit war e3 auch Erbe der Anjprüche auf Ägypten geworden, genau 
ſo wie jeinergeit Aſſyrien dieAnjprüche der CHatti erworben hatte (S.11). 
Das wird in der babylonijchen Überlieferung deutlich zum Ausdrud 
gebracht. Unjere Nachrichten über dieſe Ereignilje gehen auf ven 
griechiſch jchreibenden Beroſſos zurüd, der eine Gejchichte Baby- 
Loniens für die eriten Seleufiden jchried. Wir haben deutliche 
Beweije, daß er dabei die injchriftlichen, offiziellen Quellen wörtlich 
anführte. Bon Necho jpricht er als dem „über Ägypten, Syrien 
und Phönizien gejegten Statthalter“, der jich empört habe. Es 
war aljo vom Standpunfte Babhloniens aus nur die Beſetzung der ihm 

gehörigen Gebiete und Ordnung der Verhältniſſe, wenn Necho im 
raſchen Siegeslaufe bei Karchemiſch am Euphrat (605) von Nebulad- 
nezar gejchlagen und geziwungen wurde, die bejegten Gebiete zu räumen. 

Diefe Ereignijje find befannt, weil fie auch in der Bibel 
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errichtet werden, welche neben Berojjos faſt unjere einzige Quelle 
darüber bildet. Necho wich nach Ägypten zurück und machte feinen 
Vorſtoß nad) Paläftina mehr. Ihm weiter zu folgen wurde Nebu- 
tadnezar durch den Tod feines Vaters gehindert. Zur Sicherung 
des Thrones müßte er ſchnell nach Babylon zurückkehren. 

Die Unruhen in Paläftina waren nur oberflächlich unterdrückt 
worden, und jelbjtverftändlich tat Necho das feinige, um fie zu 
ſchüren. Deshalb mußte Nebufadnezar in den folgenden Jahren 
nochmals in Phönizien erjcheinen, um die Verhältniffe hier end- 
gültig zu ordnen. Er jchlug bei Ribla, im Norden der Befata, 
der Hochebene zwijchen Libanon und Antilibanus, fein dauerndes 
Lager auf, und brachte von hier aus ganz Phönizien und Paläftina 
zur Ruhe. Auch in Ierufalem wurde die babylonijche Oberhoheit 
endgültig anerkannt, und der neue König Zedekia empfing im Heer- 
lager von Ribla feine Belehnung. 

Die zahlreichen Infchriften Nebufadnezars erwähnen fajt nichts 
von jeinen Feldzügen. Im Gegenjage zu den afipriichen Königs— 
infehriften vermeiden die der babyloniichen Könige die Erzählung 
von Seriegstaten. Umjomehr berichtete Nebufadnezar von den zahl- 
reichen Bauten, mit denen er jeine Hauptftadt Babylon gänzlich um- 
gejtaltete? und fajt alle bedeutenden Städte Babyloniens verjah. Zu 
diejen Bauten wurde das Bauholz jet aus dem Libanon geholt, die 
Zedern des Libanon mußten dem holzarmen Babylonien die Trage- 
balfen für die Dachfonftruftionen jeiner Tempel und Paläfte liefern, 
wie früher die Affyrerfönige ſie für die ihrigen aus dem Amanus 
geholt Hatten. Die außergewöhnliche Bautätigkeit Nebuladnezars 
hatte natürlich auch einen außergewöhnlichen Bedarf an ſolchem 
Bauholze, und der Zufall hat uns die Zeugniffe der von ihm 
dafür getroffenen Mahregeln erhalten. Im nördlichen Libanon, 
weitlich von dem in der Beka‘a gelegenen Dorfe el Hörmil, öffnet 
fi ein Tal, das vom Libanon herabfommend nad Dften Läuft. 
Es Heißt jest Wadi Brifja. Hier hat der franzöfiiche Konjul und 
Gelehrte H. Pognon zwei umfangreiche Injchriften Nebufadnezars 
mit einer Darftellung, wie der König einen Löwen erlegt, gefunden, 
und die Injchriften find neuerdings nach nochmaligem jorgfältigen 
Studium von F. H. Weißbach behandelt worden. Auch fie jprechen 
in der Hauptjache nur von den Bauten des Königs in Babylon 
und erwähnen nichts von jeiner politiichen Tätigfeit in dieſen 


1) Bgl. AD. V,4: F. 9. Weißbach, Das Stadtbild von Babylon ©. 15 ff. 


AD. x,4 Wadi Briſſa. 25 


— Nur die Veranlaſſung zur Anbringung der Inſchriften 
), indem von der Anlegung eines Wegs zum Trans- 
‚port der an gejprochen wird. 

Mean wird anzunehmen haben, und andere Andeutungen be- 
jtätigen das, daß dieſe Maßnahmen bereits bei der Anmwejenheit 
des Königs in Nibla angeordnet wurden. Gewiß wird aber der 
andauernde Bedarf an Zedern hier viele Jahre hindurch ein reges 
Leben wach gehalten haben. Das wird dazu beigetragen haben, 
daß etwa 15 Jahre jpäter, als Nebufadnezar abermals in Syrien 
echten, um ausgebrochene Unruhen zu unterdrüden, er wieder fein 
Heerlager bei Nibla bezog. Es wird fich aljo um eine dauernde 
Einrichtung gehandelt haben, denn von Nibla bis nach Paläftina, 
wo damals wieder Jeruſalem im Aufftande war und (586) feinem 
Schidjale erlag, ift ein weiter Weg. Es lagen aljo gute Gründe 
vor, das Hauptquartier auch Damals jo weit nad) Norden zu legen. 

Als Andenken an ſolche Gejchehniffe find die beiden Wadi- 
Brifja-Infehriften angebracht worden, die aljo mittelbar ebenfalls 
an wichtige Begebenheiten der biblijchen Gejchichte erinnern. Und 
doch wohl gleichzeitig damit wurde der Wortlaut diejer Injchriften 
auch am Nahr-el-Relb eingemeifelt, jo daß dieſe Ruhmesſtätte ägyp- 
tiſcher und affgrijcher Größe auch ein Denkmal des neuen Landesheren 
erhielt. Aber die Stelle, wo er das anbringen ließ, ift fajt wie 
im Gegenjage zu den früheren Dentmälern gewählt. Während 
dieſe am Vorgebirge ſelbſt und auf dem ſüdlichen Flußufer ange- 
bracht 1 iſt die Infchrift Nebukadnezars auf der Felswand des 

, faft gegenüber von den unterjten ägyptifchen und ajiy- 

riſchen eingemeifelt worden. Wenn man von Beirut fommend die 
Brüde der modernen Fahrſtraße überjchreitet, jo hat man zu rechter 
Hand, zwiſchen Flußlauf und Felswand einen Garten. An der 
Felswand laufen oben die Bogen einer Wafjerleitung entlang, und 
unter diejer, von durchſickerndem Waffer beriejelt und von Schling- 
übermuchert, befindet fich die Injchrift. Wegen ihrer ver- 

ftedten Sage it fie lange unbefannt geblieben, und erſt im Frühjahr 
1878 erfuhr der damalige Kanzler am deutjchen Konjulat zu Beirut 
Dr. Martin Hartmann als erfter Europäer von ihrem Borhanden- 
Der daniſche Konful Julius Lohtved nahm fich die Mühe, 
{ Abklatiche und Photographien der erhaltenen Zeile 
m, allein es hat 25 Jahre gedauert, bis mit deren Hilfe 
unter g der neu unterjuchten Wadi-Brifja-Injchriften die 
Gleichheit des Inhaltes von F. H. Weißbach feſtgeſtellt wurde. 






UD. X, 4 
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Abb. 4:4Felswand mit Fnjchriften Nebufadnezars. (Nach Weißbach, Wadi Briffa.) 


“N 


MD. X,  Geichichtlihe und Iandichaftliche Bedeutung. 27 


Sp iſt die Infchrift fein unmittelbare Zeugnis für Nebulad- 
nezard Taten im Weiten, wo er ja oft gewejen iſt und Gelegenheit 
gehabt hätte, feine Taten verzeichnen zu laffen. Außer den ſchon 
erwähnten Unternehmungen haben ihn eine 13 jährige Belagerung 
von Tyrus und Verjuche Ägypten wieder zu unterwerfen, wiederholt 
hierher geführt. Trogdem nimmt jich das bloße VBorhandenjein der 
Infchrift neben den übrigen aus wie ein Blatt in einer großen Ge- 
ſchichte, das nicht fehlen dürfte Soweit wir die ajiyriiche und neu- 
babylonijche Gejchichte einigermaßen lückenlos verfolgen und die Be- 
ziehungen zum Weiten feititellen können, iſt ungefähr jede maß— 
gebende Wendung durch ein Denkmal vertreten, und die Erinne- 
rungen, welche ihr Anblick wedt, berechtigen daher unfere Stelle unter 
die denkwürdigſten Orte weltgejchichtlicher Bedeutung zu zählen. 
Es ift eine Stätte, wie wenige geeignet zum Nachdenfen über die 
Vergangenheit und die Verkettung von Menjchenichicjalen. Die von 
der Sonnenglut brennenden Felswände, das heraufdringende Rauſchen 
des Fluſſes, der Ausblick auf das blaue Meer machen fie land- 
ihaftlich reizvoll, und ſie hat jtetS bei den Einwohnern Beiruts 
einen Auf in diejer Hinficht genofien. Der Freund orientalticher 
Geichichte wird dieje Schönheiten in der abgejchiedenen Einjamleit, 
in die er fich bier oben leicht und ungeltört zurüdziehen Tann, 
gern benugen, um die Ereignijje, deren Erinnerung hiermit verfnüpft 
it, an fich vorüberziehen zu laſſen. Und wenn er die Gejchichte 
weiter verfolgt, jo wird er nad; den Ägyptilchen und aſſyriſchen 
Heeren, nad) den Söldnern Nebufadnezars, zu denen jchon Die 
Griechen und vorderen Stleinajiaten ihren Zeil jtellten, Aleranders 
und der Diadochen Heere die alte Wegenge durchziehen jehen. Die rö- 
miſche Herrſchaft baute dann die neue Straße, welche noch Byzantinern 
und Arabern diente. Auf ihr zogen auch die gepanzerten Scharen 
der Kreuzfahrer um das Vorgebirge, um das „heilige Land“ zu be- 
freien und Schätze zu gewinnen. Die Berichte über den eriten 
Kreuzzug erwähnen die Stelle "ausdrüdlih und betonen, daß 
man fie unbejeßt gefunden habe, al3 man von Norden (Antiochia) 
ber vorrüdend nach Serujalem 309. Und jo muß jedes Heer und 
faft jeder Reiſende, der die bequeme Küſtenſtraße zog, an den alten 
Dentmälern vorübergefommen jein und manches Auge mag mit 
Berwunderung auf den unverjtändlichen Zeugen einer vergejjenen 
Vergangenheit geweilt haben, bis die vom Wetter zeritörten Reſte 
der Nachwelt ihre Gejchichte wieder zu enthüllen begannen. 


Inbakt. 
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Der Alte Orient. 


Gemeinverständliche Darstellungen 


herausgegeben von der 


Morderafiatifden Geſellſchaft. 
N. Jabrgang, Heft 1. 


Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es fich, ſtets nach 
Jahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo 3. B.: AO. IV, 2° ©. 15. 


Nicht auf die Bühne, die die Welt nur bedeutet, möchte dieſes 
Heft führen, ſondern auf die Bühne des Welttheaters felbft, wie 
fie fich jest unjerm Blicke darftellt, nachdem der fie zwei Jahr— 
taujende Hindurch verfchleiernde Vorhang durch die vereinten Be— 
mübhungen der drei großen europäischen Kulturnationen gehoben 
worden ift. 

Diefe Weltbühne verfeßt uns in eine beſonders große und 
jelbit für die Seßtzeit noch denfwürdige Periode der vorderafiatifchen 
Gejchichte: in die Zeit Sardanapals, die Zeit der affyrifchen 
Sargoniden. 


Die affprifehe Dynaſtie der Sargoniden. 


722 Sarrukin 705 
Sargon II 





705 Sinahöriba 681 
Sanherib 





ASurnädinum ASur-ilu-muballitsu 680 Asurahiddina 669 
(König von Babylon Asarhaddon 
oo ⸗ oo0 (auch Asur-etil-iläni- 
mukin-aplu genannt) 
———— — nn, 
668 ASurbänli)aplu 626 Samas-Sum-ukin Asur-mukin-palea 


4 enap Sardanapal (König von Babylon 669—648) und 
" par, Sardauap ASur-etil-Samö- 


irsitim-uballiteu 


——— ——— —— — — — — — — — — 
626 Asur-etil-iläni-ukinni Sin-Sar-iskun 606 
Sarakos 


Zerftöruug (Minemes 606 . 





4 Die Sargoniden. AD. XL 


Ein und ein halbes Jahrtaufend hatte der afiyrijche Staat 
beftanden, viele Jahrhunderte hindurch unter einem einzigen, die: 
Herrſchaft ununterbrochen vom Vater auf den Sohn vererbenden 
Herrichergejchlecht! — da gejchah es furz vor der Eroberung Sama- 
riens, dat das Königtum Salmanafjars IV im Jahre 722 v. Chr. 
einem Ufurpator anheimfiel, der jeinen Stammbaum ebenfalls auf 
ein uraltes Herrjchergejchlecht der Stadt Affur zurüdführte? und 
als Sargon II den Thron bejtieg‘. Dieje Sargoniden: Sargon, 
fein Sohn Sanherib, jein Enfel Aſarhaddon und Urentel 
Afurbanipal, der griechijche Sardanapal — alle vier auch im 
Alten Teftamente erwähnt — führten das afiyrijche Reich feinem 
planvoll und zäh erjtrebten Ziele eines vorderafiatiichen Weltreiches 
näher und näher. Von einem winzig kleinen Stammlande aus 
zwangen dieje wirklichen „Übermenjchen“ allen vorderaſiatiſchen 
Völkern von Kleinafien und Cypern bis nad den Injeln des Per- 
ſiſchen Golfs und von den ſchneebedeckten Bergfetten Armeniens 
bis hinab an die jonnigen Ufer des Nil ihren eifernen Willen auf. 
Sie verpflanzten die Völfer, wohin immer es ihmen gefiel, um 
jeder nationalen Erhebung nad) Möglichkeit vorzubeugen und einen 
wirklichen Einheitsftant zu fchaffen. So wurden auch die zehn 
Stämme Jiraels fernweg von ihrer Heimat zerjtreut: an das Ufer 
des Chabor, nach Chalach in der Richtung des Van-Sees und in 
die Städte Mediens, während an ihrer Statt in Samaria wie 
Saliläa Bewohner mejopotamifch-jyrifcher Städte, vornehmlich aber 
Babylonier aus Kutha, Babel und Erech angefiedelt wurden. Ganze 
Nationen mußten Frondienſte leijten für ihre übergewaltigen 
Bauten und abenteuerlichen Pläne. Kein Hindernis ſchreckte fie 


1) Siehe die Herrſcherliſte (Beigabe IV). Bemerkenswert ift, mas Diodor 
1,21 jagt: „Dem Ninyas glichen die folgenden Könige während einer Reihe 
von 30 Menjdenaltern, wo immer ber Sohn vom Bater die Herrſchaft 
erbte.” 

2) Sargon und feine Nachtommen bezeichnen fich als „altköniglichen Ge- 
Hlüts“, indem fie ihren Stammbaum auf einen „uralten“ „König von Affur“, 
namens Bel-bani, Sohn des Adas, zurüdführen, der jogar als „Begründer 
des afiyrijchen Königtums" angefprochen wird. 

3) Der Nachweis eines der älteften Zeit angehörigen aſſyriſchen — 
namens Sargon (Scharrufin) — j. die Herricherlifte (Weigabe IV) — 
die Bezeichnung Sargons als Sargon II (Scharrufin arkır, IITR 2) in — 
und natürlicherer Weiſe als die frühere Annahme, daß mit Sargon I der, alte 
babyloniſche König Schargani-jharri gemeint fei, deſſen Name allerdings ebenfalls 
in Scharrufin umgewandelt worden war (in den Omentafeln 3. — in der 
Ausjegungslegende, der Chronit und andermärts). 


4 





6 Aurbanipals äußere Erfolge. un. X, cm 


Walzen bis zum Kanal Arachtu gejchleppt werden mußten, um auf =f 
diejem nach Babylon und weiter in den Euphrat zu gelangen. Wenn 
es ſich bewährt, dafs dieſe von Sanherib dargeftellten Schiffe (ſ. Abb. 1 -) 
phönizijche Meerjchiffe find, auf denen die Bewohner einer phͤni — 
ziſchen Küftenftadt in das Meer (beachte die zahlreichen Seeſterne 
flüchten, jo würde uns dies einen willfommenen Anhalt gewähren m 
für das Ausfehen jener aſſyriſchen Kriegsſchiffe. Bei einer der—at 
beiden Schiffsgattungen fällt befonders auf der ſcharfe Schiffs — + 
ſchnabel nach Art einer Pflugjehar, jowie der Majtbaum mit denn 
Raben; die Segel jind aufgetucht. Speziell in militärifcher Hin— 
ficht gab es für die Sargoniden fein Halt! Nachdem Sargon Diet 
legten Hettiterjtanten von Karkemiſch und Hamath niedergekämpft Tt 
und auch die Macht der Philifterftädte gebrochen hatte (im unſerer —— 
Bezeichnung jener weiten Länderjtreden als „Syrien“ lebt ja der — 
Name Aſſyrien bis heute fort), machte Ajarhaddons Einnahme von — 
Memphis zeitweiſe ſogar das Pharaonenreich zu einem Beftandteil E=I 
des aſſyriſchen Neiches. Vor allem aber war es Ajurbanipal, — + 
der trotz vielfacher Widerwärtigfeiten und zum Teil gefahrvollitr — 
Hemmniffe die aſſyriſche Macht auf den höchiten erreichbaren Gipfel 
führte. Gleich der Anfang jeiner Negierung war infolge von 
Vruderzwiftigfeiten, wie e3 jcheint, von jchweren, düfteren Wolfen 
verfinftert — der ftolze König weint in zerriffenem Gewande an 
der Grabjtätte feiner Väter ob all des Schweren, das er zu er- 
leiden habe, „als wäre er einer, der die Götter nicht fürchtete"?. Und 
in der Mitte jeiner Regierung vereinte jein treulojer Zwillingsbruber 
Schamaſch⸗ ſchum⸗ ukin, den er jelbft erft zum König über Babylon 
eingeſetzt hatte, eine Völferliga gegen Afjyrien, die den aſſyriſchen 

Staat in allen feinen Fugen erbeben machte. Aber Ajurbanipals 

nie verzagendem Mut und unbeugjamer Tatfraft gelang es troß 

alledem, nicht allein feiner Feinde insgejamt Herr zu werden, jon- 
dern obendrein im Südweſten bis Theben jiegreich vorzudringen, 
die Macht des äthiopifchen Königs zerbrechend, im Nordojten aber 

Sufa, die nie bezwungene Hauptftadt des mächtigen Elamitenreiches, 

zu erobern und von Grund aus zu zerftören. 


ANATTTETTTEHE LI. 


1) Für Syrer als Abtürzung don Afiyrer vgl. 3. B. Strabo 524; 
„Groß-Mebien (mit Hauptftadt Efbatana) beherrichte in alter Zeit ganz Afien, 
nachdem e3 das Reich der Syrer vernichtet Hatte“. 

2) „Ic feufge: O Gott! Dem Nichtfürchtenden gib es, laß mich jehen 
dein Licht! Bis wie lange wirft du dieſes mir antun? wie einem, ber Gott 
und Göttin nicht fürchtet, geſchieht mir“ (K. 891 Schfuh). 


AD. AL,1 Die Sagen von Sardanapal. 7 


Die Auffindung der autbentifchen Schrift- und Kunſtdenkmäler 
Ajurbanipal-Sardanapals bat in dankenswerter Weiſe für alle Zeit 
jenen Sagen und Erdichtungen ein Ende bereitet, die fich im 
Laufe der Jahrhunderte an den Namen diejes berühmten Aflyrer- 
Lönigs gebeftet. 

E3 it Sage, wenn Ktefiag-Diodor Sardanapal mit feinen 
FJrauen und Schägen fich felbjt verbrennen läßt, um nicht in die 
SHände der Meder zu fallen! — e8 tat dies fein Sohn Sin- 
ſchar⸗iſchkun, griechiſch Sarakos, 20 Jahre nach Sardanapals Tod?, 
Die Sage hat die Tat des letzten wirklichen aſſyriſchen Königs auf 
deſſen Vater, den letzten großen aſſyriſchen König, übertragen, ganz 
ähnlich wie in der jüdischen Sage Belfazar, der Sohn des lebten 
wenig bedeutenden Chaldäerkönigs Nabunaid, ala Sohn des größten 
Chaldäerkönigs Nebufadnezar erjcheint. Die Eleineren Sterne ver- 
bleichen im Nebel der Sage. 

Als Sage, der eine andere Namens- und Berjonenverwechje- 
Kung, nämlic) Sardanapals und Sanheribs, anhaftet, mag es auch 
gelten, wenn griechifche Schriftiteller ein Steinmonument unweit 
Der Heinafiatifchen Hafenftadt Merſina gemäß feiner vielleicht von 
niemandem jemal3 gelefenen und verjtandenen Inſchrift als das 
„Grabmal Sardanapals“ anjprechen®. 

Nicht Sage aber, jondern die Unwiſſenheit verjchleiernde Dich- 
tung, aus den Fingern gefogene orientalifche Geſchichtsfälſchung 
iſt e8, was Ktejias, der griechische Arzt am Hofe des Perſerkönigs 
Artaxerxes Mnemon — gewiß im beiten Glauben, aber total irre= 
geführt durch jeine perfifchen vermeintlichen Duellenfchriften — 
über die Geichichte Aſſyriens, über Ninos und Semiramis, deren 


1) Siehe Beigabe I, a. 

2) Es liegt nicht der mindeſte Grund vor, an der dur Abydenus 
Cjiehe Beigabe I,c) bezeugten Gelbftverbrennung des lebten Aſſyrerkönigs zu 
zweifeln. Auch Ajurbanipals Bruder Schamaſch⸗ſchum⸗ukin „ftürzte fi in das 
Teuer”, um der furchtbaren Rache des aſſyriſchen Königs zu entgehen. Statt 
des freiwilligen Flammentodes ftürzte man ſich wohl auch in das eigene 
Schwert (mie died aud) König Saul tat, f. 1. Sam. 31,4), um nidt dem 
Teind lebend in die Hände zu fallen. Als Nabu-damigq, einer der elamitifchen 
Großen Teummans, jah, wie man das abgejchlagene Haupt feines Herrn nad 
Ninewe verbrachte, Durchbohrte er fich mit feinem eifernen Gürteldolch (Afurb. 
Sm. 135,56). Und als Afurbanipal vom Elamitenkönig Ummanaldas die 
Auslieferung des chaldäiſchen Prinzen Nabu-bel-fhumate, des Enkels Merodach⸗ 
baladans, forderte, durchbohrten dieſer und ſein Knappe fich gegenjeitig 
VK 7,28 f.). 

3) Siehe Beigabe II. 


AD. X1,1 Ajurbanipal als Jäger. 9 


Löwen die Lanze in den Rachen jtößt, oder in gefahrvollem Nahkampf 
dem König der Wüſte zu Leib geht (ſ. Abb. 2). Das Alte Teftament 
allein hat Recht, wenn es, entgegen den Entftellungen der Griechen 
amd Römer, Ajenappar, d. i. Wjurbanipal, die Epitheta gibt (Ejra 
4,10): „der Große, der Herrliche". Sardanapal war in der Tat 
als re ſowohl wie als Strieger ein Held vom Scheitel bis zur 
Sohle. Sein Name wird in alle Zukunft die höchite Machtfülle 





Abb. 2: Aurbanipal im Kampf mit dem Löwen. (Relief des Berliner Mufeums.) 


umd den Gipfel der friegerifchen Erfolge des aſſyriſchen Militär- 

y en. 

Die Frage liegt nahe, wie e3 denn Fam, daß Afiyrien zu 
diejem erjten Militärftant der alten Welt wurde und fich als folcher 
durch alle Jahrhunderte hindurch und bis furz vor feinem Unter- 
gang ruhmvoll behauptete, trog mancher Niederlagen, von denen 
auch das afjyriiche Heer nicht verfchont blieb. Das Geheimnis der 
aſſhriſchen Sieghaftigkeit ift nicht jehwer zu ergründen. 





AD. X,ı Die Aſſyrer als Jäger und Soldaten. 11 


der Todesfurcht jenen Völkern ganz fremd ift. Während Baby- 
lonien faum viel mehr denn eine Miliz hatte, deren Anwerbung 
oft ſchwer genug fiel, war das aſſyriſche Wolf ein Volk in Waffen 
und dauernder Kriegsbereitichaft. 


Relief des Britiſh 


Abb. 3; Erſtürmung einer Feſtung des Nillandes u ee ägyptifchem Feldzug. 
ſeum. 





Dazu kam zweitens die treffliche Schulung und Führung. 
Daß die afiyrifchen Krieger, wo immer jie in größeren Abteilungen 
erjcheinen, auf den Neliefs in gleichem Schritt und Tritt abgebildet 
werden, nimmt nicht wunder: ohne jolchen „Waradejchritt“, der 


12 Schulung und Führung des Heeres. AD. XL,1 


gegebenenfalls „die Erde erdröhnen“ macht, ift ja ein geordnetes, 
raſches Vorankommen von Truppen kaum denkbar. Aber wenn wir 
Neliefs betrachten wie die Erjtürmung einer Feſte des Nillandes 
durch die Affyrer (j. Abb. 3), und jehen, wie die Soldaten, Yanze 
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oder Bogen in der Nechten, den Schild in der Linfen, die jteilen 
Sturmleitern emporklettern, ohne die Hände zu gebrauchen, oder 
wenn auf Sardanapals arabifchem Feldzuge (ſ. Abb. 4) die berittenen 
Bogenschügen vom  galoppierenden Pferde den Bogen abjchiepen, 


ma Kol. VI58 


h i. 
umd Umgingelns waren ſchon den ſumeriſchen 
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Die Könige als Kriegshelden. AD. XL1 


legung dem Hagel der feindlichen Wurfgefchoffe am meijten aus- 
geſetzt waren, mit voller, den ganzen Mann dedender Panzerung — 


‚sitoptogk spp solln® sauna Sunmarplagg :q "aan 


(IT SrollououtdS MaLaT-JUaujug uoq uog) 





all dies trug gewiß Pen bei, 
daß fein feindliches Heer, feine 

liche Feitung auf die Dauer den Sie 
ern ftandzuhalten vermochte. Und da 
in noch nie betretene Wildnifje, 3. B. 
ber armenijchen Bergfetten, Wege erſt 
gebahnt und über zahlreiche Flüſſe mit- 
tels Pontons Brücken gejchlagen werden 
mußten, wie z. ®. eine in Kupfer ge- 
hämmerte Szene von dem Stupferbezug 
der Tore von Balawat zur Darjtellung 
bringt (. Abb. 5), fo begreift fich Leicht, 
dab das Pionierweſen nicht minder 
wohlbedachte Fürforge fand. Wenn wir 
endlich erwägen, welch gewaltigen 

eine ſolche Armee, deren So: 

zahl in ihrem Marimalbeftand etwa fünf 
unſerer Armeekorps (150000 
entjprach?, vernotwendigte durch Nach⸗ 
führung von Kriegsgerät, wiant, 
Waſſer uſw., jo läßt dies auf eine 
tadelloje Organijation auch des Traing 
ſchließen* 

Aber noch ein Viertes trug gewiß 
beſonders mächtig zum Elan der aſſh⸗ 
vifchen Soldaten bei, daß nämlich, die 
Könige ſelbſt Kriegshelden waren 
und perfönlich, nicht felten in Begleitung 
de3 Kronprinzen, an den meijten Feld— 
zügen mit ihren Strapazen und Gefahren 
teilnahmen. Die Könige waren mit 
ihrem Heere und ebendamit mit ihrem 
Volke zu untrennbater Einheit ver- 
ſchmolzen. Sanherib erzählt, wie er auf 
jeinem Feldzug gegen die gleich Adler⸗ 


1) Der König Salmanaffar II gibt das „Aufgebot feines ganzen Landes“ 


mit 102000 Sofdaten an (Salm. Db. 91). 


2) Die im Zeughaus Sanheribs untergebrachten erikk& (Sant. VI 56) 


u 


aD. XL1 Die Kultur zur Zeit der Sargoniben. 15 


horſten auf der Spite des Gebirges Nipur gelegenen Teljen- 
nefter ſich an die Spite feiner erlefenen Gardefußtruppen und 
feiner einen Pardon gebenden Krieger geitellt, wie er ziwar die 
Schluchten, Giepbäche, ſteilen Felswände, auf tragbarem Throne 
figend, wie es die Königswürde erheifcht, Schritt für Schritt hinter 
fich gelafien habe, dann aber, wo die Gebirgswelt für den Seſſel 
unpaffierbar wurde, zu Fuß emporgellettert jei, auf Felſen ſich 
ausruhend, wenn Die Knie ermatteten, und gleich feinen Soldaten 
mit einem Trunk Waſſer aus dem Schlauche fich ftärfend. Solche 
echte Soldatennaturen nach Hannibalg Art waren die meiften ajiy- 
riſchen Könige, die Sargoniden obenan. Auf einem Feldzug ward 
Sargon von Teindeshand, wie ed jcheint, meuchlingS ermordet, 
Alarhaddon ftarb unterwegs auf dem Zug nad) Mgypten. 

Und fchlieglich jpielte möglicherweife neben der Hoffnung auf 
die Kriegsbeute, die größtenteil3 unter die Soldaten bezw. die Be- 
wohner Aſſyriens verteilt wurde, noch eine andere idealere Hoff- 
nung religiöjen Inhalts eine Rolle Wie der türkiſche Soldat 
der Überzeugung lebt, daß der Tod auf dem Schlachtfeld für Allah 
und feinen Bropheten ihm den Eingang in die Baradiefesfreuden 
eröffnet, jo ift durch das Gilgameſch-Epos als eine uralte baby- 
loniſche Volksvorſtellung bezeugt, daß der auf dem Felde der Ehre 
Gefallene in der Unterwelt beſonders ausgezeichnet werde: er liegt 
auf behaglichem Lager, wird gelabt mit Klaren Wafjern und it 
zudem umgeben von der Liebe der Seinen: „Vater und Mutter 
halten fein Haupt, während fein Weib über ihn gebeugt iſt“. — 

Aber der Name Sardanapal bezeichnet nicht allein den höchſten 
Gipfel der affyrifchen Macht und Kriegführung, ſondern zugleic) 
den der aſſyriſchen Kultur. Es mag ſeltſam erjcheinen, den aſſy— 
riſchen Militärftaat, der jo viele Kulturen zertrat, al3 Kulturträger 
zu rühmen. Aber abgefehen davon, daß die von den Aſſyrern 
3. T. vernichteten Kulturen auch nicht entfernt einen Vergleich aus— 
halten etwa mit den von Alerander dem Großen jo ganz ohne 
Grund verbrannten und zerjtörten Kunſt- und Kulturdenfmälern 
der Achämenidenfönige, fo bleibt ein macht- und glanzvolles König- 
tum, das zugleich bedeutenden Volkswohlſtand herbeiführt, eine 
hervorragend Fulturfördernde Macht, indem es zur Verfeinerung 


waren „Laftivagen”, genau jo wie die sumbäti, und auch Die ebenda (3. 55) 
erwähnten Farren (? agald) und Dromebdare (ibild) dienten gleich den Maultieren 
zur Beförderung des Beltlagerd und des fonftigen Gepäd2. 
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des Lebens und damit zur Hebung von Kunſt und Kunſtgewerbe 
nachdrücklich beiträgt. Sp war auch der Hof der Sargoniden, war 
der Hof Sardanapals eine Pflegeftätte der Kunſt in umfafjendfter 
Weile. 


Die Gedanfen der Babylonier-Afjyrer konzentrierten ſich auf 
das Diegjeits: ftatt der Pyramiden erregen bei ihnen unjere Be— 
wunderung die himmelanftrebenden Tempeltürme, die nach Art der 
Campanile gewöhnlich nahe dem Tempel aufgeführt waren und 
vor allem der Himmelsbeobachtung dienten, jowie die gewaltigen 
Terrafjenbauten, bejtimmt, den Königspalaſt, wohl auch einen und 
den andern Tempel zu tragen. Den Dünften der jumpfigen Fluß- 
niederung und den Mückenſchwärmen entrüdt, erfreute ſich die 
Wohnung des Königs dort droben des Genufjes frifcherer, kühlerer 
Luft und weiten iblicks umd hatte die Wohnungen des Volkes 
zu ihren Füßen, Über die Herftellung und Bebauung der Terraſſe 
des Sargonspalaftes, die einjt unter dem Trümmerhügel Chorjabad 
begraben lag, durch die franzöfiiche Grabung aber jeit 1843 dem 
Schutte entriffen wurde, wiſſen wir genauen Beſcheid. Die Ter- 
rafje war 14 m hoc) (aljo über 3 m höher als ver Unterbau der 
National-Galerie) und trug auf ihrer ca. 10 Hektar mefjenden 
Fläche den aus Serail und Wirtfchaftsräumen bejtehenden Palajt 
jowie 3 Tempel nebſt Tempelturm. Die Terrafje war aus 
großen, annähernd quadratijchen und 5 cm dicken Tonplatten auf 
geführt, aus reinjtem, durchgefnetetem Ton, in. welchem fein 
Steinchen oder Sandkörnchen zu finden. Alle Kanäle und Ab— 
zugsröhren waren von Anfang an wohlüberlegt angebracht. Won 
außen aber war die Terrajje mit einer Mauer von ſtarken be- 
hauenen Quadern aus feſten Kalkſteinen befleidet, zu welchem 
Zwecke taufende jolcher Steinblöde bis zu 460 Ztr. Schwere ge- 
brochen, behauen, aus dem Gebirge herbeigejchafft und aufgetürmt 
werden mußten. 

Ein ungleich gewaltigeres Bauwerf war aber die Terrafie, 
die Sargons Sohn Sanherib ſich in Ninewe für feinen Nönigs- 
palaft erbaute und die dann Ajurbanipal noch teilweife erhöhte, 
jene Palaftterraffe, die jest durch den nördlichen Trümmerhügel 
Ninewes namens Kujundſchik (gegenüber von Moful) bezeichnet 
wird. Auch diefe Lehmziegelterrafje war zur Sicherung ringsum 
mit großen Schwellen von Bruchiteinguadern verkleidet. Die Ge- 
fangenen vieler Völker: Chaldäer, Aramäer, Cilicier, 

Trer mußten unter Mufifbegleitung Ziegel ftreichen, Die‘ 
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zeigt ſich jetzt gegen 30 m Hoch’, alſo noch über ein halb Mal höher 
denn ein fünfitöciges Haus, und jo umfangreich, daß, nach den Ber- 
liner Raumverhältniſſen, dag Kaifer Friedrich-Muſeum, die National» 
©alerie, Altes und Neues Mujeum, Dom, Königliches Schloß und 
Zuftgarten bequem darauf Plat finden würden. Oben auf diefer 
Iuftigen Höhe erhoben ich dann (ſ. Abb. 6) Sanheribs jogen. Südweſt—⸗ 
palajt, der „Palaſt ohne Gleichen“, und Aſurbanipals Nordpalajt? 
mit ihren Yabyrinthen von großen und fleinen Gemächern, Höfen, 
Korridoren ujiw., dazu die entzüdenditen Barfanlagen voll aro- 
matifcher Kräuter, Obftbäumen, den Palmen Chaldäa® wie der 


ROM alt —T 









MW 
—R 
gen E 
\ S 
N) I 
N ——— sg 
S \ | S 
= — 
3 S 
= RR 
— s . < 
= nf üdwest Palast o dr = 
E “o I 
= de. N 
= 's _ 4 N) 
3 A dort 


N 


* 
Z u ER: N 
ALL Zell SZ „F 
Abb. 6: Der Palaſthügel Kujundſchik⸗Ninewe. 


Flora der Hochgebirge?. Wie wir ung Diele Gärten angelegt und | 
bewäfjert vorzustellen haben, iſt Durch die Grabungen der Deutjchen 


1) Die Terrafje erhob ſich ziemlich an der Stätte des alten feinen 
Königspalaftes, der von uralter Zeit her in Ninewe beftanden hatte, von San- 
herib aber völlig niedergeriffen wurde. Das neue Bauterrain wurde gewonnen, 
indem der Stromlauf des Tebiltu eine andere Richtung erhielt und fein 
früheres Bett mit Rohr, mächtigem Berggeftein und Erdpech bis zur Höhe des 
trodenen Landes ausgefült wurde. Die Terraſſe, die Sanherib auf der aljo 
hergeftellten Baufläche aufführte, berechnet er ſelbſt ihrer Höhe nah auf 
180 tipki, d. i. „„Biegellagen, Ziegelreihen‘ (1 Ziegel Hatte 12 cm Höhe). 

2) Näheres über Ajurbanipald3 Nordpalaft fiehe in Beigabe III. 

3) Herodot (II, 150) erzählt bei Beiprechung des Mörisſees und feiner 
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DOrient-Gejelljchaft in Aſſur unferm Verjtändnis bedeutend näher 
gebracht worden. Denn obſchon die dortſelbſt aufgedecten Park- 
anlagen und Objtgärten des afipriichen Neujagrs-Feithaufes — 
diefer nicht minder jtaunenswerten Schöpfung Sanheribs — in 
der Ebene Lagen, jo muhten die Sträucher dennoch, ähnlich wie 
auf der Terraſſe von Kujundſchik, zumeift in hartes Geftein, hier 
Felsgeftein, eingelaffen werden. Cs wurden zu diefem Zwecke in 
den nackten Felsboden meiſt freisrunde und nach unten ſpitz zu= 
laufende Pflanzgruben von I—1”/, m Tiefe und mit: Abjtand 
von ca. 2 m gejchachtet und dann mit Humus gefüllt zur Auf 
nahme der Wurzeln. Wie aber Hoch droben auf der Palaftterrafie 
die Kanäle, die bis zu jedem einzelnen Baum umd Strauch geführt 
werden mußten; wie die Teiche, auf deren in der Mitte belegenen 
Inſeln „Silbervögel*, d. i. doc wohl Schwäne, und andere Tiere 
ihr Neft hatten, mit Waſſer geſpeiſt wurden, iſt jetzt ebenfalls 
leichter vorſtellbar, ſeitdem in Aſſur zwei zum größeren Teil in 
den Sandfelſen geteufte Brunnen von der ungeheuren u von 
mehr als 30 m gefunden worden find. 

Mit diejen Terrafjenbauten und der Beibehaltung des 
als Hauptbaumaterials zeigt fich die afjyrifche Architeftur in 
Abhängigkeit von ihrer Lehrmeifterin, der babyflonijchen Bauku 
Der Einfluß der wejtländifchen oder hettitijchen Kultur tritt, von 
den Tempelbauten mit deren Langraum-Cella hier abzujehen,* in 


Entftehung, daß, wie er habe erzäglen hören, in der afpriichen Stabt Ninus 

Diebe den Plan gefaßt Hätten, die Schätze des Sardanapallus, des Kö 

Ninus, die in unterirdiſchen Schatztammern bewahrt wurden, 

Sie Hätten daher einen Graben angefangen, den fie von ihrer eigenen 

nung unter der Erde bis zur königlichen Nefidenz, da, wo jie diejelbe ver- 

muteten, fortzogen; die Erde aber, die aus dem Graben fam, hätten fie, ſowie 

es Nacht geworden, in den Fluß Tigris, der an der Stabt Ninus 

getragen, bis fie auf dieje Weije das, was fie beabfihtigt, ausgeführt Hatten, 

Man fieht, wie frühzeitig die Erinnerung an-die affyrifchen 

erfojchen war. Auch „unterirdiſche“ Schaplammern gab es in Aſſurien 

jo wenig wie Kellerräume in der babyloniſch-aſſyriſchen Baukunft im allgemeinen 

(demm —— Ben Gebraud des Wortes kalakku) befannt waren. 
1) Siehe Dr. Walter Andraes Bericht in den „Mitteilungen 

Deutſchen Drient-efellichaft“ Nr. 33 (Funi 1907) ©. 30ff. — 
2) Die Unterſchiedenheiten im Grundriß der babyloniſchen und 

Tempel find durch die Ausgrabungen der Deutſchen Orient 

großer Deutlichkeit Hargelegt worden. Insbeſondere für dem Sangranım bes 

zum Allerheiligſten führenden „Heiligen“ ober Helal des ajipriidhen Zempels 

fiehe W. Undraes meifterhafte Arbeit „Der Anu-Adab-Tempel in Ar“ 

(10. Wifjenfchaftl. Veröffentlichung der DOG.), Leipzig 1909, insbejonbere S.80ff. 
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den ſeit Sargon in Aufnahme gekommenen Bauten aus majjivem 
Gejtein jogen. hettitiſchen Stils jowie in den Säulenhallen: vor. 
den PBaläjten zutage. - 

Beſonders reich waren die Balafttore geſchmückt: ſowohl mit. 
den niemals fehlenden geflügelten Stier- und Löwenfolofjen, be: 
ftimmt zum- Truß wider unbefugte oder gar feindliche Betreter, 
zum Schuß dagegen der Balaftbewohner, al3 auch mit geſchmack— 
vollen Ornamenten in Hiegelglafur, wie dem Rofettenbogen über 
dem Tore der Sargonsitadt. Der von zwei Türmen flanfierte 
Toreingang zum Palafte Sargons, wie ihn der franzöſiſche Archi— 
teft Place refonftruiert hat!, läßt ahnen, welche Pracht an dei 
Haupttoren der Paläſte Sanheribs und Sardanapals verjchwendet 
gewejen fein mag. Die Beförderung der gewaltigen Stierkoloffe, 
deren Kopf 3. T. mehr als Menfchengröße mißt, erjchien dem König 
Sanherib bedeutfam genug, um diefe Riejenleiftung mehrfach durch 
die Kunst verewigen zu laſſen. Durch ein ftarfes Holzgerüjt wohl: 
verwahrt, wird der Stierfoloß jtehend auf einem hohen Schlitten 
von Hunderten und aber Hunderten von Öefangenen über 
vorgelegte Walzen von:. der Stelle bewegt, während ein hinten 
eingefeßter mächtiger Hebel ebenſowohl zur Unterftüßung der Vor— 
wärtsbewegung wie zur Steuerung dient. Anderwärts fehen wir 
den Koloß auf den Schlitten gelegt: ein Sprachrohr dient dem 
auf dem Transport jtehenden mittleren Manne, um feine Befehle 
weithin vernehmbar zu machen; oben links bejichtigt der König, 
auf jeinem Galawagen jtehend, den Fortgang der Arbeiten, wäh— 
rend ein die Bauftelle rings umfchliegender Kordon von Bewaff- 
neten jeden etwaigen Fluchtverſuch von Gefangenen zur Unmög— 
lichkeit macht”. 

Die zedernen Türflügel waren, wie bei den berühmten Balawat- 
Toren Salmanafjars II, mit fupfernen Bändern oder Streifen 
überzogen, die in getriebener Arbeit die mannigfadjiten Bilder aus 
dem Leben, insbejondere dem Kriegsleben, entrollten. 

Die aus Biegeliteinen aufgeführten Balaftwände zeigten 
natürlich nirgends dek rohen Lehm. Vielmehr waren fie nach außen 
- hin forgfältig verpußt und trugen vielfach farbenprächtigen Schmud 
mittels emaillierter Bilder oder Ornamente, wie etiwa jenes von 
Sargon zum Schmuck der Faſſade des Aſurtempels geſtifteten azur⸗ 


1) Siehe die Abbilbdung in „Babel und Bibel“ I, 5. Ausgabe, Nr. 34. 
2) Siehe die Abbildung in „Babel und Bibel‘ T Nr. 33. 
2* 
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blau grumdierten Streifens gelbblätteriger Rojetten!. Auch im Sar- 
gonspalaft war der Haupthof, nad) den erhaltenen Überreften der 
ihn umfchließenden Wände zu urteilen, mit echt ajiatifchem Luxus 
geſchmückt: mit emaillierten Darftellungen von Tieren und 
logiſchen Szenen, und wir fönnen leicht den Eindrud folder von 
ver Sonne des Orients gejteigerten Farbenpracht ermejjen, wenn 
wir der zauberhaften Wirfung der die Kuppeln und Minarets der 
Mofcheen, etwa von Samarra oder Kerbela, ſchmückenden Fayencen 
gedenken. 

Der Reichtum des Landes an Alabaſter führte — im Unter— 
ſchied von der babyloniſchen Architektur — zur Verkleidung der 
Innenwände vor allem der Prunk- und Staatsgemächer mit relie— 
fierten NAlabajterplatten. Zur Zeit der Sargoniden hatte die 
Kunſt der Neliefdarftellung in Alabajter außerordentliche Fortjchritte 
gezeitigt. Alabafterplatten, wohl drei übereinander, und auf jeder 
Einzelplatte bis zu drei Reiben Abbildungen tragend, bekleideten 
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Abb. 7: Aſſhriſcher Mufifantenzug. 
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die Wände. Wir umterjcheiden im Palaſt Sardanapals ein > 
bifches, ein ſuſianiſches Zimmer ufw., jedesmal geſchmückt mit, 
und Siegesdarftellungen aus den betreffenden Feldzügen. Den fu 
nifchen Zimmer gehört u. a. jenes Relief an, welches die das ji 

. Heer einholende aſſyriſche Palaſtmuſik zeigt (vgl. Abb. 7)*: zuerſt 


1) Eine nichtfarbige Reproduktion ſ. Delitzſch, „Mehr Licht“ Nr. 31. 

2) 8. von Sokolowsky, Die Mufit des griechiſchen — 
des Orients, Seipzig 1887 (Erfter Band von U. W. Ambros’ Gefehichte 
Mufit) ©. 388, bemerkt zu diefem Relief Aurbanipals: „Männer, Frauen und 
Kinder, die in feierlicher Prozeffion dem Sieger mit Mufit entgegentommen. 
Voran 5 Männer, drei mit Harfen, einer mit, einer Bee einer mit 
einer Art Hadbrett oder Cymbal, deijen Saiten mit einem 
werben. Zwei von den Harfnern und der Eymbaljchläger Tann den — 
Fuß wie hüpfend gehoben. Dann folgen 6 Weiber, vier mit 
einer Doppelflöte, eine mit einer Heinen zylindrifchen Trommel, die 
recht am Gürtel befeftigt Hat und mit den Fingern beiber Hände jatagı dus 
die Harfen werden mit beiden Händen gejpielt; fie unterſcheiden ſich durchaus 
von den ägyptifchen, find leicht tragbar, dreiedig (ohne Borderholz) mit einem 
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fünf Männer mit Harfen, einer Doppelflöte und einem Cymbal, 
weiter ſechs Frauen mit ebenſolchen Inſtrumenten, endlich Frauen 
und Kinder, die zum Teil mit Klatſchen der Hände den Takt der 
Muſik begleiten. Die detaillierte Darſtellung der einzelnen Muſik— 
inſtrumente ermöglicht unſchwer ihre Rekonſtruktion. Beſondere 
Berühmtheit hat das ſogen. Löwenzimmer erlangt durch ſeine rea— 
liſtiſchen, lebensvollen Darſtellungen verwundeter und ſterbender 
Löwen und Löwinnen, obenan der den beſten Werken griechiſcher 
Kunſt ebenbürtigen ſterbenden Löwin von Ninewe!. Durch den 
Rücken mehrfach tötlich verwundet, nimmt das Tier mit heroiſchem 
Mute ſeine letzten Kräfte zuſammen, um ſich noch einmal auf die 
Vorderbeine aufzurichten und in einem letzten Aufſchrei zu ver— 
enden. Dieſe Alabaſterplatten vertraten alſo nicht nur unſere 
Wandtapeten und Holzgetäfel, ſondern auch zugleich unſern Wand— 
bilderſchmuck, dies umſomehr, als noch erhaltene Farbenſpuren da— 
rauf hinführen, daß dieſe Reliefs zur Erhöhung ihrer Lebendigkeit 
einſt koloriert waren. Der Adorant hier (ſ. Abb. 8) mit dem Gem3- 
böckchen auf dem linken Arm und einer Lotosblume in der Rechten 
diene als Beiſpiel für ſolche einſtige Kolorierung und zugleich als 
Überleitung zu dem Bilde Nr. 9, welches lehrt, daß der leicht zu 
bearbeitende Alabaſter auch zu reich ornamentierten Türſchwellen 
verwendet wurde: der mittlere Teil der großen rechteckigen Platte iſt 
gebildet durch ein Sechsblatt-Ornament und umrahmt von einem 
ſchmalen Rofettenband, weiter einem breiteren Band von Palmetten, 
Durh ſchön geichwungene Bogen verbunden, dann wieder einem 
ſchmalen Rofettenband, und endlich am Rande der Platte einem 
11 vch breiteren Streifen von Xotosfnofpen und =blüten, ebenfalls 
Durch Bogen untereinander verbunden. Das Muſter würde ich 
Tr reines Erachtend auch vortrefflich zu einem Teppichmuſter eignet, 
Veoigräg, vom Spieler aufwärts laufenden vieredigen Schalllaften, und einem 
ICHwachen Horizontal geftellten Eaitenhalter. Diefe Harfen find mit 16 und 
Turehr Saiten beipannt; Wirbel zum Stimmen find nicht zu bemerken, wohl 
a Ber am Schalllaften eine Reihe Knöpfe oder Stifte, welche vielleicht zur Be- 
Ve ftigung der Saiten dienten. Die Doppelflöten gleichen ganz den auf etrurifchen 
ar. 0. Monumenten dargeftellten. Diejen Inftrumentaliften folgen 6 Sängerinnen 
wrnd 9 gleichfalls jingende Kinder von 6—12 Jahren. Sie Hatjchen mit ben 
Dünden den Rhythmus, die eine Frau aber legt die Hand an den Hals, um 
Lernen der orientaliihen Singweiſe eigenen jchrillen, vibrierenden Ton hervor- 
Auhringen“. Bgl. S. 389: „Eine Art Heiner dreiediger Harfe, ohne Vorder⸗ 
Goßz, die der Spieler wagerecht vor fi) trägt und mit einem Stäbchen ober 
Blectrum wie ein Hadbrett fpielt, ift der affyrifhen Muſik eigentümlich“. - 
1) Siehe die Abbildung in „Babel und Bibel” I Nr. 36. 
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werfen verjchiedenfter Art ift es nur natürlich, daß ſchon Ninewe 
eine Art Akademie der Künjte bejaß. 

Was die Wohnungen des Volkes betrifft, jo find ung 
dieſe gerade für die Zeit um Sardanapal durch die ‚Grabungen der 
Deutſchen DOrient-Sejelljchaft in Afſur befannt geworden. Während 
man noch ‘vor wenigen Jahren über die aſſyriſchen Privathäufer 
gar nichts wußte, gehen wir jegt in Aſſur durch weite Quartiere 
von Privatvohnungen mit ihren jchmaleren Gaſſen und breiteren 
Strafen (vgl. die ee 10 und 11) jowie den anliegenden 





Abb. 9: Fußbodenplatte in Alabafter aus Ninewe, 


Grundriſſen der. einſtigen Verfaufsläden und Wohnhäufer. Die 
„oft beängftigende Dünnheit der Wände“ ‚Hat die viel ventilierte 
Frage nach der Anzahl der Stochverfe dahin entjchieden, daß die 
affgrijchen Privathäufer nur ein Erdgeſchoß hatten, und zwar 
gruppierten ſich die Haupträume in Breitlage um einen oder 
mehrere Höfe. Der Eingang von der Straße in den Hof geſchah 


_ 4) Den Grumdriß eines großen affyriichen Privathaufes nebft genauer 
ig verdanten wir W. Andrae. Siehe „Mitteilungen ber Deutſchen 
Drient-Gejellihaft Nr. 31 €. 43 ff. x 
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durch kleine Vejtibüle, und zwar jo, daß jeder Einblic von außen 
ber in die Wohnung verwehrt war. Für ajphaltierte Baderäume 
und Kanalifation war ausreichend Sorge getragen: ein Kanal führte 
die Abwäſſer der einzelnen Häufer nach der Strake, und der gemein- 
jame Straßenfanal mündete in einen großen Sickerſchacht. Die 
Dächer waren, wie z. B. noch heute in Moſul, zur Abhaltung 
des Negens mit Erde gededt. Mörjer zum Stampfen des Ge— 
treides, Holzgejtelle mit Wafjerfrügen zur Aufbewahrung und Küh— 
lung des Waflers, Eh- und Trinffchalen, tönerne Lämpchen, dazu 





Abb. 10: Gaſſe in Aſſur (nad) einer Photographie W. Andraes). 


Stühle, Schemel und Bettjtellen bildeten die hauptjächlichiten Haus- 
geräte. Seine Bettjtelle mochte der Offizier jelbjt im Felde nicht 
miffen. Auch Tiſche waren wohlbefannt, doch dienten fie weniger 
zum Aufjegen der Speifen, als zum Ablegen von Gerät. Zum 
Eſſen ſelbſt legte man jich in den Häufern der Vornehmen wohl 
auf Diwans, während man fich ſonſt, auf dem Fußboden hockend 
oder auf Schemeln ſitzend, um eine große, auf eine Matte gejeite, 
gemeinjame Schüffel gruppierte und in dieſe mit der rechten Hand. 
tauchte, nachdem man ſich vorher gewafchen und den Ärmel weit 
zurücigeftreift hatte. 
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Die Wohnungsverhältnifie des Volkes bildeten einen Gegen- 
ſtand bejonderer Fürſorge der Könige, obenan der Sargoniden. 
So ſchuf Sanherib in Ninewe breite, für Luft und Licht zugäng- 
fiche Straßen, darunter einen prachtvollen Strakenzug, die fogen. 
Konigsſtraße, die ſich in der Breite von 31m bis zum „Stadttor 
der Gärten“ erjtredte, rechts und Linfs von Steindenfmälern des 
Königs eingefaht, deren Infchriften am Schlufie befehlen, daß jeder, 
der bei einem Neubau die Fluchtlinie der Straße zu überjchreiten 
ſich unterfange, auf dem Dache jeines Hauſes aufgefnüpft werde. 





Ab. 11: Strafe in Aſſur (nach einer Photographie W. Andraes). 


Auch Standbilder ihrer Majejtät errichteten die Könige in 
ihren Refidenzjtädten, zumeift wohl innerhalb des Haupttores. Und 
wenn auch die bekannte Sendichirli-Stele Ajarhaddons nicht in 
Ninewe jelbit, jondern in Nordiyrien aufgeitellt war, jo bleibt jie 
‚doch deshalb interefjant, weil jie auf ihren beiden Seiten (ſ. Abb. 12), 
erinnernd an die Berliner Siegesallee, je zwei Perjönlichkeiten 

igt, die ſich um den König bejondere Verdienſte erworben Haben 
Kriegs- und Siegesdentmäler, von denen wir zuweilen 

leſen umd die in der hügelgleichen Aufhäufung von Schutt zer- 
ſtorter feindlicher Städte vor dem Tore der afiyriichen Königsſtadt 


* J 
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zuges den aramätjchen Nomabenftänmen 7200 Pferde und Mairl- 
tiere, 11.073 Ejel, 5230 Kamele, 80 100 Rinder und 800 600 Stück 
Kleinvieh abnahm und nach Ninewe wegführte, oder daß nach 
Sardanapals arabiſchem Feldzuge das ganze Land mit Kamelen, 
Schafen, Eſeln und Rindern aus Arabien angefüllt und im Kauftor 





12: Zwei aſſhriſche Große (auf beiden Schmalſeiten von 
- Ajarhaddons Siegesftele aus Sendichirli). 


von Ninewe ein Kamel für einen Silberſekel, d. i. etwa 2'/, Mark, 

haben war, jo begreift jich leicht der Reichtum des aſſyriſchen 

oltes und die Bezeichnung Ninerves dur) den Propheten Zepha- 
nia (2,15) als einer „fröhlichen Stadt“. 

Boplhabenbeit des Volkes mußte in. Verbindung ‚mit 

einem prachtliebenden Hof den Luxus fördern und Kunſtgewerbe 


— en 
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wie Handel mächtig anjpornen. Die Töpferkunft jchuf reich orna—⸗ 
mentierte Tongefäße! und, mit der Emailmalerei jich verbindend, 
durch Muſter wie Farbengebung entzücdende Gefähe und Figuren 
aller nur erdenklichen Form; die Sattler leifteten Hervorragendes 
in Sattel und Gejchierzeug; umd den auch von den Männern 
getragenen Ohrringen, Halsketten, Arm- und Handjpangen, des- 
gleichen den Griffen und Scheiden der Gürteldolche wußten die 
Juweliere geſchmackvollſte Ausgeitaltung zu geben. Ein Schreiben 














Abb. 13: Ein Diwan Ajurbanipals 
(nach dem Melief der „Gartenſzene“ refonftruiert von Eugen Dnaglio-Berlin). 


des „Juweliers der Königin“ beweijt, in welche alte Zeit das In— 
ftitut der Hoflieferanten zurüdgeht?. Es läßt ſich denken, daß 


1) Siege 5. 8. in „Mehr Licht“ die Abbildung Nr. 25. 

2) Ich meine den Brief des Nabu-jagib (Harper Nr. 847), der ſich als 
„Goldſchmied des Haujes der Palaſtdame“ bezeichnet. Denn daß unter der 
„Balaftdame‘ die Höchftftehende Gemahlin des regierenden Königs (Hier höchſt 
wahrſcheinlich Ajurbanipals), die „Königin“ zu verftehen iſt, lehrt jet befon- 
ders tlar Aſſ. 157 12, wo Sammu-ramat (Semiramis) „Balaftdame" Schamjdi- 
Adads V und Mutter Adadniraris IV tituliert iſt. Wie hiermit I R 35 
Nr. 2,9 zu vereinbaren ift, bleibe hier ununterfucht. 





— 
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obenan die am königlichen Hof verwendeten Gebrauchsgegenftände: 
die, , aus denen man aß, tranf, fich mit Waſſer übergoß 
und ſich jalbte, die Stühle nebit Fußichemeln, auf die man fich 
ſetzte, die Diwans, auf die man fich ausſtreckte, die Tifche uf, 
ebenfo die Waffen des Königs, z. B. der Stöcher, in funftvolffter Aus- 
ftattung mit Gold und Süber, geichliffenen Ganz- und Halbevel- 
fteinen, Elfenbein und foftbaren, wohfriechenden Hölgern hergeftelft 
waren. Welche Fülle von Details enthüllt allein ſchon jenes befannte 
Nelief, das König und u 
Königin in weinumrant- | 

a ti bei- 

























aufeinem aid une Abb. 14: Ein — Afurbanipals 
ee ausge⸗ 

en ſchon vor Jahren einen franzöfiichen Künjtler zur 
Nachbildung. begeiftert (f. Mbb. 16). Und melde Höhe der Ent- 
widelung hatte erjt gar die Textilindustrie im Laufe der Jahr- 
hunderte erreicht! Bunte leider aus purpurrot, violett, auch 
‚gelb gefärbter Wolle oder Seide mit misgejuchten Web- oder 
Stidmujtern, reich bejest mit Franſen und mit foftbaren Steinen 
geſchmückt, dazu prunfvolle, edelſteinbeſetzte Gürtel und goldfäden- 
Durchiwirfte Shawls und Kopfbinden bildeten die begehrtejten Lugus- 
artikel. Eine große Reihe von Flach- und BVollffulpturen unter- 


—— 





Abb. 15: Ein Tiſch aus dem Bala} 
—— (wie Nr. 13). i fi) nach der b 
Tages mit 

den Klängen der Laute. Und wenn auch 
ewig verflungen find, jo fünnen wir ung dod 
Geſang und Tanz der damaligen Zeit lebendig v ; 
Erinnert uns doch gerade der Orient immer ' 
Wort: „Tauſend Jahre find vor Dir wie 
vergangen“ ?, Die Kriegegefänge der Araber, 

1) Siege die Abbildung in „Babel und Bibel h 

2) Für folhe feit altbabpfonifcer Zeit bis Geudee 





Bräuche und Vorftellungen fiche „Im Sande des einftigen Barabie 
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hören, beſtehen noch immer aus ebenſolchen, hundert und aber 
Hundert Mal wiederholten kurzen Sentenzen, wie fie ung etwa in 
Pi 118,10—12 aus der Maftabäerzeit vorliegen. ; Ebendeshalb 
dürfte auch der Charakter der Mufif und der Tänze, wie wir beide 
Heutzutage ehva in Damaskus oder Kairo beobachten, von der Mufit 
zur Zeit Sardanapals gewiß nur wenig verſchieden gewejen jein. 
+ Der Handel konzentrierte fi) naturgemäß in den großen 
Städten. Das Haupttor diente als Börfe, in ihm wurde der Wert 
der Lebensmittel feftgefegt, und welche Bedeutung ſchon damals 
dem Börjenzettel beigelegt wurde, lehrt eine in Affr gefundene 









Abb. 16: Der Galawagen König Sargons II 
_ Rekonftrirktion eines franzöfiichen Künftlers). 


Königsinjchrift etwa aus dem 19. Jahrhundert, die neben den fünig- 
lichen Ruhmestaten der Nachwelt die Kunde überliefert, dab zur 
‚Zeit der Erbauung des Belstempels in der Stadt Afjur der Markt- 
preis für 2 Kur Korn, für 15 Minen Wolle jowie für jo und 
jo viel Fett je 1 Silberfjefel betrug. (In der Hanunurabizeit 
tofteten 6 Minen Wolle 1 Silberjefel,) Die Marttpolizei hielt 
mit Strenge auf vichtiges Maß und Gewicht. Wagen finden ſich 
bis jegt nur zweimal auf ajprijchen Neliefs dargeitellt. Als Ge— 
wichte dienten zumeift Steine, vor allem, wie in Babylonien, in 
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Form von Enten, doch finden fich auch kunſtvoll ausgeführte Metall- 
gewichte in Löwenform. Die Wahrheit erfordert nicht zu ver · 
ſchweigen, daß zur Zeit der Sargoniden ein wenig 

mdelszweig in ganz beſonderer Blüte ſtand: die aus Juda, 

(ppten, Elam, Arabien und fonft allüberall her mafjenhaft weg- 
geführten Bewohner, männlich und weiblich, Hein und groß!, Hatten 
den Stlavenhandel zu einem ungemein fchwunghaften Erwerbs- 
zweig gemacht. - 

Die Verwaltung des weiten Reiches war jtraff militärijch or⸗ 
ganifiert: die Statthalter waren hohe Dffiziere umd hatten. ſtets 
genügende Garniſonstruppen zur Hand, um nach außen und innen 
die Ordnung innerhalb ihrer Provinzen zu wahren. Gar manche 
GSraufamteiten werden durch die Staatsraifon geboten — ſein. 
Im übrigen waren auch die eigenen aſſyriſchen Landesgeſetze jtellen- 
weiſe von drafonijcher Strenge — Prügelftrafe und Abfchneiden 
von Ohren und Naſen bedrohten nicht wenige Verbrechen, wie man 
ja noch heutzutage in Perfien Menjchen begegnet mit abgejchnittenen 
Ohren und Nafen. 

Obwohl abjolutiftiich, ein vollfommenes Gottesgnadentum, war 
das affyrifche Rönigtum, auch das der Sargoniden, dem Bolfe 
gegenüber gebunden an das Geſetz. Als Sargon den Plan Mast 
an der Stelle des Dörfchens Magganubba, 4 Stunden 
Ninewe, feine eigene Königsftadt zu bauen und infolgedeſſen 
Expropriierung der dort Angefeffenen jchreiten mußte, erhielt di 
derjelben an anderer Stelle ein dem jeinigen gleichwertiges Grund⸗ 
jtüd, oder, werm er dies vorzog, bares Geld in Gemäßheit der 
„Tarationstafeln“. Der afjyrifche König betrachtete es — 
höchſte Pflicht, Recht und Gerechtigkeit zu üben; „König der Ge— 
rechtigfeit“ galt ihm als der Ruhmestitel höchſter. Die große 
Nechtsnorm Hammurabis, Sorge zu tragen, „daß der Starfe 
nicht den Schwachen jchädige“, ließ ſich auch Afurbanipal die 
Richtſchnur feiner Handlungsweifen fein, z. ®: bei der Ernen- 
nung feines Zmwillingsbruders zum König von Babylon. Was 
aber das aſſyriſche Königtum bejonders ſympathiſch erjcheinen läßt, 
ift der patriarchalijche Charakter, der ſich mit dem Abjolutismus 
verband und als mit dieſem wohlvereinbar bewährte. Einem Gotte 
vergleichbar einerfeits, blieb der affyrijche Großkönig andererjeits 

1) Aus den eroberten judaiſchen Ortfchaften führte Sanberib 3. 8. laut 


feiner Brisma-Snfchrift (17) 200150 Einwohner fort, „Hein und groß, 
männlich und weiblich“. 
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jeinem Heere wie feinem Wolfe allezeit nahe. Ajurbanipal nennt 
ſich ſelbſt „ſchon im Mutterleibe von Ajur und Sin, dem Herrn 
der Krone, zur Hirtenjchaft über Aſſur gejchaffen“. Er war und 
fühlte ſich als der Statthalter des Gottes Bel und wurde von den 
Untertanen betrachtet als dag „Ebenbild Bels“. Aber troß dieſer 
Machtfülle ohne Gleichen ift er von dem Zauber des Patriarchen 
ummoben. jeder Affyrer, gleichviel welchen Standes, durfte brief- 
lich dem Könige nahen und gewiß fein, Daß des Königs Ohr für ihn 
offen jtand. Daher finden fich im Archiv Sardanapal3 außer den Mel- 
dungen der Torwachen betreff3 neuer Ankömmlinge, der Schreiben 
von Hofajtrologen und -magiern über Himmelserjcheinungen und 
allerlei jonjtige Vorzeichen, von Generälen, Feſtungskommandanten 
uſw. eine Menge von Briefen von Privatperjonen: Glückwunſch- und 
Dantfichreiben, Gefuche etwa um Aufnahme des Sohnes in das 
Pagenkorps, Bittichriften von Gefangenen, die dem Könige dartun, 
daß und warum jie unfchuldig verurteilt worden jeien, und dal. 
mehr. Ja jogar ein Mahnbrief an des Königs Majeſtät um Ant- 
wort findet fich, wobei jich der Schreiber den üblichen Anfang der 
föniglichen Handjchreiben: „Mein Befinden ift gut, möge auch dein 
Herz fröhlich fein!“ in geſchickter Weife zu nugen macht: 


„An den König, meinen Herrn, dein Knecht Afkullänu. 
Heil dem König, meinem Herrn! Mögen Nebo und Marduf 
den König, meinen Herrn, jegnen! Das Wohlbefinden des 
Königs, meines Herrn, die Fröhlichkeit jeine® Herzens und 
die Gefundheit jeines Leibes möge in einer Antwort auf 
meinen Brief der König, mein Herr, jeinem Knechte jchreiben“. 


Auch von jeinem Begnadigungsrecht, jogar jolchen gegenüber, die 
zum Tode verurteilt waren, machte Ajurbanipal, wie wir erfahren, 
Gebraud). 

Die alttejtamentliche Anfchauung (z.B. 1.Mo. 10,11), daß Aſſy— 
rien eine Art Kolonie Babyloniens gewesen, it durch die Grabungen 
vollauf bejtätigt worden. Obwohl die aſſyriſche Kultur nicht ſtag— 
nierend an dem überfommenen fulturellen Belite des Mutterlandes 
fefthielt, ihn vielmehr jelbjtändig da und dort erweiterte, auch den 
Einflüffen der weitlichen Länder fich nicht entzog und in der Gejeß- 
gebung vielfach eigene Wege einjchlug, jo blieb doch im großen und 
ganzen, vom Heerweſen abgejehen, die afjyrijche Kultur abhängig 
von der babylonifchen, in Schrift und Religion, in Kunjt und 
Wiſſenſchaft. In der Wiſſenſchaft ganz bejondere. Die Witro- 

3. 


Alter Orient. XI, 1. 
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auf jeinem Haupte in einem Korbe Ziegel oder Lehmerde, um derme 
Grundftein zum Tempel Nebos, des Gottes des Schrifttums, de— 
„Lichtes der Wahrheit“ zu legen. Die Tontafeln, deren Samm— 
fung feinem hohen Geiſte, jeinem weiten Blicke entjtammt, un 


! 
. 
j 
l 


EHE rennen 





Abb. 17: Afurbanipal, den Grundftein zum Nebo-Tempel in 
Borfippa legend. 


deren Inhalt noch auf umabjehbare Jahrzehnte die, verſchiedenſter 
Wiffenjchaftszweige anzuregen und zu fördern berufen ift, jünte 
ebenfalls und in noch ungleich höherem Sinne Baufteine geworden- 
zu dem dem „Lichte der Wahrheit“ geweihten Tempel der Wifjen- 


schaft. f | 


Be 
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Es war eine furchtbare Kataſtrophe, die unter Aſurbanipals 
Sohn Sarakos im Jahre 606 v. Chr. über das aſſyriſche Reich 
hereinbrach. Zwar hatte Sarakos Babylonien verloren und ſah 
ſich ohne Bundesgenoſſen den ungezählten, mit den Medern verbün— 
deten, indogermaniſchen Horden gegenüber, aber noch war Aſſyrien 
ſelbſt, wie wenige Jahrzehnte zuvor, „in blühendem Zuſtand“, und es 
bleibt rätſelhaft, da doch noch andere feſte Städte vorhanden waren, 
wie Ninewes Einnahme und Zerſtörung unmittelbar das Schickſal 
des ganzen aſſyriſchen Reiches beſiegelte. Indeſſen es war ſo. 
Das aſſyriſche Königtum von ſtolzeſter Höhe jählings verſunken 
in das Nichts; Ninewes welterfüllender Glanz wie durch einen 
Windſtoß erloſchen; die ganze gewaltige aſſyriſche Kultur, wie fie 
vorjtehend ffizziert worden, über Nacht unter Schutt und Aſche 
begraben — eine Statajtrophe, einzig dajtehend in der . Welt- 
geichichte. Ein ganzes Heer fallend für jeinen König, und dieſer, 
ein Held gleich jeinen Vorfahren und zu jtolz, lebend, verwundet 
oder tot in die Hände der Feinde zu fallen, jich mit ‚rauen und 
Schägen dem Feuergott überliefernd — ein Schaujpiel, erheben 
und erjchütternd zugleich. Gar manches fann der Name Sardanapal 
Lehren, der einem Phönix gleich den Scheiterhaufen des aſſyriſchen 
Weltreiches umjchwebt. Uns bejtätige er nicht etwa die triviale 
Wahrheit von der Vergänglichkeit aller irdijchen Pracht und Herr- 
Kichfeit, vielmehr befräftige er von neuen die Wahrheit, daß alle 
Triumphe de3 Krieges weit überragt und weit überdauert werden 
won den Werfen des Friedens, obenan von den Werfen im Dienfte 
Der Wiſſenſchaft — fie ftiften Segen auch noch den ferniten Gene- 
Tationen. 
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fih erweilen, daß Ninewes Fall durd) die Meder unter Mitwirkung eines 
chaldäiſchen Großen erfolgte und erft nach längerer Belagerung, der auch 
noch Siege des afiyriihen Königs voraufgingen, infolge eines durch den Tigris 
angerichteten Unheil glüdte. Gleich den Namen mediicher Könige, die Kteſias 
feinen eigenen Angaben zufolge den perfifchen Geichichtsbüchern entnommen, 
find gewiß aud die Namen Beleſys, Salämenes ufw. als undiftoriih aufzu- 
geben, wenrigftens im Zufammenbang mit dem Untesgang Ninewes. Denn daß 
die Namen als ſolche nicht auf freier Erfindung beruhen, zeigte Schrader in 
„Keilinfchriften und Geſchichtsforſchung“ S. 514 ff. Dem Namen Arbaces 
(Apßaxnıs) begegnen wir aud) bei Strabo (737): „Ninus und Semiramis hinter- 
ließen die Herrichaft ihren Nachkommen bis auf Sarbanapal und Orbaces 
(Opßaxou) herab, fpäter jedoch ging fie auf die Meder über“. 

b)- Gemäß Herodot war es der Meder Kyaxares, der dem aſſyriſchen 
Reich ein Ende machte. Wir Iefen 1,106: „Die Mehrzahl der (in Aften ein- 
gebrochenen) Schthen erichlug, nachdem fie 28 Jahre lang über Afien geherridt 
Hatten, Kyarares mit feinen Medern, und jo gewannen die Meder wieder die 
Herrſchaft und behaupteten fie über die nämlichen Völker, die ihnen auch vorher 
untertan waren. Auch eroberten fie Ninus (Herodot3 Verſprechen, das Wie 
der Eroberung an einem andern Orte zu erzählen, ift, joweit wir urteilen 
tönnen, unerfült geblieben) und unterwarfen fich die Afiyrier, mit Ausnahme 
de3 babylonishen Anteil. Darauf jtarb Kyaxares nad einer Regierung von 
vierzig Jahren, eingerechnet die Sabre der Herrichaft der Schthen.” Die 
Richtigkeit der Zahlen Herodot3 vorausgejegt, dürften für Kyarares’ 40 jährige 
Regierung etwa die Jahre 642—602, für die 28 jährige Regierung der Schthen 
etwa die Jahre 637—610 anzunehmen fein. 

e) Abydenus erzählt — Höchft wahricheinlich im Anſchluß an Beroſſos, 
unfern verläſſigſten Gewährsmann in babylonisch-afjyrifhen Dingen —, daß 
der afſyriſche König Sarakos auf die Nachricht von einem vom Meer her gleich 
Heufchreden heranziehenden Heere feinen Feldherrn Bufalojjoros (Nabopolaffar) 
eilends nad) Babylon gefandt Habe. Aber diejer habe das Berirauen feines 
Herrn getäufcht und Unterhandlungen mit dem Mederfüriten Aftyages an- 
gefnüpft, der fogar feine Tochter dem älteften Sohne Nabopolafjars, Nebulad- 
nezar, vermählte.e Nunmehr ſei Nabopolafjar zum Angriff gegen Ninewe ge- 
fohritten, worauf der König Sarakos ſich mitjamt feinem Palaſte verbrannt 
habe. Diejer Bericht des Abydenus, der in Einzelheiten zu Bedenken Anlaß 
geben mag, verdient injofern ernſte Beachtung, als er ung die durch die Keil- 
Ichriftdentmäler jeitdem al3 richtig bejtätigten Namen zweier Hauptperfonen 
bei der afiyriihen Schlußfataftrophe nennt: die Namen des afiyrifchen Königs 
Sarakos und den feines (neben dem Meder) zweiten Hauptgegners, Nabopolaffar. 


1. 

Wenn nach griechijcher „Überlieferung“, wie ſolche Strabo, Arrian und 
andere erwähnen, die Stadt Tarſus ſowie das ſüdweſtwärts davon an der 
Südküſte Kleinafiend belegene Anchiale (Anchialos) ald eine Gründung 
Sarbanapal3 gelten, jo liegt hier, wie bereit3 bemerkt, aller Wahrjcheinlidh- 
fit nach eine Verwechſelung von Sardanapal mit feinem Großvater 
Sanherib vor. Schon hierdurch wird, was im Anſchluß an diefe Namensver- 
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Sanherib als König refidiert: dort war Aſarhaddon geboren und aufgewachſen, 
hatte er die Herrichaft über Afiyrien ausgeübt und zugleich die Familie er- 
weitert und Berwandtichaft gelammelt; dort war er jelbit, Ajurbanipal, geboren 
und aufgewacdhien, hatte er unter dem freundlichen, Heilbringenden Schuge der 
Götter in glüdliher Jugend jeine Prinzenjahre verlebt und dann als König 
gewohnt, dort empfing er — ebenjo wie in dem Neubau — feit feiner Thron- 
befteigung fortwährend Freudenbotſchaften von Siegen über jeine Feinde, „ilt 
er auf dem Ruhelager zur Nachtzeit von freundlichen Träumen umfangen und 
erwadht er am Morgen mit hHeiteren Gedanten“. Aber diejer „jeinen Be- 
wohnern Wohlergehen |pendende, von den Göttern begnadete” Bau war „unter 
Jubel und Frohloden“, wozu gewiß obenan rauſchende Feitlichleiten gehörten, 
baufällig geworden, weshalb ihn Alurbanipal etwa im 24. Jahre jeiner Regierung 
(ca. 644) völlig niederriß und einen weit umfangreicheren und noch prächtigeren 
Neubau aufführte. Die als „Bauftätte” beftimmte Terrafje wurde aus Ziegeln 
50 Ziegellagen hoch aufgeführt, „nicht zu Hoch” mit Rüdjicht auf die Tempel 
der großen Götter, jeiner Herren, denen er in Ehrfurcht ergeben war. (Die Balaft- 
terrafie muß diefer Angabe zufolge auch mehrere Tempel getragen haben, wie 
dies bei der Terrafle von Chorſabad der Fall ift.) Die Badjteine wurden 
auf erbeuteten elamitiichen Karren von den Landesbewohnern herzugebradht, 
zufammen mit ihnen, den Untertanen des Königs, mußten die gefangenen 
Könige Arabiens Frohndienft leiften. Muſikſpiel begleitete das Biegelftreichen 
und die. übrige Arbeit. Auf diejer erhöhten Terraffe wurde dann das Funda- 
ment de3 Neubaus gelegt und weiter der Biegelbau felbft aufgeführt. Hohe 
Bedernbalten vom Sirar und Libanon wurden über den Bau lang hingelegt 
und Türflügel aus wohlduftendem Zypreſſenholz, mit Kupferftreifen überzogen, 
in jeinen Türen befeftigt. Der ganze Ralajt wurde mit verjchwenderiicher 
Pracht angefüllt. 


IV. 


Aſſyriſche Herrſcherliſte. 


(Ein Komma Hinter dem Namen charaktteriſiert den betr. Herſcher als inſchriftlich bezeugten 
Bater des nädhitfolgenden.) 


Namen Bemerlungen Namen Bemerkungen 

Auspia, USpia Erbauer d. Aſur⸗ Ikünum, 
Tempels ‚ Sarru-ki-in | 

Kikia Erbauer der I 
Stadtmauer vd. ?Samsi-Adad 1 
Aſſur 

Kate-ASır,  Sarru-ken-ka-te-ASir 

Salım-ahum, 

Iusüma, Beitgenofie ISme-Dagan |, 
Sumu-abu’3 v. | ASir-nirari |, 

Ä Babylon Kisru(?)-Sa-ASir 
Irisum, 159Jahre(ſo Sal⸗ 


manaſſar I) bzw.  Asir-rabi 1, 
126 Jahre (ſo | ASir-nirari II, 
Afarhaddon)vor | ASir-rim-nidesu 
Samſi⸗Adad, 

Sohn d. Bel-kabi Bel-ka-bi, 
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, Namen Bemerfungen | Namen Bewterkuugen 
Samsi-Adad II 580Jahre(ſoSal⸗ Aur-böl-kala und 

manafjarI)bzw. | sein Bruder 

434 Jahre (jo | Samsi-Adad IV 

Aſarhaddon)vor Adad-nirari II, 

Salmanafjar I | Tukulti-apil-&3ara II 
ISme-Dagan II, | 5 . 
Samsi-Adad III 641 Jahre vor | ASur-rabi I, 

Afur-dan I | ASur-röS-iSi II, 
' Tukulti-apil-&Sara Ill, 


| | Aur-dan II, 30 „Jahre vor 
9 Aur-nädin-ahi ) Aſurnazirpal 
——— | | Adad-nirari III, Beginn bes &po- 
Ellel-näsir, 911-890 nymenlanong 
Adur-rabif II ' Tukulti-Ninib II, 

Ser nivori# 1] ı 889-884 

ASır-nirari* III, Ag a: lu 
ASir-böl-nißöfu *, Adur-ndsir-aplu, 


Eriba-Adad, 8 x 
ASur-uballit I 'Sulmänu-asared II, 


B858 -824 
|Samsı-Adad V, 
aa ana ante ' 823-811 
Ahrnadinabe, — Bengeneie Time Adad-nirari IV bezeichnet ſich ala 
Adur-uballit lI. Beitgenofie Ame-, 810-782 Ralommen 


ar ger J Salmanaſſars I 
nophis IV Gaulmünu-acarod II 


Bol.nirari, 

Arik-dön-ilu, : 781—772 
Adad-nirari I ‚ ASur-dan III 
\ : 771754 


Sulmän(u)-aSared I, (Salmanafjar I): =... _:...: 
Tukulti-Ninib I "zeitweilig König | Anus mar > 


v. Babylonien, ee ay 
600 Jahre vor Tukultapil &SaralV 


. Sanherib Sulmänu-asared IV 
? ASur-nararalV und 727722. — 
Nabü-dan Sarru-kin IT, 
Tukulti-Asur 722—-705 
Bel-kudur-usur Sın-ahö-erba, 
Ninib-apil-6Sara. 705— 681 
ASur-dan I, 60 Jahre v. Tig-| Asur-ab-iddina, 


fathpilejerd I | 680-668 
Thrombeiteigg. | Asur-bänli)-aplu, 


Mutakkil-Nusku, 668 —626 

ASur-res-iSi 1, ASur-etil-ıläni-ukin- 

Tukulti-apil-&ara I, (Tiglathpilejer I) | ni); sein Bruder 
ca. 1107 Sin-Sar-ıskun ?—606 


Zerstörung Ninewes. 


7) Namensform, wie jie bei ASur-uballit I lautet. — Näheres zu obiger 
Herricherlifte bringt die in Vorbereitung befindliche Publikation der in Affur 
gefundenen Schriftdenfmäler. 

*) jo — mit dem Gottesnamen in der Form Asir — nennen fidh die 
betreffenden Herrſcher jelbft, während ASur-uballit I und Adad-nirari I da3 
ASir in diejen von ihnen zitierten Namen durch Asur erfegen. 
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Unter dem Namen Lyfien verjtanden die Griechen den ſüd— 
wejtlichen Teil Sleinafiens, der zwifchen dem Golf von Makri 
(Zelmeffos) und dem von Adalia (Attaleia; vder auch Olyınpos) 
biegt. Das Land dazwifchen bildet eine etwa 1000 m hohe Hoch- 
fläche, die im Altertum den Namen Milyas führte, und die jteil 
nad) den Küften zu abfällt. Gegen das Innere Kleinafiens wird 
diefe Hochfläche durch hohe Gebirgszüge faſt abgejchlofjen, die bis 
3000 m anfteigen. Sieht man von den an der Küfte gelegenen 
Orten und Städten ab, jo liegen die bedeutenditen Iykifchen 
Niederlaffungen fajt alle an den drei größeren Flußläufen, die 
Vytien in mehr oder weniger gewundenem Lauf durchziehen. Es 
find dies der Kanthos im Weiten, der Myros im Süden und der 
Limyros im Oſten. Faſt nur von der Mündung diefer Küſten— 
flüffe aus war das Landesinnere zugänglich. Aber aud) der See- 
verkehr ift nie von großer Ausdehnung geweſen und hat jich im 
großen und ganzen eigentlich nur mit Rhodos, das jchon ziemlich 
früh die Antiphellos vorgelagerte Inſel Megiſte folonifiert hatte, 
und jpäter mit Ägypten entwidelt. 

Alle diefe geographiichen Eigenjchaften des Landes haben be- 
wirft, daß wir von den Lykiern erſt in ziemlich fpäter Zeit etwas 

1 
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Daß die Lyfier unter ‚Führung des Sarpedon aus Kreta eingewandert 
Teien, und daß fie ich urfprünglich Termilen oder Tremilen nannten; 
ce was die Inſchriften bejtätigen). Noch zu Lebzeiten des Sarpedon 
vei Lykos, der Sohn des PBandion, aus Athen gefommen, und 
Danach führten die Termilen den Namen Lyfier. 

Aus der Geſchichte Lykiens ſelbſt bis in die perſiſche Zeit 
wiſſen wir ſogut wie nichts, was Bedeutung hätte. Die Grün— 
Dung rhodiſcher Kolonien an den Küſten vermochten die Lykier nicht 
zu verhindern, dagegen hielten ſie ſich frei von der lydiſchen 
Oberherrſchaft. Rhodiſche Gründungen finden wir vor allem auf 
Megifte, daS noch zur Kaiferzeit im rhodischen Beſitz war, ferner 
Sagai, Korydalla und Nhodiapolis. Erſt nad) dem Sturze des 
Vyderreichs unter Kröjus durch die Perſer (545 v. Chr.) fam 
auch ihre Selbitändigfeit ing Wanken. Unter der Führung deg 
Harpagos drang ein perjiiches Heer — wahrjcheinlid von Tel- 
meſſos aus — in das obere Kanthostal ein und rüdte auf Xanthos 
805. Dicht vor der Stadt, vielleicht bei der noch heute das Tal 
Iperrenden Mauer, fam es zur Schlacht, die den Eimvohnern und. 
ihren Hilfsvölfern verloren ging und weiterhin der Stadt und 
euch dem Staat! die Exiſtenz fojtete. Die perſiſche Invaſion 
Tcheint nicht von langer Dauer gewejen zu jein, denn Die Stadt 
Plühte Jchnell wieder auf. Dann erfahren wir erjt wieder zu der 
Zeit etwas, ald Darius (516/515) eine Neueinteilung des Reiches 
Bıornimmt. Bei diejer werden Pamphylier, Starer, Jonier, Magneten 
zınd Aiolier zu einer Provinz vereinigt, die jährlich 400 Talente 
Silber zu entrichten hat. In den ‚seldzügen des Darius werden 
Die Lykier merkwürdigerweije nicht erwähnt, wohl aber jind jie an 
Dem Zuge des Kerres gegen Griechenland (Herodot VII, 92) mit 
50 Schiffen unter Anführung des Kyberniskos, Des Sohnes des 
Sifas, beteiligt. Aus der Anzahl it zu jchliegen, day ihre See- 
macht im Verhältnis zu der der anderen Völker feine geringe ge- 
wejen jein fann. In den bald darauf einjegenden Agreſſivkriegen 
der Griechen gegen die Perſer jehen wir die Lykier auf jeiten der 
eriteren. Sa, nach der Schladt am Eurymedon (466 v. Chr.) 
traten jie fogar in ein Bündnisverhältnis zu Athen; doch handelt 
3 jich in Ddiefem Falle nur um Xanthos jelbjt jowie deſſen 
„Schugverwandte*, die anderen Kommunen behalten ihre völlige 
Selbjtändigfeit, jo 3. B. Phaſelis, das fait mit Waffengewalt zum 

1) Staat in dem Sinne, ald Xanthos eine Art Borort einer Reihe von 
Nachbarſtädten war. 
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feitzujtellen (an Darius I. und Artaxerxes I. iſt faum zu denfen). 
Zu Diefer Zeit erfolgte auch die allmähliche Ausdehnung der 
Igfifchen Herrichaft auf das gejamte, von den Griechen mit Lykien 
bezeichnete Land, der Milyas jowie des an den Küften Tiegenden 
Gebietes. Begünjtigt wurde diefe Ausdehnung durch eine Weihe 
von fleineren und größeren Dynajten, die in den alten Emporien 
ihren Siß hatten. Das wichtigjte Recht, das fie wohl bejaßen, 
war das Münzrecht. Perſiſche Courantmünzen wurden, um in 
Lykien Kurs zu haben, mit dem lykiſchen Münzſtempel verjehen. 

Das Verhältnis zum perfilchen Neich blieb big zum Kriege 
mit Alexander dem Großen. Bon jeiten der Perſer war eine 
Flotte an den Küſten tätig, die aber Alerander an einem Vor— 
rüden in die Milyas nicht Hindern fonnte. Die meilten Städte 
gingen zu Alerander über, die eine Zeitlang von mafedonijchen 
Garnijonen überwacht wurden. Das wichtigste, wodurd) fie eigent- 
ih ihre Unabhängigkeit verloren, war die Entziehung des Münz- 
rechtes, wenigſtens find aus diejer Zeit feine autonomen Münzen 
vorhanden. Zum Satrapen Lyfiens und der angrenzenden Gebiete 
big zum Tauros wurde Nearch ernannt. Der Nachfolger Nearchs' 
war Antigonos, der nach Aleranderd Tode Lyfien bei der Teilung 
des Meiches erhielt. 

Die Zeit der Diadochen Hat Lyfien feinen Segen gebracht: 
wie jich die inneren Berhältnifje gejtaltet Haben, darüber erfahren 
wir nichts. Es hat oft den Herrn gemechjelt, ohne davon irgend 
welchen Nuten auf die Dauer zu haben. Die Kämpfe Des 
Eumenes gegen Antigonos zogen auch Lykien in Mitleidenichaft, 
wo ſich Eumenes jchon teilweife feitgejegt hatte. 315 v. Chr. ge- 
lang es Antigonos, Eumenes zu bejeitigen und Seleufos zu ver- 
drängen, aber dadurch) wurde er wieder den übrigen Diadochen zu 
mächtig. Dieje jchlofjen ein Bündnis und verlangten von Anti— 
gonos die Herausgabe Lykiens. Zwei Jahre jpäter gelang eg aud) 
Antigonos, den Satrapen von Karien zu bewältigen (313 v. Ehr.), 
der inzwijchen Lyfien in jeine. Gewalt gebracht hatte, und nahm 
dag Land wiederum in Belit. Im Jahre 311 machten Die 
itreitenden Parteien Frieden, und Antigonos erhielt ganz Alien in 
unumjchränften Bejig und damit auch den von Lykien. Freilich 
war der Friede nicht von langer Dauer, denn jchon zwei Jahre 
ipäter (309 v. Chr.) eroberte Ptolemaios von Ylgypten Phaſelis 
und nahm Kanthos ein. Das Jahr 302 brachte eine neue Koalition 
gegen Antigonog, die von Lyſimachos ausging und die zur Folge 
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worden war, um von den Rhodiern günſtige Bedingungen zu 
erreichen, war erfolglos, und jo fam es kurz hinterher zu einen 
Striege gegen Rhodos. Im ganzen jind wir auch über Diele 
Perioden der Inkifchen Gejchichte Ichlecht unterrichtet. Drei Kriege 
Lat Rhodos wohl gegen Lyfien geführt, deren eriter 187 v. Chr. 
begann. In diefem unterjtüßte Cumenes die Nhodier, der fir 
reinen telmefjiichen Beſitz fürchtete. Welche Rejultate auf der einen 
oder anderen Seite erzielt wurden, ijt nicht feitzuitellen. Der 
zweite Krieg begann etwa 181 v. Chr. in die lykiſche Verteidigung 
fam nunmehr Syitem, eine Reihe von Bergfeitungen jcheint aud) 
im erften Kriege überhaupt nicht im Bejig der Rhodier geweſen 
yu jein. Mittelpunkt der Erhebung war Xanthos; es gelang 
wahrjcheinlich auch, eine Neihe von rhodiſchen Beſatzungen aufzu=- 
heben, jedoch war der anfängliche Erfolg nicht von langer Dauer, 
denn bereits im Sabre 177 v. Chr. war der Aufitand jo ziemlid) 
niedergeworfen. Die Selbjtändigfeit der Lykier Ichien in hohem 
Grade gefährdet und die ganze Bewegung erfolglos, wenn nicht 
in dieſer Zeit eine Änderung der Stellung der römiſchen Republik 
Rhodos gegenüber eingetreten wäre. 

Ob das nun auf die Anweſenheit der lykiſchen Geſandtſchaft 
in Rom zurüdzuführen war, die zu der Zeit Dort weilte, oder, was 
wahrjcheinlicher, daß die Römer den Nhodiern nicht mehr recht 
trauten, genug, man interpretierte die Anordnungen der Zehn- 
männerfommifjion dahin, daß jie jo aufzufaflen jeien, daß Rhodos 
nicht freie Verfügung über Lykien habe, jondern, daß die Lykier 
Bundesgenoſſen — nach römischer Auffafjung — der Rhodier 
jeien. Kine rhodiſche Gefandtjchaft fand in Rom taube Obren, 
und die Lykier bereiteten einen neuen Aufltand vor, der, diesmal 
von Eumenes unterjtüßt, etwa 174 v. Chr. ausbrad), und deſſen 
Ziel die Iykiiche Autonomie war. Der Krieg, der anfangs mit einigen 
Glück geführt wurde, hätte im weiteren Verlauf zur völligen Unter- 
werfung des Landes geführt, wenn nicht das MWerhältnis Roms 
zu Rhodos ſich dauernd verfchlechtert hätte Die Wolle, die Die 
Rhodier im Kriege der Römer gegen Perſeus von Mazedonien 
}pielten, veranlaßte Rom, die Abrechnung mit Ddiefen SKtaufleuten 
langjam vorzubereiten. Zunächſt wurde jchon 168 v. Chr. in 
geheimer Sikung des Senats der Beichluß gefaßt, Lyfien und 
Karien für frei. zu erklären und beide Völter hierüber offiziell zu 
informieren. Im folgenden Jahre erhielt Rhodos den Auftrag, 
seine Bejagungen aus Lykien und Ktarien abziehen zu lafien. Über 
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wiſſen wir, daß zu Aperlai noch Simena, Apollonia und Iſinda 
gehörten. Beachtenswert ijt immerhin, daß dag Land auch noch 
un römiſcher Zeit autonome Münzen prägte, und zwar in Silber 
and Kupfer. 

Auch über die Funktionen der einzelnen Bundesbehörden 
Fönnen wir und aus den jummarijchen Angaben nicht mit Sicher- 
Heit orientieren. An der Spige des Synedrion jtand der Lykiarch, 
Der offenbar nur auf bejchränfte Zeit gewählt wurde und der bie 
Noine nad) außen vertrat. 

Die Kriege des Nriftonifos um das. Erbe der Attaliden 
c131—129 v. Chr.), jowie die Kriege des Antonius in Kleinafien 
Ycheinen Lyfien wenig oder gar nicht berührt zu haben. Dagegen 
nahm der erjte Mithridatiiche Krieg (88— 84 v. Chr.) Lyfien 
ziemlich mit. Die Einzelheiten des Kampfes entziehen jich, was 
Lykien anbetrifft, unjerer Kenntnis. Nach der Aufgabe der Be- 
fagerung von Rhodos wandte jich Mithridates zunächtt gegen 
Patara, deſſen Einſchließung Pelopidas fortſetzte. 

Nach dem Frieden von Dardanos (84 v. Chr.), der den 
Lykiern die Befreiung von den Kriegsnöten des Mithridates brachte, 
ſchröpfte der berüchtigte Verres das Land nach allen Regeln der 
Kunſt, obwohl Lykien gar nicht der Republik gehörte. 78—84 
fam e3 infolge des Seeräuberfrieges zur Belagerung und Zerſtörung 
von Olympos und Phaſelis; auch zu dem von Pompeius geführten 
Seeräuberfrieg mußten die Lykier Beiträge leijten. 

Kaum waren die Folgen diejer Ereignifje überitandeu, als die 
römischen Bürgerfriege in Lykien fühlbar wurden. Die Lykier unter- 
jtügten anfangs Pompeius mit Geld und Schiffen, gingen aber nach 
der Schlacht bei Bharjalos zu Kaefar über, der nun jeinerjeits die 
Hilfsquellen des Landes für jeine Sache vermwertete. Dasjelbe 
ſchien jich zu wiederholen in den Kämpfen Caſſius' mit Dolabella. 
Diesmal verweigerten ſowohl Rhodos als auch Lykien den Beiltand 
und traten ſomit indireft auf die Seite der Gegenpartei über. Die 
unmittelbare Folge war, daß Caſſius und Brutus zunädjt, um 
im Rüden gefichert zu fein — weil ſonſt ein Übergang nad) 
Europa unmöglich war — die Unterwerfung Lykiens und Rhodos 
beſchloſſen. Caſſius begann die Operationen gegen Rhodos, Brutus 
fiel mit einem Heer in Lykien ein. Ein entgegentretendes Bundes- 
heer wurde gejchlagen, einige Städte ergaben ſich und es fam zur 
Belagerung von Xanthos. Die Belagerung, die Appian jchildert, 
wurde mit wechfelndem Erfolg betrieben. Es gelang den. Tanthiern, 
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einigung mit Bamphylien war aber 50 noch nicht vollzogen. Eine 
ähnliche Verjchleppung erfuhr die von Hadrian 135 geplante Um— 
wandlung in eine fenatorische Provinz, auch dieſe war 178 n. Chr. 
noch nicht erfolgt, ob es bereits unter Commodus der Fall war, 
it ebenfalls nicht mit Sicherheit auszumachen. Lyfien erhielt, 
trogdem es römijche Provinz war, feine römijche Bejagung; unter 
Marc Aurel finden wir in ganz Lykien eine Kohorte von 500 Mann, 
die ich jpäter unter Hadrian aus VLandeskindern refrutierte. 

Die ruhige Zeit der beiden erjten Jahrhunderte der römischen 
Katjerzeit Hatte im dritten ein Ende erreicht. Das Hing mit der 
im Reich jelbjt um fich greifenden größeren Unficherheit zuſammen. 

Auch für die ſpäteren Jahrhunderte fehlt es an ausreichenden 
Material für die Geſchichte Lykiens. Bei der Neichsteilung fam 
es zu Oſt-Rom und bildete noch im Jahre 1000 mit Karien und 
Bamphylien zujammen dag Thema Cibyrrhaeotarum. Bis in dieſe 
Zeit hielten jich in einzelnen abgelegenen Tälern lykiſche Sitten 
und Sprache, und es iſt Grund vorhanden, zu vermuten, daß 
dieje lebte erjt völlig durch den Islam vernichtet worden it (vgl. 
den Aufjab Hol’? im Hermes 1907). 

Das gejamte Injchriftenmaterial, das auf die Gejchichte 
Lykiens Bezug hat, läßt Jich, wenn man von einer kariſchen In— 
Ichrift abfieht, in die Gruppen einteilen: 1. in lykiſche Inschriften, 
d. 5. in Inschriften, die in der alten Landesſprache abgefakt find, 
2. in griechifche und 3. in lateinifche. Die zweite und dritte 
Gruppe find in dent oben abgefchlofjenen Zeil dieſer Darjtellung 
verarbeitet, und wenn wir das mit der erjten Gruppe nicht getan 
haben, jo liegt dag daran, daß die Injchriften der Landessprache 
meift feinen Hijtorijchen Inhalt haben und die wenigen mit 
hiftorifchem Inhalt zum ullergrößten Zeil ſich unjerer Einficht 
bisher entziehen, weil wir die Sprache nur mangelhaft verjtehen. 

Dieje lykiſchen Inſchriften, 150 an der Zahl, bilden die ein- 
zigen auf ung gekommenen Überrefte der alten Landesſprache: 
dann find noch einige Gloſſen zu erwähnen, die ſich bei Stephanus 
von Byzanz und anderswo finden, unjere Kenntnis aber nicht 
allzuſehr bereichern. Als in Griechenland die Reaktion auf Die 
Perſerkriege eintritt und die Griechen ihre Expanſionspolitik im 
DOften aufnehmen, fommt das Xand — wenn nicht jchon viel 
früher — auch mit der griechifchen Kultur in Berührung, die zur 
Folge hat, Daß die alten Sitten und Gewohnheiten bald völlig 
verdrängt werden und griechischen Weſen und Sprache Pla machen. 
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leſſos. 3 — Gülme 1 — Pinara 12 — Tlos 9 — Cadyanda 4 — 
Mümlü 1 — Xanthos 16 — Sidek-Jaila 1 — Sejret 1 — Tſchu— 
furbeg 1 — Antiphellos 6 — Whellos (Port Sevedo) 1 — 
Iſinda 4 — Timufia 2 — Simenig 1 — Cyana 5 — Hoiran 1 
— Züyberifjog 2 — Tihindam 1 — Tyfia 2 — Kal 1 — Kan— 
dDyba 2 — Arnea 1 — Sura 1 — Myra 13 — Limyra 50 — 
Rhodiapolis 2. 

- Die Gejchichte der Entdefung, Entzifferung und Lejung der 
lykiſchen Inſchriften läßt jich in drei Perioden einteilen: 

Der erſte, der lykiſche Inſchriften nach Europa brachte, war 
der ſterreicher J. v. Hammer!, dem wir zwei Inſchriften von 
Telmeſſos (1. 2.) verdanken (1811). Dann folgte Charles Corferell ? 
(1812). Die Injchriften jtammten aus Myra und Telmefios. Es 
waren auf lange Zeit die einzigen Infchriften, die in Europa 
befannt wurden. Dann bejichäftigte ich Saint-Martin mit den 
Entdedungen Cockerells. In einem der Royal Asiatie Society? 
vorgelegten Aufſatz ſprach Grotefend 1835 die Anficht aus, daß 
Die Sprache indogermanijd) jei. 

Der Vorrat an Injchriften wurde erjt 1841 vermehrt durch 
ShHarles Fellows und Daniell Sharpe‘, der die Kanthositele ent- 
Dedte. Dieje Stele ijt das Hauptdenfmal, das wir von der lykiſchen 
Sprache beſitzen, ımd jeine Leſung macht weniger dadurd) 
Schwierigfeiten, dag wir ihren Inhalt nicht fennen, als dadurd), 
Daß der Tert am Anfang und am Ende einer jeden Zeile zu jehr 
Verjtümmelt it. In der Folgezeit fümmerten ſich Philologen und 
Hiſtoriker hauptjächlich um diefes Denkmal. 

Man kann diefe Periode der Entzifferung als die indo— 
germanifche bezeichnen, jie hat bis auf heute hervorragende Ver— 
treter gefunden, wenngleich feiner mit jeiner Anficht Anhänger ge- 
ıvonnen hat. Grotefends Anfichten Hatten bald in den Wrbeiten 


1) 3. v. Hammer, Topographiiche Anfichten, geſammelt auf einer Reiſe 
in der Levante, 1811. - 

2) Letter from M. Cockerell relating to the inscriptions engraved 
An the anunexed plate. In travels in various countries of the East... 
ed. by Rohert Walpole, London 1820. 

3) 1835, ©. 317—331: Remarks on some inscriptions found in Lycia 
and Phrygia; read 19th. march 1831. 

4) Charles Fellows: An Account of discoveries in Lycia being a 
Journal hept during a second excursion in Asia Minor I: London 1841; 
bierin Daniell Sharpe: A communication to the Author. on the Lycian 
änscriptions London, 24th. Febr. 1841. 
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der einzelnen Seichen, und es gelang ihm hier zum erjtenmale, 
Dauerhaftes zu Schaffen !. Ferner begann er auch jchon die Lücken 
in einzelnen Inſchriften auszufüllen, freilich aud) heute noch eine 
undankbare Arbeit, deren praktische Reſultate beinahe gleich Null 
find; und wenn ein großer Teil jeiner Arbeiten auch heute wegen 
mangelhafter Abflatfche und ähnlicher Mißhelligkeiten leider ver- 
. altet und unbrauchbar find, jo bleibt ihm doch neben anderen das 
große Verdienſt, daB er zum erjtenmale. Methode hineinbrachte, 
wenigſtens — jolange er daran arbeitete. Er war der erfte, dem 
e3 gelang, eine einigermaßen brauchbare Infchriftenfammlung ? zu— 
jammenzuftellen, die ihm die Reifen de Deutjchen Auguft Schön- 
born lieferten, der ic) in Kleinafien 1841 und 1842 und zum 
zweitenmale 1851 aufhielt. Sn einer Reihe kleinerer weiterer Arbeiten 
juchte er in das Berjtändnis der Injchriften weiter einzudringen. 

Der nächſte, der jich mit den Inſchriften bejchäftigte, war 
Sävelsberg. Seine Arbeiten, die ſich fait nur mit den Inſchriften 
ſelbſt befchäftigten, fürderten eine ganze Menge von auch heute noch 
brauchbaren Dingen zutage. Er unterfuchte vor allem die Bilinguen 
vom Limyra, Lewiſü, Antiphellos, Tlios und das Pixodaros-Dekret von 
Xanthos und jtellte das Verhältnis zum griechischen Terte feft, ſowie 
eine Reihe anderer Ergebnifje®. In einer zweiten Arbeit be— 
ſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit der Aufitellung einer Grammatik 
und dem, was dazu gehört. Sm übrigen war er der Anficht, 
ebenfall3 durch faljche Lejungen verführt, daß das öykiſche zu den 
i raniſchen Sprachen gehöre. 

Hieran ſchließen ſich einige kleinere weitere Arbeiten von 
Savelsberg und Moritz Schmidt. 

Alle dieſe Arbeiten hatten jedoch aus den oben genannten 
Sründen den Nachteil, daß ſie faſt à fond perdu geleiſtet waren. 
Das änderte ſich erſt in den nächſten Jahren, als eine öſter— 
reichiſche Expedition Lykien bereiſte unter der Leitung von Benn— 
Dorf und Niemann 1884 und Peterſen und v. Luſchan 1889 %. 


1) Vorftudien zur Entzifferung der lykiſchen Sprachdenfmale. (Kuhn 
und Schleicher 5. 1868). 

2) Da man in Deutichland zu der Zeit wenig Intereſſe für die Sachen 
Hatte, jo mußte Schmidt auf Wunjch feines Verleger da3 Werk mit engliichem 
Zitel und Text verfehen: The Lycian inscriptions after the accurate 
<opies of the late Augustus Schoenborn. Jena 1868. 

3) Savelöberg: Beiträge zur Entzifferung der lykiſchen Spracdentmäler. 
Erſter Zeil: Die lykiſch⸗griechiſchen Inſchriften. Bonn 1874. 

4) Reifen im jüdmeitlihen Sleinafien. 1. Benndorf und Niemann: 
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ſuchung der lykiſchen Münzen, vor allen Dingen die Feſtſtellung 
von einer großen Reihe von Lauten, deren Wert bisher ſtrittig 
war. Während Arkwright ſpäter dasſelbe erſtrebte durch eine 
Unterſuchung der im Lykiſchen vorkommenden griechiſchen Namen 
und umgekehrt der lykiſchen Namen im Griechiſchen. Eine erheb- 
liche Beſſerung und Sicherftellung der Leſungen trat nunmehr ein, 
und wenn auch heute noch manches unklar ift und jtrittig, jo iſt 
doch der Zuftand gegen früher ein erheblich gebefferter. Dann be- 
reiften noch einmal Heberdey und Kalinka dag Gebiet der Inſchriften 
und fanden einige neue dazu. Endlich erfchien 1901 die neue 
Sammlung von Infchriften? in endgültiger Redaktion als erjter 
Band eines großen, ganz Kleinafien umfafjenden Inſchriftenwerkes. 
Damit ift der Schluß der zweiten Periode der Leſung und Ent- 
zifferung erreicht. 

Aber jchon in den Zeiten der Vorbereitung der Wiener Samm- 
lung wurde die Erforſchung der Infchriften in neue Bahnen 
geleitet. Es Hatte fich allmählich gezeigt, daß man weder mit 
Unterfuchungen in indogermaniftiicher Richtung, noch in jemi- 
tiftiicher bejonderes Glück gehabt hatte und einen Erfolg eigentlich 
nur Diejenigen gehabt hatten, die fich augjchließlich mit den In— 
Schriften befaßt hatten, ohne etwas anderes erreichen zu wollen, al? 
dag Verſtändnis derjelben aus ſich jelbit. Diejen Weg hat Torp 
eingejchlagen und der Erfolg war der, daß er weiter fam als eine 
ganze Weihe jeiner Vorgänger, und wenn auch viele® von dem, 
was er gejchaffen hat, in wenigen Jahren überholt fein wird, jo 
bfeibt ihm doch dag Verdienit, für das Lyfifche die vor der Hand 
einzig mögliche Methode auzgebildet und in Anwendung gebracht 
zu haben. Xeider nicht überall mit der nötigen Konſequenz. Den- 
jelben Weg jchlug der Indogermaniſt Thomjen ein in einer ſehr 
Iharfjinnigen und methodischen Unterſuchung, Hauptjächlich über 
die in den Eingangsphrajen der Inſchriften auftretenden Partikeln: 
einen anderen der Indogermaniſt Sophus Bugge, indem er in 
einigen Arbeiten den Nachweis eines |prachlichen Zufammenhanges 
des Lykiſchen mit dem Armenifchen zu erbringen fuchte und mit 
Hilfe diefer Sprache auf dem Wege der Etymologie eine Reihe 
von lykiſchen Wörtern erflärte. Aber weder das eine noch das 
andere ift ihm recht gelungen. Man kann Ddieje Zeit nach dem 
Ericheinen der Inſchriftenſammlung als dritte Periode bezeichnen. 


1) Tituli Asiae minoris I: Tituli Lyciae. Vindobonae 1901. 
9* 
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jo läßt ſich darüber noch folgendes jagen. Faſt alle Inschriften 
find Sacral-Inschriften, das heißt Inſchriften, die ſich an Gräbern 
und Grabbauten finden und nur einige wenige, wie die Xanthos— 
ſtele, das Pixodaros⸗Dekret zeigen diefen Charakter nidt. ..::- 
Die Art der lykiſchen Gräber, die dem ganzen Lande den 
Stempel aufdrüdt und mehr als alle Tradition und ſchriftlichen 
Zeugniſſe uns den Stand der lykiſchen Kultur vor Augen führt, 
das ſind die Grabbauten. Wenn man nun auch nicht behaupten 
kann, daß alle Formen in Lykien ſelbſt erfunden ſind, ſondern im 
Gegenteil das meiſte erborgt iſt, ſo treten dieſe Grabbauten in 
Lykien in ſolcher Maſſenhaftigkeit auf wie nirgens wo wieder in 
der ganzen antiken Welt — Ägypten ausgenommen; es ſcheint 
eine Hauptſorge der Lykier geweſen zu ſein, noch bei Lebzeiten für 
eine der Familie würdige Ruheſtätte zu ſorgen, zu welchem Zwecke 
keine Koſten geſcheut werden. Ganze Felswände werden abgearbeitet, 
ganze Wälder von freiſtehenden Sarkophagen erbaut, neben den 
Wohnungen der Lebendigen die der Toten. Die Injchrift befindet 
fich bei den Felsgräbern an einem der Blendpfeiler, oft oben am 
Balten entlang, hin und wieder über der Totenbanf im Innern. 
Ausdrücklich nennen fie Erbauer, Eigentümer, wer zu begraben 
it, und wer jonft noch feine Ruheſtätte in der Grabhöhle finden 
fol. Einen breiten Raum nehmen die Strafbejtimmungen über 
Grabverlegung, Leichenraub, Bejeitigung der Toten uſw. ein, ja 
es werden jogar Belohnungen für den Denunzianten auggefeßt. 
An wen in altlyfiicher Zeit die Summe zu zahlen war, ift aus 
diefen Inſchriften nicht mit Sicherheit fejtzuftellen, weil ung Der 
Charakter der Behörde, die ſtändig in einer Neihe von Inſchriften 
genannt wird, völlig unbefannt ijt. In römischer Zeit fiel die 
Straffjumme an den Fiskus. | 
Die Entwidlung der einzelnen Grabbauten nach ihren ein- 
zelnen Klaſſen interefjiert hier nicht, es iſt Aufgabe der orientaliichen 
Archäologie das feitzuftellen; in wie weit griechijcher Einfluß ſich 
bei den Grabbauten geltend macht, Sache der flafjiichen. Tat— 
jache ilt, daß die Altersunterjchiede der Denkmäler aller Art, was 
die lykiſche Sprache und Epigraphif anbelangt, außerordentlich gering 
iind, und für die Gefchichte der Sprache wenig oder nichts ergeben. 
Die Lykien urfprüngliche Form der Gräber jcheint die Art 
der Darftellung der Felsgräber geweſen zu jein; dieſe wurden im all- 
gemeinen jo Hergeitellt, daß eine Felswand jenkrecht abgearbeitet 
wurde, falls eine jolche nicht jchon von Natur beitand. Dann 
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wurde ein furzer Stollen vorgetrieben, an den ſich die eigentliche 
Grabhöhle, oft nur von den Dimenjionen des Stollens, oft auch 
von beträchtlicher Größe mit Totenbänfen an den Wänden, an- 
ichloß, oft auch wurden die Leichen auf den Voden gelegt (mo- 
fern e$ feine Holzbänfe gab). Ie nach den Mitteln der Grab- 
inhaber wurde die Grabfafjade in Forın eines Hauſes ausgeitaltet 
in der der Stolleneingang als Türe diente, zu dem hin und wieder 





Abb. 2: Felsgrab bei Tiniufa. 


Stufen hinaufführten. Falls die Yeichen nicht einbalfamiert wurden, 
muß man annehmen, daß die jetzt offenen Löcher durch Türen 
verjchlofjen wurden. Die Form der auf den Grabfafjaden dar- 
gejtellten Häufer findet fich noch Heute in wenig veränderter Ge— 
ſtalt in Lyfien und im Kaufafus (Abb. 2 und 3). 

Die zweite Form der Intijchen Gräber bilden die Sarfo- 
phage. Dieſe find über das ganze Land verjtreut, 5. T. finden 
jie ſich ſogar im Stadtinnern. Ihre Zahl wird auf etwa zwei⸗ 


E 
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tauſend geichägt. Im allgemeinen bejteht das Sarlophaggrab aus 
folgenden Teilen: zu unterjt befindet jich ein Stufenbau, dann 
folgt ein niedriges Gemach — ein jog. Hypojorion, das auf irgend 
einer Seite eine Kleine Offnung hat zum Einbringen der Leichen, 
darauf fteht der Sarglaſten mit feinem enorm hohen Dedel, der 
jeine jpezififche Ausbildung erſt in Lofien erfahren hat. Die 
ältejten diefer Sarkophage zeigen völlig das Beſtreben, die Bau— 
werfe der Toten denen der Lebenden nachzuahmen. Erſt in 
römischer Zeit treten Sarfophage mit dreiedigem Giebeldach und 
Afroterien auf. Bei diejen Bauten hat fich offenbar der geſamte 
fünftlerifche Typenvorrat von Worderajien und Griechenland ein 








U 956. 3: Felsgrab bei Hoiran. 


Stelldichein gegeben, wofür das Beijpiel des Pajawajarfophages 
ein befonders ausgeprägtes ift. Sie find von Bedeutung in 
archäologijcher Beziehung, in fünftlerifcher Beziehung wertlos. 
Auch andere Mikbildungen kommen vor, wie z. B. das Grab 
von Tiehindam, wo auf einem als Freigrab aufgebauten Lyfifchen 
Haus oben auf dem Dach noch ein großer Sarkophagdeckel thront 
(Abb. 4). 

Die dritte Form der Grabdenfmäler find die Pfeilergräber; 
fie finden ſich nur noch in geringer Anzahl — 15 — in Lykien. 
Das künftlerijch bedeutendite Denkmal diejer Art war das Harpyien- 
monument in Kanthos. Sein bildnerijcher Schmuck ift jest in 
London. Ihre Vorbilder jcheinen von Perjien zu jtammen. Sie 
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— leicht war die Sache jedenfalls nicht und 
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RI nun den Inhalt der einzelnen Infchriften ſelbſt anbe— 
iſt, wie ich ſchon gejagt habe, ihr Inhalt nicht von dem 
— wie der anderer, etwa phönikiſcher oder 





Ebenſo wichtig ſind ſie, weil wir über die Sprache 
etwas erfahren, als auch dadurch, daß fie uns beſſer 
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Eine andere Injchrift, die nur nach der Abjchrift von Fellows 
vorhanden it, das Original hat man nicht wieder gefunden, hat 
folgenden Wortlaut: „Diejes Grab habe ich gebaut: Tewinezei des 
Sppntaza Stieflohn (?) für Frau und Kinder. Der Mindis — Ada.“ 

Diefe ausdrüdliche Beitimmung „für Frau und Kinder“ ft 
in faft allen Ssnfchriften vorhanden und es muß einiges Befremden 
erregen, daß niemals in jolchen Fällen der Dann in dem Grabe bei- 
gejegt ijt, mit Ausnahme einzelner Fälle. Das Eärt fich aber 
jehr leicht auf: Die Phraſe „für Frau und Kinder” beftimmt näm- 
lich, wo die fommende Generation nad) ihrem Tode bleiben joll; 
jo werden die Kinder in dem Grabe der Mutter beigejebt, während 
der Erbauer des Grabes ebenfalls nicht bei jeiner Frau, fondern 
in dem Grabe feiner Mutter beigefegt wird. Nun gibt es eine 
befannte SHerodotitelle, die inhaltlich von Nicolaus Damafcenus 
betätigt wird (Frg. 129), die von dem Matriarchat der Lyfier nicht 
mit den Worten, aber in einem Zuſammenhange, aus dem man 
das Ichliegen muß, handelt. Die griechischen Inſchriften aus Lykien 
erwähnen aus den oben angegebenen Gründen nichts Davon, was 
wiederum SHiftorifer und Philologen veranlapte, die Glaub- 
würdigfeit des Herodot in Zweifel zu ziehen. Wir jehen indeſſen, 
daß feine Mitteilung völlig zu Necht beiteht, cr hat eben auf feiner 
Reiſe feinen Griechen, jondern offenbar einen Lykier ausgefragt. 
Auch die am Schluffe zugefügte Beltimmung eines Preiſes gibt 
noch zu einer weiteren Bemerfung Anlaß, über die wir aud) 
leider nicht recht ing Klare fommen fünnen. Es kann Sich, wie 
ipäter noch gezeigt werden wird, um zwei Sachen handel. — 
Zunächſt wiffen wir nämlich auch nicht genau, was für eine In— 
jtitution die Mindis war. Ob fie ein Verband war, der nur aus 
ebenbürtigen Familien beitand, oder ob es eine Vereinigung war, 
die nur Männer von einem beitimmten Alter und unter be- 
ſtimmten PVorausfegungen aufnahm, oder ob e3 eine jtädtijche Be- 
hörde war oder fchließlich eine jakrale Organijation. Alles das 
ift nicht mit Sicherheit auszumachen. — Entweder aljo jtellte 
dieje Behörde die für die Arbeit nötigen Handwerfer und Werf- 
zeuge gegen entjprechende Bezahlung und jtellte dafür den Grabbau 
her oder aber, wovon wir auch noch Beijpiele haben werden, das 
Grab gehörte der Mindis ein für allemal und durch Bezahlung 
einer bejtimmten Summe erwarb der betreffende für jich umd 
jeine Familie das Recht der Beitattuna, oder endlich ift auch noch 
ein Drittes möglich, der Erbauer erivarb das Benutzungsrecht nur 
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Bezahlung frei ift. Auch deren Höhe fennen wir nicht, da über 
die Zahlenzeichen nicht genaues zu ermitteln ift. 

„Dieſes Grab Habe ich gebaut Trijetezi und bejtimme es für 
Frau und Kinder.” (Carmyleſſos 7.) 

Eine andere Inſchrift geftattet auc) die Beifegung von Ver— 
wandten. 

„Dieſes Grab Habe ich gebaut: Trijetezi und bejtimme es für 
Schweitern und Nichten.“ (Carmyleſſos S.) 

Manche enthalten nur den bloßen Namen, andere feßen 
Hinzu, weſſen Sohn fie find, wieder andere geben auch die Her- 
funft an. „Des Hla (Grab).” (Limyra. 129.) — „Pttlezei des 
Shicaza Sohn.” (Binara 10.) — „Des Iprefida, des Armpa 
Sohne aus Tubure (?).” (Cyana 69.) 

Eine ganze Anzahl von Gräbern jind errichtet für Unter- 
befehlshaber des befannten Söldnerführers Perifles und anderer 
fleinerer Dynaften, 3. B.: „Diejes Grab Habe ich errichtet Nturiga 
des Thai Sohn für Frau und Kinder; ich) war des Arppafu Heer- 
führer.” (Tſchindam 77.) 

Es ijt wahrjcheinlich derjelbe Harpagos, der auf der Kanthos- 
Itele genannt ijt. Außerdem finden jich noch einige andere, deren 
Namen ung aus anderen Quellen befannt find, darunter der be- 
fannte Name des Perikles u. a., auch perſiſche kommen vor. 

In einer anderen Inſchrift ift der Zweck, zu welchem eine 
Summe ausdrüdlich bejtimmt ift, genannt; der Schluß lautet „und 
bezahlte zum Schuße (?) II — Ada.“ (Pinara 16.) 
| Auch Würden und Titel enthalten eine Reihe von Snjchriften. 
3. 3. faft modern: „Hrikttibili Familienoberhaupt und Frau.“ 
(Tlos 22.) 

Auch Weihungen von Statuen oder deren Aufitellung werden 
mit einer entſprechenden Inſchrift verjehen; darunter die wichtige 
Bilingue von Tlos, die und die Wörter für „Neffe“ und „Nichte“ 
liefert. „Diefe Statue habe ich aufgeftellt: Kſſbeze des Crupſſe 
Sohn und des Purihimete Neffe aus Tlos für mich jelbit und 
Frau Ticeucepre aus Pinara des Urtagija Tochter und Nichte des 
PBrijenube.” (Tlos 25.) 

Eine Reihe von Injchriften beitimmt die Grabanlage aus— 
drücklich den Erbauer auch als Befiger. In anderen find wieder 
einzelne Familienglieder ausdrüdlich genannt, jo in der folgenden: 

„Mekiftte ftellte Hinzu (die Gedenktafel) für fich felbft, des 


30 Beilpiele aus Xanthos. AD. X1,2 


Skkulija Sohn, und Frau Merimawa des PVetenene Tochter und 
Kind Skkulije”. (Dümer 27.) 

Eine andere Infchrift, deren Grab offenbar auf einen raihe T 
Bauherrn zurüdgeht, enthält befondere Verfügungen über einzelet 
Teile des Grabes. „Diejes Grab Habe ich gebaut: Ahgaddi d=* 
PBizidibe Sohn und des Hmprama Neffe, und wer hier drinn 
beftattet, bezahlt an die Mindis O— Ada und für die untere Sr 
fammer III— Ada und bejtimme den oberen Innenraum für det 
Frau und den Bruder Menneteide) und beftimme den unter 
Innenraum dem(?) Hausgenoſſen ſelbſt.“ (Xanthos 36.) 

Die intereffanteften Inschriften find die des befannten Bajaue a⸗ 
ſarkophages (Xanthos 40). Leider fennen wir auch hier wide “ 
nicht die Bedeutung des vorfommenden Titels, jo daß nit vie Ze 
zu erreichen ift. In zweimaliger Ausführung enthält er der ie 
Eigentumsbezeichnung „Pajawa, Kanzler (nach Imbert) baute ate 
dieſes Gebäude” (eigentlich Grab). Dann zählt eine dritte Ines 
Schrift auf, weflen Sohn er war, und dann folgt ein Titel, jomi Fie 
eine weitere Mitteilung über den Sarfophag. Leider find die Sie 
Beilenenden jo verjtümmelt, daß jich nicht Genaues ermitteln läßt —⸗t 
Auch mit der vierten läßt ſich nichts Rechtes anfangen, ſie enthaͤt ⸗ 
wahrſcheinlich die Beſtimmung eines perſiſchen Satrapen, dag der — 
Sarkophag Eigentum des Pajawa ſein ſoll. 

Das wichtigſte der Sprachdenkmäler iſt, wie ich ſchon erwähnt—# 
babe, die Xanthosſtele (Kanthos 44). Es verlohnt fih nicht — 
hierüber eine längere Auseinanderjeßung zu geben, zumal da fid) 
Sicheres nicht ermitteln läßt. 

Das andere Denkmal von biftorischem Inhalt ift verſtändlich, 
leider aber bloß in den erjten drei Zeilen erhalten. Der griechifche 
Text iſt in einer Ähnlichen jämmerlichen Berfaffung: „Dies Pike— 
dere des Ecatamla Sohn(?) Arnna (Xanthos) und Tlos und 
PBinara und Kadyanda .. .“ 

In einer anderen Gruppe von Inſchriften bezeichnen fich 
die Lyfier nicht al8 Erbauer, jondern als Inhaber oder Befiter. 
„Bon diejer Kline (?) bin ich Befiger Padımma... (Beruf?) und es 
it Frevel (2) irgend einen anderen noch dazu zu legen." (Xanthos 49.) 

Ausnahmsweife an der Wand über der Totenbant befindlic. 

Andere Injchriften enthalten nicht den gewöhnlichen Ausdruck 
für bauen, fondern machen: „Dieje Grabhöhle machte ich Crehenube 
und bejtimmte fie dem Wazije als Beſitz und beftimmte für Die 
Mindis den Innenraum (?)." (Sidef-Saila 52.) 
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Sobald man das Gebiet der Inſchriften von Antiphellos 
betritt, ändert ſich ihr Charakter auffallenderweiſe. Äußerlich 
werden ſie bedeutend länger und umfangreicher, inhaltlich werden 
ſie ausführlicher und geben mehr Details, ſetzen aber natürlich den 
Leſungsverſuchen größere Schwierigkeiten entgegen, wenn es auch 
möglich geweſen iſt, im Laufe der Zeit weiter und weiter ein— 
zudringen. Andererſeits folgt hieraus wohl, daß die Hauptmacht 
der Lykier in dieſem öſtlichen Teile des Landes geſeſſen hat. 

„Dieſes Grab habe ich gebaut Ikkta des Hla Sohn für Frau 
und Kinder, und wenn einer hier Schaden anrichtet, ſo ſoll er es 
büßen vor dem Oberhaupt des Qla und der Stadt Antiphellos.“ 
(Antiphellos 66.) 

Wir jehen hieraus, daß die Gräber unter Aufſicht ſtanden 
und zwar einer doppelten, ſowohl unter der des Oberhauptes einer 
Organiſation — welcher Art die war, wiſſen wir auch nicht —, 
und auch der Stadt Antiphellos. Der griechiſche Text dieſer 
bilingiſchen Inſchrift gibt die Hauptſachen des Lykiſchen nicht wieder. 

Eine andere Inſchrift enthält Beſtimmungen über die Beiſetzung 
von Verwandten: „Dieſes Grab habe ich gebaut: Kuprija und be— 
ſtimme dazu (den Innenraum) dem Bruder des Maka und als 
Beſitzer Purihimeiqa des Uwatiſe Schweſter und beſtimme (7) dazu 
dem Bruder des Maka und ebenfalls iſt hier zu beſtatten Idakre 
des Maka Schwager der Kilikier.“ (Tyſſa 18.) 

Eine aus Myra ſtammende Inſchrift iſt bemerkenswert durch 
einen anderen Ausdruck für Beſtatten, der auch bereits in der 
vorigen vorkommt: „Diejeg Grab habe ich gebaut Apnnatama für 
Frau und Kinder und hier drinnen ſoll man auch beifegen die 
Schwägerin des Wazzije Tochter.“ 

Sehr interefjant und auch verftändlich it die folgende: „Dieſes 
Stab Habe ich gebaut Ddaqaſa des Sttule Sohn für Frau und: 
Kinder und wenn Ddaqaſa tot ift, Jo ſoll man in dem Innen— 
raum beifegen ihn und die Frau; einen anderen foll man hier 
weder beijegen noch hier eine Totenbanf(?) aufjtellen; wenn hier 
einer eine Totenbant(?) aufjtelt oder Hier drinnen begräbt, fo 
ſoll er das büßen dem Fiskus der Iyfiichen Nation und den Göttern 
und dem jtädtifchen Senat.” (Myra 88.) 

Eine andere enthält die Verfügungen des Erbauerd in 
energijcher Faſſung. 

Als ein Beilpiel der indogermanifchen Wortitellung fann 
man die folgende anführen, die nach dem von Thomſen fäljchlich 
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Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es jich, ſtets nach 
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riihen Bauten einen ‚zußboden aus Aſphalt. Unter der Pflaſte— 
rung eines dieſer Zimmer fand Raſſam eine Kilte aus gebranntem 
Zon, in welcher eine große Alabaftertafel mit Injchrift und Nelief- 
darstellungen verwahrt lag. Es war die nachmals berühmt ge- 
wordene Kultustafel von Sippar, auf welcher der Sonnengott 
Schamaſch als Herr des großen Sonnentempel3 Cbabbara von 
Sippar dargeitellt if. Das von Raſſam gefundene Exemplar er- 
weist ſich durch die furzen feilfchriftlichen Anweifungen neben den 
einzelnen Bildern als ein Modell für den Künjtler, der etwa fünftig 
noch einmal dag mafjiv goldene Haupteremplar herzuitellen hatte, 
dag vom König Nabu-apal-ivdina vor furzem erſt neu geitiftet war. 
Da diejer Herricher für die fultgerechte SHeritellung dieſes Pracht— 
ſtücks ſelbſt nur auf ein altes, jchlechtes Tonrelief zZurücgreifen 
fonnte, ließ er das Modell der goldenen Kultustafel für etivaige 
fünftige Erneuerungen derjelben ſorgſam aufbewahren. Der In— 
halt der Injchrift ergab, dag ihre Funditelle ein Teil des jomit 
wiederentdedten Sonnenteınpels Ebabbara von Sippar war. Mit- 
bin war Abi habba als das alte Sippar eriwiefen, daS von Raſſam 
freilich noch mit dem biblifchen Sepharvajim gleichgejegt wurde. 
Da die Keiljchriften von zwei verichiedenen Sippar, dem des 
Sonnengottes und den der Anunit reden, jo juchte er letzteres in 
dem etwa 1 Stunde entfernten Hügel ed-Deir, eine Vermutung, 
die jich nicht bewahrheitet hat. Neben dem Gemach, welches die 
Lade mit der Kultustafel barg, famen zwei Tonzylinder des Königs 
Nabonid zutage, welche jich als Hijtorische Urkunden erjten Ranges 
ausweiten Jollten. Nabonid hat ja viel beigetragen zur Erneuerung 
baufälliger Tempel und alter Götterfulte, wie er denn überhaupt 
mehr in der Vergangenheit jtatt in der gefahrvolleren Gegenwart 
zu leben jchten. Sp lieg er auch den Sonnentempel Ebabbara er- 
neuern, und zwar in jo gründlicher Weije, daß die Arbeiter jtellen- 
weije bis auf die ältejten Fundamente herabgehen mußten. Dabei 
brachten fie die alte Bauurkunde ded Naram-Sin ang Licht, „welche 
jeit 3200 Jahren fein König zu Gejichte befonmen hatte”. Aus 
dieſer Zahl hat man für Naram- Sins Negierung die Zeit um 3750 
v. Ehr. erjchlofjen, eine Angabe, welche immer noch heiß umitritten wird. 

Das Belanntwerden dieſer Funde jchuf ihrem Entdecker die 
gewohnten Schwierigfeiten jeitens der einheimiſchen Bevölkerung, 
aber Raſſam ließ fich durch nicht3 irre machen. 1’/, Jahre lang 
wurden die Ausgrabungen eifrig durchgeführt. Inzwiſchen aber 
jtellte jich ein neues Hindernis in den Weg, das aud) ein Raſſam 
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gen, 
dem Schutt der alten Gebäude feine Neubauten errichtet. Raffanıs 
vornehmfte Ausbeute waren faſt 60000 bejichene Tontafekn, wele 


auf den genialen 
Ausweg verfallen, fie nach der Auffindung zu bremmen. Gleich⸗ 
wohl find einige Tauſend — an Ort und Stelle zerbrödelt. 
Diefe Tafeln find zum größten Teil Schriftftüce der Tempelver- 
waltung, gehören alfo jener Literaturgattung an, die man mit dem 
Namen „Kontraktliteratur” bezeichnet Hat. Wer jich über den 
Inhalt dieſer Texte orientieren will, der jei auf Webers Literatur 
8 64, 65 verwiefen. Die A-H-Tafeln gewähren einen geradezu 
überrafchenden Einblick, nicht nur in das Getriebe einer großen baby- 
loniſchen Tempelverwaltung, jondern in das Volksleben 
loniſchen Neiches überhaupt. Da die Zahlung der Staats- und 
ZTempefabgaben wohl allermeijt in Naturalien zu 
fo war die Anlage gewaltiger Speicher am Rande des 
und der Kanäle eine Notwendigkeit, ja ein jtändiges 
muß ſich um diefe Gebäude abgejpielt haben, weil‘ Die leicht ver“ 
derblichen Produkte jchleunigjten Wiederverfauf 
grammatiſchen, lexikaliſchen, aftronomifchen und: 
unter den von Raſſam gefundenen Tafeln jcheinen: 
deuten, daß troß der jpäteren Grabungen, auch jetzt 
ichäge ihres Entdeders harren. Bol. auch Ward 
Nippur I ©. 353. Freilich ift zu bedenfen, daß. 
ftürme mehr als einmal über Sippars Tempel und 
dahingebrauft find, und daß jo gut wie gar feine 
fteht, von den eigentlichen, unermeßlichen 
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Ebabbara auch nur weniges wiederzufinden. Die einzelnen 
Bruchjtüde zerichlagener Prachtvafen aus ältejter Zeit, etliche 
Grenzjteine mit feinen Reliefdarjtellungen und eine größere Anzahl 
Tonzylinder aus verjchiedenen Epochen, und last not least die 
Nachrichten der königlichen Inschriften lafjen ahnen, welche un- 
vergleichlichen Schäge dieje altheilige Zentrale des Sonnenfultus 
einſt in fich barg. Daß ſchon zu Xenophons Zeit Sippar nicht 
mehr eriftiert habe, ift eine unbeweisbare Vermutung Raſſams, 
denn wenn auch der Grieche die Stadt nicht nennt, jo hat doch 
— ſelbſt uns viele Tafeln in die Hände geliefert, welche be— 

weiſen, daß Sippar und ſein Tempel noch lange nach der Er— 
oberung des neubabyloniſchen Reiches durch die Perſerkonige weiter- 
blühten. Im Auguft 1882 mußte der kühne engliſche Schatzgräber 
die Stätte ſeiner Triumphe verlaſſen. Ja ſeine letzten Grabungen 
haben ſich gefallen laſſen müſſen, als unberechtigte bezeichnet zu 
werden. Sogar die ſelbſtändige Entdeckung der Stätte des alten 
Sippar hat man Raſſam abgeſprochen; nicht er ſondern der Bag- 
dadführer Michel Habe diefen Ruhm zu beanfpruchen. Bedri Bey 
habe dort graben wollen, aber Nafjam jei ihm zuvorgekommen. 
Wir laffen dieſe Prioritätsitreitigfeiten auf jich beruhen und danken 
dem Forſcher, der uns folche Schätze zugänglich gemacht hat. 

Der Fortgang der Ausgrabungen hat lange auf fich warten 
lafien. Bon den nach Erwerbung der Ruinen durch das Zivil- 
labinett des Sultans (1889) angejtellten Grabungen find erjt wert- 
vollere Rejultate zu verzeichnen, nachdem Bedri Bey 1893- den 
franzöfiichen Afiyriologen Pater V. Scheil hinzugezogen. Unter 
der Esforte von 18 Soldaten brach man im Dezember 1893 von 
Bagdad nach der Ruinenſtätte auf. Der Boden des ganzen Aus- 
geabungsgebietes war dicht mit Brummenlöchern durchjegt, von zahl- 
loſen Kreuz- und Quergräben zerfurcht und bis in die Tiefe hinein 
durch Stollen unterwühlt — Spuren der Arbeiten Rafjams, des 
Bivilfabinetts und der einheimijchen Antiquitätenräuber. 

Die Forjcher waren durch diefen Befund tief entmutigt, ent- 
ſchloſſen fich aber dennoch zu einem Verſuch. Aber wo man auch 
den Spaten anjegte, ob an der Stelle des alten Stufenturms, ob 
‚anderwärts, überall zeigte fich derfelbe troftlofe Befund: zerfallene 
Häufer in größeren Gruppen und Straßenzügen, alles total aus- 
geplündert; Nur die Archive des Tempels lieferten Injchriften und 
entfchädigten in etwas die Mühe der Arbeit. 

Über die Gejamtanlage von Sippar konnte fejtgeitellt werden, 
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alten Zwillingsſtadt des Sippar ſcha Schamſchi, dem Sippar Anu— 
nit, iſt noch keine Spur gefunden. Grabungen in dem 1 Stunde 
nördlih von Abü habba gelegenen Hügel ed-Deir jind erfolglos 
geblieben. Hommel dürfte Recht behalten, wenn er die Schwefter- 
tadt nur durch den einjt viel weiter öjtli dicht an Sippar- 
abü-habba vorbeifließenden Euphrat vom Sonnenfippar getrennt 
fein läßt. 

Zu dem bisherigen aus dem Ausgrabungsbefund zu erjchließen- 
den Bilde der alten Stadt treten noch eine Anzahl Nachrichten 
aus den in ihr gefundenen Kontrafttafeln. Nur ein einziges Mal 
jedoch habe ich dort das Haus der Anunit von Sippar-Anunit 
gefunden. Über diefe Schweiterjtadt bewahren auc die Kontrakte 
aus Sippar Stillichweigen. 


‘Agarquf, Dür Kurigalzu. 


Einige Stunden nördlich von Sippar, halbwegs zwiſchen Fe— 
ludſcha und Bagdad, liegt die Trümmerttätte Aqarquf. Altere 
Reifende, welche von Weſten ber fich Bagdad näherten, hielten die 
vielen Reſte von alten Ktanaldämmen für die Trümmer der alten 
Stadt Babylon ſelbſt. In dieſer Ansicht bejtärkte fie beſonders 
der Anblik eines Mauerwerfs, das einit Ähnlichkeit mit einem 
Turm Hatte und daS man deshalb für den Turm zu Babel 
oder den Danielsturm hielt. So jchildert Eldred um das Jahr 
1583 den impofanten Eindrud, den diefe Ruine aus der ‚gerne 
hervorruft, ein Eindrud, der aber bei größerer Annäherung all- 
mählich ganz verjchwindet. Er Hat die Trümmerjtätte verjchie- 
dene Male bejichtigt und bejchreibt mit bejonderer Sorgfalt die 
Ziegeljteine und die aus Rohrgeflecht und Ajphalt hergejtellten 
Zwiſchenſchichten zwischen den Steinlagen. Die Höhe der turm— 
artigen Ruine beträgt jet noch 31 m. Schon Tavernier prad) 
1681 fi) dahin aus, daß diefer vermeintliche Turm zu Babel bei 
Bagdad von den Arabern mit größerem Nechte Agarcouf genannt 
werde. Cingehendere Schilderungen des Bauwerks verdanfen wir 
in fpäterer Zeit den beiden Forſchern Niebuhr und Olivier. Die 
erſte wifjenfchaftlich wertvolle Darjtellung gab uns Bucingham, 
welcher 1816 in Gemeinjchaft mit Bellino Agqarquf erforjchte. 
Er jtellte zuerſt feit, daß der jog. Nimrodsturm ein Teil einer 
Stadt war, Durch welche einjt ein großer Kanal feinen Weg nahm. 
Diefe Beobachtung rückte das Alter von Aqarquf beträchtlid) weiter 
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hinauf, als Niebuht es angejegt hatte. Nicht die Reſte einer 
großen Terrafje aus der Zeit der Kalifen oder der jpäteren Perjer- 
tönige hatte man vor jich, jondern die Ruinen“ einer babylonifchen 
Stadt. Buckingham erfannte nämlich in dem hochragenden Badt- 
fteinmaffiv eine ftarf verfallene Pyramide, deren Kern aus Luft- 
ziegeln, deren Oberfläche aber aus gebrannten Baditeinen bejtand. 
Da man zu Buckingham's Zeit von der Bedeutung babylonijcher 
Etagentürme noch nichts wußte, riet man auf ein altes Königs- 
grab nach Analogie der ägyptifchen Pyramiden. Erſt als vie 
Keilfchrift lesbar wurde, bewiejen die von Rawlinſon gefundenen 
bejchriebenen Siegel, daß bie bei ‘Agarguf verſchüttete Stadt Dur- 
Kurigalzu (d. i. Burg des Kurigalzu) hieß und daß der Tell Nim- 
rüb der Etagenturm Egirinna des Haupttempels der Stadt war, 
Aber auch ſchon vor der Entzifferung der Inſchriften hatte der 
geniale Ker Porter, dem wir die erjten vorzüglichen Zeichnungen 
diefer Ruine verdanfen, den Zwed des Nimrodsturms erkannt. 
Er ſah in ihm den Reſt eines tieferen Stodwerfs eines ala Tempel 
und Objervatorium bemugten hohen Bauwerks, das wohl das 
Hauptgebäude der ganzen Stadt gewejen jei. —i 

Bon neueren Reiſenden iſt die Trümmerſtätte oft 
Rawlinſon hat wichtige Ziegel mit Infchriften dort ide | 
Planmäßige Ausgrabungen jind bisher nicht unternommen 
Neuere Beichreibungen liefern Ward bei Peters Nippur T,354 
und Peters jelbft ib. 184 ff, wo aud) ein gutes Bild der hin 
geboten wird. Peters beitreitet, daß die Ruine der — 
Ziggurrat ſei und Hält ſie für einen alten Turm oder 
zum Schutze des großen Kanalnetzes, in deſſen Mitte das 
lag. Ehe nicht Ausgrabungen dort geſchehen, muß dieſe 
als Möglichkeit verzeichnet werden. 

Dur-kurigalzu (aud) Durkirigalzu und Durgalzi * 
war eine Gründung der Kaſſitenzeit, vielleicht an 
älteren Ortes Sattifi, wie die ideographifche Schreibung des 9 
vermuten läßt. Zur Kafjitenzeit war die Stadt zeitweilig. v 
deutung, jie rangiert vor Nippur und den andern b 
Städten Ur, Larja und Erech. In den Injchriften ſind d 
von etwa */, Dußend Tempeln der Stadt enthalten, die 
leicht nur Teilbauten des großen Zentraltempels waren. 
von Clay veröffentlichten Kontrafttafeln aus, der Kafjitenze 1 
Dur-furigalzu öfter erwähnt. Eye" 
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Tell Ibrahim. 


Bei Abu habba-Sippar führte ein Kanal vorüber, welcher die 
Stadt mit dem 50 Kilometer füdöftlich davon entfernten Orte ver- 
band, der unter dem Tell Ibrahim verfchüttet Liegt. Die: Araber 
nennen dieſe Stätte Habl-Ibrahim. Der Kanal it vielleicht 
identisch mit dem in der Abbafidenzeit erwähnten Nahr Kutha, der 
in den babylonifchen Injchriften när Güu-dü-a-fi heißt. Hormuzd 
Raffam nahm die ſchon von Rawlinſon geäußerte Vermutung 
wieder auf, daß der Tell Ibrahim die Nefte der alten Stadt 
Kutha bedede. Friedrich Deligfch, welcher die von Raſſam dort 
gefundenen gejtempelten Siegel perjönlich geprüft zu haben jcheint, 
jpricht mit großer Gewißheit davon, daß es fich um Kutha handele. 

Als Raſſam während jeiner legten Kampagne den Tell 
Ibrahim bejuchte und anjchnitt, war die Ausbeute der aufgeiwandten 
Mühe faum entiprechend zu nennen. Die ziemlic) ausgedehnte 
Auinenftätte liegt in einer volllommenen Sandwüfte Schon 1879 
war e8 Raſſam nicht gelungen, Leute zu einer jo bejchwerlichen 
Grabung zu finden; 1881 lagen die Verhältnifje etwas günjtiger. 
Er fommandierte eine Abteilung von den am Bird (Borfippa) 
arbeitenden Arabern nad) dem Zell Ibrahim. Da gerade der 
Tigris austrat, füllte ji) der Mahawilfanal mit Waſſer und ein 
alter Brunnen in der Nähe der Ruinen jpendete wieder trinfbares 
Kap. Obwohl täglich furchtbare Sandjtürme die Arbeiter zwangen, 
aus den LZaufgräben zu flüchten, wurde dennoch die Arbeit vier 
Wochen fortgejeßt. In einem der Hügel ſtieß man in etwa 20 Fuß 
Tiefe auf wohlerhaltenes Mauerwerk, an andern Stellen lag der 
Fußboden der Gemächer bis 50 Fuß tief. Etwa 20 in die Ruinen- 
maſſe hineingetriebene Stollen brachten Raffam zu der Anficht, 
dab der 2 (engl.) Meilen im Umfang mefjende Hügel in alter 
Zeit überhaupt nicht bewohnt gewejen jei, denn fein einziger 
Stollen habe auf babylonijche Spuren geführt. Obwohl Ziegel 
mit dem Stempel Nebukadrezars vorfamen, meinte er, der Ort fei 
auch zu dieſes Königs Zeit bedeutungslos geweſen. ‘Dagegen habe 
ipäter eine ausgedehnte Befiedelung ftattgefunden, deren Spuren 
filometerweit den eigentlichen Zell umgaben. Da Tell Ibrahim 
nicht wieder von neuem unterjucht worden ijt, jcheinen mir Raſſams 
Anfichten auf Grund der neubabylonifchen SKontrafttafeln einer 
Nachprüfung bedürftig Auch Ward's Notizen bei Peters I, 352 
führen zu derfelben Anficht. 
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jtellungen über die Rieſenausdehnung Babylons überzeugt, unter- 
nahm im folgenden Jahre Sir Robert Ker Borter einen Ausflug 
nach el Oheimir. Da er mit günftigeren Wetterbedingungen 
rechnen durfte, konnte er Die Ruine weit genauer durchforſchen als fein 
Borgänger. Ein beichriebener Ziegel, den er veröffentlichte, ver- 
fündete, daß die Hauptfuppe die Trümmer des Zamamatempels 
E-meste-ursfagga in ſich barg. Aus Ker Porters Darjtellung 
geht hervor, daß der hohe Trümmerfegel diefer Hauptkuppe wohl 
die Ziggurrat des genannten Tempels war. Ein Alabajterjtüc, 
das Bellino, der Begleiter Ker Porters, aufhob, bewies, daß jchon 
zu Hammurabi3 Zeiten jich hier eine wichtige Kultſtätte befand. 
Die Schlüffe, zu denen uns heute dieſe Snjchriftenfunde ermächtigen, 
vermochten freilich die Entdecker damals noch nicht zu ziehen, wohl 
aber fam Ker Porter von Buckingham's Anfichten über die Zuge— 
hörigkeit des Oheimir zum Stadtbezirt von Babylon gänzlich 
zurüd und erklärte die Ruinen für Nejte einer jelbjtändigen Ort- 
lichfeit. Später wurden die Trümmerhügel auch von Mignan und 
Fraſer befichtigt. Die erjten und bisher einzigen Ausgrabungen 
in el ‚Obeimir veranijtalteten 1852 Oppert und ‚sresnel. Sie 
fanden ein Badjteinpflafter Nebufadrezars und eine fleine alter- 
tümliche Baſaltinſchrift. Obwohl ſchon damals die von Ker Borter 
entdeckten Snjchriften über den Tempel des Zamama, des Haupt- 
gottes von Kiſch, lesbar waren, jegte Oppert el-Oheimir der alten 
Stadt Kutha gleich, welche bereits als Hauptitätte des Nergalfultus 
befannt war. Zroß Jenſen's Einſpruch iſt denn auch daran feit- 
zuhalten, daß el-Oheimir mit feinen verjchiedenen Hügelgruppen 
die Doppelitadt Kiſch-Charſagkalamma daritellt. Schon in ältefter 
Zeit wird ein Pateſi (Prieſterkönig) von Kiſch in Verbindung mit 
dem Gotte Zamama genannt. Vielleicht iſt damit ſchon Die hier 
in Frage Itehende Stätte gemeint. Es ijt freilich zu bedenfen, 
daß es in der Nachbarjchaft von Erech ebenfall® ein Kiſch-Char— 
jagfalamma gab, dag anfcheinend viel älter war als dieſe gleich- 
namige Doppelftadt bei Babylon. Ein drittes Kiſch mag das von 
Senjen beiprochene fein, das öſtlich vom Tigris zu juchen ift. In 
beiden Kiſch, dem chaldäijchen wie dem babylonijchen, hieß der 
Bamamatempel E-me-te-ur-fagga, wohl auch in beiden der Etagen- 
turm (Biggurrat) Ki-dur-⸗mach. Für die Exiſtenz einer Stadt 
Kiſch dicht bei Babylon Sprechen auch viele Stellen der Stontraft- 
ftteratur, in denen 3. B. eine Straße nad) Kijch oft genannt wird. 
Mit diefem Kiſch eng verbunden, ja vielleicht nur Name des 
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Oppert hatte erkannt, daf in dem heutigen 
Nippur jich erhalten Habe. Der Anblick der 
wältigender, einem Gebirge ähnlich ragen fie ü 
bis zu 29 m Höhe über die Ebene empor. ® 
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haben, gebührt Henry Layard, dem er 
Bibliothet Afjurbanipals. 
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häuptlings auf. Täglich mußte er, um zu der Ruine zu gelangen, 
die Sümpfe auf den langen fchmalen Zurrädas, den Booten der 
Beduinen, durchqueren, wodurch manche wertvolle Stunde verloren 
ging. Dem Gewirr der verfchtedenartigiten Erhebungen und 
Senkungen entjtieg im Nordoften des großen Hügelgefildes der 
29 m hohe Kegel Bint el-Amir, wie wir jeßt willen, der Schutt- 
haufen des alten Ctagenturms Imschar-jag, des imponierenditen 
Zeile des großen Tempelkomplexes E-fur. Wie bei vielen baby- 
Ionifchen Ruinen war auch hier dag ganze Trümmerfeld mit 
Maſſen von Ziegelbroden, Ton-, Stein und Glasfcherben und 
Brandichladen dicht bededt. Layard fonnte nur 14 Tage auf 
dies ausgedehnte Ruinenfeld verwenden. Wir wijjen heute, wes— 
halb feine Arbeiten jo geringen Erfolg hatten. Einmal vergeudete 
er viel Zeit durd) Suchen nach einem großen jchwarzen Stein, 
der in den phantajtiichen Erzählungen der Afedſch eine Hauptrolle 
jpielte, dann aber waren feine Suchgräben viel zu flach angelegt. 
Nur vereinzelt ftieß er auf Spuren der altbabyloniichen Zeit. 
Einige Schriftziegel von Ur-Gur und maſſive Mauerrejte waren 
eigentlich alles, was er an babylonischen Altertümern fand. Er 
durchwühlte in Wahrheit nur die Zotengefilde und Gräberhalden 
eines Volkes, das lange Zeit nach Nippurs Untergang die fand- 
und jcehuttbededten Ruinenhügel neu befiedelt hatte. Dieſes |päten 
Siedlervolfe8® Gräber und tönerne Pantoffelfärge mit ihren wert- 
ofen Beigaben, unter denen einige gejchnittene Steine das Wert- 
vollite waren, fielen dem bald entmutigten Forſcher in die Hände. 
Mer will es ihm, dem Entdeder der Prachtbauten Affyriens, ver- 
argen, wenn er in jeinen Hoffnungen getäujcht und ohne Be— 
rüdjichtigung der eigenartigen Bauweiſe und Bopdenverhältniffe 
Babyloniens, jich höchſt peſſimiſtiſch über die Aussichten fünftiger 
Grabungen in Nippurs Trümmerhügeln ausſprach? Ihm war aud) 
alle Zuft vergangen, noch weiter nach Süden vorzudringen und 
die Trümmer von Warka zu erforichen. Vom Fieber gejchüttelt 
enteilte er dem unwirtlichen Sumpflande der Afedſch. So ſchwer 
hatte ihn diejer Mißerfolg entmutigt, daß er wünfchte, niemals 
wieder mit der Ausgrabung babylonischer Ruinen betraut zu werden. 

Erft de Sarzec's großartige Ausgrabungen in Tellö jeit 1877 
follten Klarheit bringen über die Gründe der Layard’jchen Mih- 
erfolge. Man lernte nun erſt den Unterjchied kennen zwijchen 
affgrifchen und babylonifchen Trümmerjtätten; man erkannte, daß 
die andersartige babylonifche Bauweife die Entitehung oft vieler 


nehmens genönit; Ihnen zur Seite an 

‚Herr Eckley Coxe jun., durch dejjen g 

Druc der reichhaltigen Beröffentfichungen| 

hat unternommen werden fünnen. u 
In kurzem möge nun ein Überblick über 

Erpeditionen folgen, im wejentlichen nach S 

3. T. auch Dr. Peters. Am 17. März 1888 
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der erften Expedition vollzogen. Der Vorfitende des Babyloniaiı 
Exploration Fund war Provoft Pepper, Schagmeifter wurde 
E. W. Clark und Schriftführer Hilprecht; an der Spitze der aus- 
zufendenden Forſcher jtand Peters als Direktor der Expedition, 
ihm zur Ceite als Afiyriologe Dr. R. Fr. Harper, dem auf be— 
fonderen Wunjc Dr. Pepper's Hilprecht beigejellt wurde. Field 
als Architekt, Haynes als Photograph und Neijemarjchall und 
Noorian als Dolmetſcher und Chef der Arbeiterfolonnen verboll- 
ftändigten den Stab des großen Unternehmens. Im Sommer 1888 
brachen die Mitglieder auf verjchiedenen Wegen nad) dem Orient 
auf, um ſich Anfang Dezember in Aleppo zu treffen. Peters 
hatte in Konjtantinopel die gröhten Schwierigfeiten zu überwinden, 








Abb. 1: Die Ruinen von Nippur im Jahre 1900. 
Nach der Aufnahme der BennfyloantasErpeditton. 
ehe ihm die gewünſchte Erlaubnis der faiferlich-türkifchen Regierung 
für die Ausgrabungen zuteil wurde. Der endlich mit vieler Mühe dev 
Negierung abgedrungene Firman entjprach gerade in den haupt— 
jächlichften Punkten jehr wenig den durch Verfprechungen der Hohen 
türfifchen Würdenträger in den Amerifanern gewecten Hoffnungen 
Als man in Aleppo zufammentraf, hatten die andern Mitglieder 
der Erpedition bereits wertvolle Forſchungen unternommen. Harper, 
Field und Haynes Hatten die Hethitiichen Nuinenftätten befucht, 
Hilprecht die Infchriften des Wadi Briſſa und am Nahr el Kelb 
einer neuen Prüfung unterzogen. Teils direkt, teils auf dem Um- 
weg über Diwaniye zog man dem Biel entgegen. Das Land um 
Nuffar war in unruhigem Zuftand: Blutfehde zweier Afedſch- 
Auter Orlent. XI, 3,4. 2 
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ftämme und Streit der Afedſch mit den Schammar * 
unheilſchwangere · Atmojphäre erzeugt, der Anblick der it 

- Ruinenmafje von Nippur aber ließ in den Forſchern neue 
geifterung trotz aller. ſchon erlebten und noch 
Schwierigkeiten emporflammen. Nach mühevollem Ritt uı 
über jumpfiges und von Kanalbetten durchzogenes Gelände 
man auf einem hochgelegenen Punkt das exjte Lager auf. 
Architekt Field entwarf noch an demjelben Tage einen 
flüchtigen Plan der Ruine, vor deſſen Einjendung der Firman 


nicht in Kraft treten follte, 

Die erften Grabungen, für welche eine Schar gelbter Arbeiter 
von Jumjuma angewvorben war, waren nichts weiter als n 
Verſuche, in der ausgedehnten Hügelwirrnis einen oder den a 
feiten Ausgangspunkt zu finden. Der Augenjchein Hatte! 
bereit3 zu etlichen Schlüffen über den Charakter 
der Ruine geführt, welche die Folgezeit als richtig b 
Leider wurde von dem Leiter der Expedition auf die 
Feitftellungen der begleitenden Gelehrten zu wenig Gewicht | 
donft hätte es nicht geſchehen können, daß er die Biggurrat 

den Belstempel ſelbſt hielt und diejen, der fich 
mide anfchloß, teilweife zum Ablagerungsplag der 
entnommenen Schuttmafjen machte. Tempelfchule, 
Priefterquartier vermutete Hilprecht von Anfang 
edigen Südofthügel, der ſchon in der erjten Hälfte 
fich als reiche Fundgrube bejchriebener Tontafeln 
man in Peters’ erftem Band die Beichreibung der erjten St 
fieft, jo kann man fich dem Eindruck nicht verjchliegen, dap in 
recht planloſer Weiſe bald Hier, bald dort gegraben wurde; auch 
erfährt man mehr von der medizinifchen Betätigung des 
tiongleiters unter den Eingeborenen, als von den dringend 
wendigen Aufzeichnungen über den Befund der ausgegrabenen 
Stätten und Altertümer. Bei der Aufklärung der Ziggurrat wurde 
der Plan der Fachleute einigermahen innegehalten. Leider jah 


Peters mit Schreden, wie feine Geldmittel fich in | * 
ihrem Ende näherten, ohne daß Erfolge erzielt 

amerifanifchen Anjprüchen genügen fonnten. Dem 
Hilprechts nachgebend, wurde der dreieckige Sü ie 
unterſucht. Eine großartige Ausbeute an Tontafeln 

loniſcher und neubabylonifcher Zeit lohnte diefen < 

jest ſchloß Hilprecht mit vollem Necht aus dem zum 
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wifjenfchaftlichen Inhalt der älteren Tafeln, daß dieſer dreiedige 
Pie die Stätte der alten Tempelbibliothek geweſen fei. 

Leider war es nicht mehr möglich, den „Tafelhügel*, wie er 
genannt wurde, bei diefer erjten Kampagne weiter zu erforichen, 
jonft hätte man ſchon damals auf jene großen Tontafelſchätze 
jtoßen müffen, welche 1900 nach Hilprechts Plan zutage gefördert 
wurden. An der Ziggurrat ging die Arbeit nur langjam vor- 
wärts. Nur allmählich ſchälte ſich das untere Stockwerk des 
gigantischen Bauwerks aus den Trümmern heraus. Dabei zeigten ſich 
in den höheren Schichten, welche den Kern des Stufenturmg umgaben, 
derartig verwidelte Baurejte, daß es nötig gewejen wäre, zunächſt 
die gefamte Umgebung der Ziggurrat, alſo den eigentlichen Tempel- 
bau-und was über ihm lag, aufzuklären. Die gefundenen Alter- 
tümer gingen bis in Naramfins Zeit zurüc, während anderwärts 
Spuren der Kaſſitenzeit erfennbar waren. Im Weften und Süden 
der Trümmerftätte brachten die auf 250 Mann vermehrten Arbeiter 
viele Reſte der chaldäiſchen und perfiichen Zeit zutage, befonders 
Kontrakttafeln. Ein Bauzylinder Sargons von Affyrien ließ auf 
Spuren eines öffentlichen Gebäudes jchliegen. Die meiften Gräben 
jedoch führten auf Reſte der frühchriftlichen Epoche. Der 
interefjantefte Fund diejer Art war der Säulenhof eines Parther- 
— das ſich nahe der Stelle erhob, auf der das erſte „Lager 

der Erpedition geftanden hatte, Die oberen Schichten diejer "späten 
Befiedelungsüberrefte waren von Hunderten von Gräbern durchſetzt, 
in denen die Toten in Pantoffelfjärgen oder die Aſche der Ver— 
jtorbenen in Urnen bejtattet war. Ungezählte Kleinfunde aus diefer 
Partherzeit fielen den Forſchern in die Hände; dazu kam noch 
eine große Zahl von Zauberjchafen, bedeckt mit hebräifchen, man- 
dätfchen und arabifchen Legenden und Zeichnungen von allerlei 
üben Dämonen. Schon im April follte die erſte Kampagne der 
amerifanijchen Expedition zu einem jähen Ende kommen, obwohl 
man bei der jteigenden Geldnot auch jo ſchon jchwerlich Tänger 
als bis Anfang Mai hätte arbeiten können. Die Fehde zweier 
Afedſchſtämme hatte einen jungen Burfchen ermutigt, eines Nachts 
den Forjchern die Pferde zu jtehlen. Er wurde in Flagranti er- 
ſchoſſen — die Expedition aber jtand von Stund an in Blutfehde 
mit den Said, dem Stamme des Getöteten. Am 18. April war 
die Erpebition bereits im Aufbruch begriffen, als der verräterifche 
Mufota, der Sohn des den Amerikanern freundlich gefinnten 
Sberſcheichs der Afedſch, Hajii Tarfa, das Lager in Page ſtecken 
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über dem alten Beltempel eine PBartherfeftung gebaut jei, fand 
ihre Beftätigung, obwohl Peters und Haynes des Glaubens waren, 
ftatt einer Partherburg den Tempel ſelbſt aufzudeden. Durch 
diefen Irrtum mögen manche wichtige Spuren unbeachtet geblieben 
und verwifcht ‚fein. Was ſich nachher noch erkennen und feſtſtellen 
ließ, hat dann Hilprecht in ſeinem empfehlenswerten Schriftchen 
„Die Ausgrabungen im Beltempel zu Nippur“ in allgemeinver- 
ftändficher Weiſe gefchildert. Für ein genaues Studium aller 
Bauwerke fei auf Fiſhers im Erfcheinen begriffenes großes. Werf 
verwiefen. Peter?’ Arbeit beftand in jenfrechter und magerechter 
Durchwühlung der Tolofjalen Schutthügel. Dank diefer Methode 
hat er fich mehr als einmal in der Beftimmung der gefundenen 
Bauten geirrt. Der wertvollite Teil feiner Arbeit war dag Ein- 
dringen in Die älteren Baufchichten des Etagenturms, deren ge- 
Itempelte Badjteine die Namen der Herrſcher verfündeten, die ſich 
mit der Erhaltung und Erweiterung des Tempels und feiner Zig— 
gurrat befaßt Hatten. An der Weitjeite der leßteren fand man 
die älteften planfonveren Ziegel und eine Tontafel aus vorſargo— 
nifcher Zeit. Auch an der Südoftjeite des Stufenturms drang 
man durch die Schichten der Zeit Afjurbanipals zu der jtarfen 
Aufſchüttung Ur-Gur's vor, welche den gewaltigen Rundpfeilern 
der Partherfeſtung als Fundament diente. In der Nähe dieſer 
Schicht fand Peters die erſten Türpfannen und einen Ziegelſtem— 
pel Sargons I. von Agade, wodurch diefer halb fagenhafte Herr- 
ſcher zu einer Geſtalt der Gejchichte wurde. Nun kamen Alter- 
tümer bon SHerrfchern zu Tage, deren Namen fchon durch de 
Sarzec's Zunde befannt waren. Leider blieb es nur bei der Feſt⸗ 
ſtellung dieſer alten Herrſchernamen, denn die Baureſte an den 
zwei Stellen, an denen Peters die vorſargoniſche Schicht ange- 
ichnitten zu. haben glaubte, wurden viel zu wenig gewürdigt. Statt 
diefen verheißungsvollen Fundichichten ſyſtematiſch nachzugehen, 
ſondierte Peters an andern Stellen weiter. Im Südoſten der 
Pyramide entdeckte er einen Komplex von über 20 Gemächern und 
in einem derſelben eine Menge Votivgegenſtände aus der Kaffiten- 
zeit, wie ſich entgegen feinen falfchen Schlüffen herauzitellte, eine 
Niederlage eines jpäteren Edeljteinhändlers, der aus alten Fund— 
ftüden neyen Schmud herſtellte. Solche Juwelierwerkſtätte Hat 
auch Koldewey in Babylon gefunden und zwar enthielt diejelbe 
ebenfolche Faffitifchen Stücke, die obenein aus Nippur ſtammten. 
Layard und Peters waren alſo nicht die erſten, die in Nippur 
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nach Altertümern gruben. Cine ziemlich eingehende Grabung ver- 
anftaltete Peters in dem Hügel, der das Lager der erften Kam- 
pagne getragen hatte. Hier war der Säulenhof einer kleineren 
Partherburg nachgewiefen worden. Durch jüdifche und frühara- 
bifche Schichten hindurch, denen eine große Menge intereffanter 
Gegenftände entnommen wurde, drang man in die Tiefe vor. 
Leider aber ließ Peters auch dieſe Grabung wieder liegen, jobald 
er ſah, daß der Befund viel komplizierter Gebäudegrundrife dar- 
bot, als er vermutet hatte. Er geriet immer mehr in das Fahr- 
waſſer eines Nafjam, indem er um jeden Preis in die Augen 
fallende Altertüimer nad) Amerifa mitbringen wollte. Schließ— 
{ich kam Dr. Peter wieder auf den Gedanken, den Tafelhügel, 
der im Vorjahre jo gute Ausbeute an Injchriften geliefert, genauer 
zu durchforichen. 2000 Tafeln aller Art fielen in furzer Zeit in 
feine Hände. Er hielt den Hügel für den Wohnplatz gutjituierter 
Bürger und ließ ihn im Stich, als die Tafelausbeute geringer 
wurde. Ein anderer Hügel begann nämlich befferen Ertrag zu 
liefern. Offenbar hatte man ein Archiv angejchnitten, das in 
einigen Wochen 5000 Tafeln, fajt ausnahmslos Kontrakte und 
Liſten aus altbabylonifcher Zeit bis in die kaſſitiſche Zeit hinein, 
ergab. Leider unterblieb abermals jede Unterfuchung der Gebäude, 
welche diefe Tafelfchäge bargen. Am 3. Mai wurde dieje zweite 
Kampagne geſchloſſen. Peters war jtolz auf feine reiche Infchriften- 
beute. Seine Methode hatte große jichtbare Erfolge aufzuweiſen, 
und er empfahl die Beibehaltung derjelben für eine Fünftige dritte 
Expedition. 

Da der Sultan der Pennfylvania-Univerfität eine große Zahl 
der Fundftüde fchenkte, war die Stimmung des Komitees einer 
dritten Kampagne günftig. Diesmal bewirkte Peters, daß Haynes 
allein nad) Nuffar gehen follte, nur ausgerüftet mit einer feil- 
schriftlichen Namen- und Schriftlifte, um danach Königsnamen und 
Alter der Schriftdenkmäfer ungefähr zu bejtimmen. Im übrigen 
jollte er die Methode des Dr. Peters genau weiter einhalten. Mitte 
März 1893 war Haynes bereits im Irag. Da für dieſe Dritte 
Kampagne ein ſehr langer Aufenthalt in Ausficht ftand, baute er 
im Süden der Ruinen ein feftes meftäl (Lehmkaftell). Die Arbeit 
des neuen Erpebitiongfeiters ift, wie anerfannt werden muß, unter 
Einfegung aller feiner Kräfte getan worden. Daß dieſe Kräfte 
der Riefenaufgabe gegenüber ſchließlich verjagten, iſt — 
Schuld. Die Einſamkeit einer trümmerbeſäten Wüſtenei, wirkliche 
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und eingebildete Gefahren und Schwierigkeiten, die Erkenntnis der 
eigenen Ohnmacht gegenüber der Fülle neuer, ungeahnter Probleme; 
das alles führte ſchließlich den nervöfen Zufammenbruch des For- 
ſchers und das Ende der Fangen Kampagne herbei.” Eine furze 
‚Zeit, ala der junge amerifanifche Architekt Meyer bei ihm weilte, 
ſchien Haynes aufzuatmen. Nach der Erkrankung des jungen Ge- 
lehrten aber brachen feine Kräfte von neuem zuſammen. Das 
Bedauerlichſte dieſes dritten Forjchungszuges ift das Fehlen ein- 
gehender Berichte über geleiftete Arbeit und die mangelhafte Ne- 
gütrierung der vielen koſtbaren Funde nach Ort, Tiefe, Schicht 
und Umgebung. Es ift jehwer, über diefe Kampagne in wenig 
Worten zu berichten. Hilprecht, dem alle gemachten Funde nebſt 
den Motizen vorgelegen haben, teilt die geleiftete Arbeit nach drei 
Geſichtspunkten ein: Prüfung der jüngern Bauten, Aufdeckung des 
von Affurbanipal reftaurierten Etagenturms und Ausgrabungen im 
Hof füdöftlich von demfelben. Haynes war in demjelben Irrtum 
wie Peters befangen, als er am Tempelturm die jüngeren An- 
bauten für die letzte Form des Beltempels ſelbſt anjah. Zum 
Glück ift durch Meyers Eingreifen von diefen parthiichen Bau- 
werfen vor ihrer teilweifen Befeitigung ein genauer Plan. aufge- 
nommen worden. Wieder famen in diefen jungen Schichten zahl- 
reiche babylonijche Kleinfunde an den Tag, aus denen Peters und 
Haynes auf den babylonifchen Urfprung der Bauwerke ſchließen 
wollten. Schon de Sarzee's Arbeiten hatten aber bewiefen, daß 
diefe älteren Gegenftände den jpäteren Anfiedlern bei Planierung 
ihres Baugrundes aus den älteren Schichten in die Hände gefallen 
jein mußten. Viele folcher alten Dinge dienten dann als Schmuct 
ober Talisman oder als Votivgaben für die Götter. Um die 
eigentliche babylonifche Ziggurrat teilweife freizulegen, hätten zuerſt 
über 100000 Kubikfuß Erde, Mauerwerk und Schutt befeitigt 
werden müffen; damit wären dann auf einer Seite die gewaltigen 
Anbauten jpäterer Zeiten bewältigt worden. Haynes bejchränfte 
fi) auf eine teilweife Abtragung des füdöftlichen Anbaus und 
juchte durch enge ſenkrechte Schächte die eigentliche Pyramide zu 
erreichen. Sobald er auf diefelben gejtoßen, hätte er freilich dieſe 
der engen Stollen und Schächte bei Seite laſſen follen, 

da er durch diefelbe es unmöglich gemacht hat, den Zufammenhang der 
ide mit dem Tempel feitzuftellen. Bald gingen die Schächte 

bis auf die Schicht des Kadafchmanturgu, bald auf die des Urgur, 
bald bis in die vorfargonifchen Lagen hinunter. Vor der in An- 
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wertvolliten Beitandteil Die Geſchäftsarchive der Firma Muraſchü 
und Söhne bildeten (730 Tafeln). Durch eine dieſer Tafeln konnte 
auch endlich der Chebarfluß aus Ezechiel 1 als der Kabaru, einer 
der großen Kanäle Nippurs, feftgelegt werden, an deifen Ufer 
Haynes Teile eines prachtvollen Wafferfpeiers fand. Noch viele 
interefjante Einzelreſultate diefer Expedition könnten aufgezählt 
werden, fie würden aber fein klares Bild der alten Stadt Kippur 
zu zeichnen erlauben. Das jollte erſt möglich werden, nachdem 
die 4. Expedition ihr Werk getan. Dieje erit griff hauptſächlich 
auf Hilprecht3 unabläffiges Drängen Hin die Arbeit in wiljen- 
Ichaftlich Eorrefter Weile an. Hilprecht ſelbſt war der oberfte Leiter 
ded ganzen Unternehmens, Haynes Leiter der Ausgrabungen, 
außerdem nahmen zwei Architeften Geere und Fiſher an der. Ar- 
beit teil. Die faijerlich-türkijche Erlaubnis wurde durch Hilprecht, 
der ſich durch die Neueinrichtung der Sammlungen de3 ottoma- 
nifhen Muſeums die Dankbarkeit des Sultans erworben hatte, 
leicht beſchafft. Ende 1898 waren die Forſcher im Iraq. Statt 
num im Einzelnen die großartigen Erfolge diejer legten Kampagne 
aufzuzäblen, jei es geftattet, daS Bild des alten Nippur zu 
zeichnen, joweit e8 auf Grund dieſer Arbeiten mögkich ift. Der 
ältejte heilige Bezirk bededte mit feinen niedrigen Umfaſſungs— 
mauern einen weit Eleineren Raum als das jpäter jo berühmte 
Heiligtum des Bel, das von jtarfen Mauern eingehegt war. 
Ein tief in die Erde hinabreichender uralter ſumeriſcher Etagen— 
turm war der Kern, um welchen die jtolze SJiggurrat der baby- 
(onifchen Zeit herummwuche. Schon dieſer alte Turm war meiſter— 
haft drainiert mit Tonröhren, die in Bogengewölben lagen und 
ſomit unterirdiſch kontrolliert und ausgebeſſert werden konnten. 
Künſtler im vollen Sinne des Worts waren jene alten Sumerer, 
wie die Reſte von Bildwerken mit eingeſetzten Augen und die 
prächtigen Bronzen aus Fara beweiſen. Der Etagenturm ſelbſt 
war die Darſtellung des Götterberges: ſein Fundament lag im 
Totenreich, um dasſelbe herum lagen die Begräbniſſe der alten 
Sumerer, von denen viele merkwürdige Spuren ſich fanden; der 
mittlere Teil, der oberirdiſche Turm, war die Kultſtätte der 
Menſchen; ganz oben war das Heiligtum des Enlil, des Götter— 
vaters. Als die Semiten kamen, hörten die Begräbniſſe beim 
Tempelturm auf. Die alten Grabſtätten werden geſchont, wo aber 
die Toten nunmehr beſtattet wurden, wiſſen wir nicht. Erſt die 
Partherzeit hat die oberen Schichten der Trümmerhügel Nippurs 
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zu einem großen Gräbergefilde umgewandelt. Immer prächtiger 
warb bie Ziggurrat und der daran anfchliepende Tempel aus- 
geftattet, Südöftlich, jenſeits des großen Kanals, entjtand ein 
eigener Stadtteil, das Priefterviertel, welches ſchon in ältefter Zeit 
eine Tempelbibliothet barg. Diejelbe würde bei der Zerftörung 
des Heiligtums durch die Clamiten verjchüttet. Zweihundert Jahre 
dauerte «8, ehe der große Hammurabi das Priejterviertel neu auf- 
bauen fonnte. Man fuchte auch nach der alten Bibliothek, aber 
man fand fie nicht. Eine neue Bücherei entjtand, welche bis in 
die neubabylonijche Zeit in guter Pflege blieb. Nicht nur dieſe 
fleinere jüngere, jondern auch die alte tief unter ihr liegende 
ältefte Bibliothek hat man gefunden. Hilprecht hat von Anfang 
an ihre Stätte in dem dreiedigen Südojthügel richtig vermutet. 
Auch reichliche Spuren der mit der Bibliothek verbundenen Priejter- 
ichule find entdedt worden. Dem Tempelbezirt gegenüber, von 
ihm und dem SPriefterviertel durch einen großen, ſchiffbaren 
Kanal getrennt, lagen nad) Weiten zu die Bürgerviertel, deren 
vielfach · wechjelnde Schichſale gerade infolge der fünf Jahr 
taufende umfpannenden immer wieder erneuten ° 

nicht mehr feitzuftellen jind. Eine Beſiedelungsſchicht liegt dicht 
über der andern, bis zuletzt in nachchriftlicher Zeit dieſe Hligel 
von zufammengefunfenen Tonbauten zum Nuhepla der Toten 
wurden." Dennoch war es möglich, Spuren alter Gebäude, ja 
jogar Gefchäftsarchive mit reichem Tontafelinhalt und Spuren vom 
Strafenzügen nachzuweiſen. Noch einmal in fpäter Zeit erlebte 
Nippur eine Nachblüte. Unter den Partherfönigen wurde der ge- 
waltige Etagenturm mit maffiven Anbauten und Eolofjalen Strebe- 
pfeilern erweitert und zu einer ftarfen Zitadelle umgebaut, wäh- 
rend im Süden des Vürgerviertels ſich ein kleineres 

mit einem prächtigen Säulenhofe erhob. Auch diefe Bauten laſſen 
vielfache Wandlungen erfennen, die an ihnen im Laufe bon Drei 
bis vier Jahrhunderten fich vollzogen. Dann ums dritte nach⸗ 
chriftliche Jahrhundert wirds fill in Nippur, jein Ruhm ift fchlafen 
gegangen, Wüftenjtürme und Wüftenfand ſchütten ihm allmählich 
jeinen gigantijchen Grabhügel, bis in umjeren Tagen Spaten und 
Keilhaue die ſchlummernde Gefchichte vergangner Größe von neuem 
weden durften. Noch längſt iſt nicht alle Arbeit in Nippur getan. 
Hoffentlich geht bald eine neue 5. Erpedition der Pennfylvania- 
univerfität hinaus, um die Tontafelichäge der Bibliotheten au 
heben, ehe arabijche Räuber fie in alle Welt verzetteln. 
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fara und Abü hatab (Pläne S. 67). 

Kaum Hatte Lord Loftus die Aufmerkſamkeit auf die jüdbaby- 
— gelenkt, als auch die geldgierigen Araber fleißig 
am waren, auf eigene Hand nad) Altertümern zu graben, 

;eren Fundort nachher in den wenigften Fällen wegen der Lügen- 

it der Finder feitzuftellen war. Bejonders die Ruinen Fära 
und Aba Hatab, füböftlic von Diwanihe, wurden als Schaß- 
fammern der von den Arabern in den Handel gebrachten Gegen- 
jtände genannt. Da die genaue Lage diejer Trümmerhügel auf 
feiner Karte angegeben war, auch außer Loftus fich niemand Mühe 
gegeben hatte, dieſe Lage zu erforfchen; da ferner neuere Neifende, 
wie Ward, don ihrem eifigen Beſuche in Fära genaues nicht ver- 
lauten ließen, jo befchloffen Hilprecht und zwei.andere Teilnehmer 
der vierten PBennfylvaniaerpebition, im April 1900 von; Nuffar 
aus den beiden Ruinenftätten einen Beſuch abzuftatten. Das Er- 
gebnis desfelben war die fefte Überzeugung, daß beide Hügelgruppen 
der genauen Erforfchung wert feien. Abt Hatab jchien Nefte aus 
der altbabylonifchen, Zara folche aus der vorfargonifchen Zeit zu 
‚bergen, unter anderem auch die bei jolchen vorſargoniſchen Stätten 
zu erwartende Feuernekropole. Aus Fära erwarb Hilprecht auch 
‚die beiden wundervollen aus Kupfer getriebenen Köpfe von Markhur⸗ 
ziegen, wohl die jchönften altbabylonifchen Kunſtwerke, die, bisher 
gefunden find. Weitere Einzelfunde von Gegenftänden,, Tontafeln, 
Perkmutterplättchen mit eingeritzten Zeichnungen beftärkten die 
günjtigen Ausſichten einer künftigen Grabung. 

Der Deutfchen Orient-Gefellichaft war es bejchieden, Fära und 
Abt Hatab zu erforfchen. Am 14. Juni 1902 brachen Friedrich 
Delitzſch, Koldewey und Baumgarten von Babylon nad) Fära auf 
und begannen am 21. Juni ihre Arbeiten. Ein großer, von Norden 
nach Süden durch die ganze Färagruppe gezogener Graben be- 
ftätigte die von Hilprecht gemachten Beobachtungen. Die gefamte 
‚Hügeloberfläche fand Koldewey bereits durchwühlt, allerdings nur 
bis zu geringer Tiefe; freilich wies er darauf Hin, daf auch dieſe 
Oberfläche ſelbſt ſchon fajt prähiftoriichen Charakter trägt, ein 
Zeichen für das ſehr hohe Alter der Nuinen. Die Funde der 
oberjten Schichten, Mefjer, Sägen und Beile aus Stein, das jel- 
tene Vorfommen don Bronzegegenftänden, die altertümliche Gejtalt 
der ſchmuckloſen Töpferwaren, das alles weiſt in eine jehr weite 
Vergangenheit zurüd. In einer jtarfen Aiche- und Brandſchicht 
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lichen Hälfte der Hügelgruppe brachte viele Heine Häufer mit 
dünnen Lehmziegelmanern heraus, welche in mehreren Befiedelungs- 
ſchichten übereinander Lagen. Die Ziegel ſelbſt haben nicht die 
alte planfonvere Geftalt, jondern jind ebenflächig; auch quadra- 
tiſche Ziegel mit 30 und 33 cm Seitenlänge und Stempeln des 
Bur⸗Sin von Ur kommen vor. Die Rundbrunnen find teilweije 
ſchon aus feilförmigen Ziegeln Hergeftellt. Von den vielen Gräbern 
in den Häufern oder ihren Auinen war die Mehrzahl Doppel- 
topfgräber, wie fie in Babylon und in Mugajjar (ſ. u.) ſchon 
früher gefunden waren. Leichenbrand war nirgends nachweisbar. 
Tontafeln wurden nur hin und wieder im Gebäudejchutt gefunden, 
zuweilen in Neftern; auch Euvertierte Tafeln waren reichlich ver- 
treten. Bon andern Infchriften find noch einige runde Tontafeln 
und vierfeitige Prismen zu erwähnen. Abü Hatab ift aljo eine 
Anſiedelung aus hiftorifcher Zeit. Vielleicht ift der Name der ver- 
ſchütteten babylonifchen Stadt nach Meſſerſchmidt Kiſchurra ge- 
wejen; auch Nabäbi könnte in Frage kommen. 

Hetime ift der Name einer Heinen Hügelgruppe wejtlich von 
Fara, deren beide mittleren Kuppen (Plan ©. 72) ſich nur etwa 
4 Meter über die Ebene erheben. Die ſüdöſtliche dieſer beiden Kuppen 
Tieferte viele ziemlich große quadratifche Ziegel aus älterer Zeit, wie 
fie auch fonft nebjt Scherben von Grabtöpfen im ganzen Gebiet von 
Hötime vorfamen. 


Tell Id, Jocha und Hammam (Pläne ©. 67 u. 68), 


5—6 Kilometer wejtlich vom Schatt el Kar erhebt fich ein weit 
jichtbarer Hügel Tell Id (auch Tell dſchide, beſſer Tellid gejchrieben), 
der aus der Ferne das Bild einer großen Nuinenftätte vortäufcht. 
Schon Loftus war bei der Unterfuchung des fteilen, abjchüffigen 
Sandhügels enttäufcht. Nicht anders erging es Peters im Mai 
1890. Keine Spur von einem Stufenturm, den man anfänglich 
unter der wild zerffüfteten Kuppe vermuten durfte, war zu ent- 
decken. Am Fuße der Hügel glaubte Peters Reſte einer Kleinen 
altbabylonifchen Stadt Mar gefunden zu haben, eine Nachricht, 
welche Andrae, der im Dezember 1902 die Gegend zum erjten Male 
fartographijch ſtizzierte, nicht bejtätigt, ja nicht einmal erwähnt. 
Er bejchreibt die Ruine lediglich als eine zerflüftete, ſehr fteil ab- 
fallende Kuppe aus fteinhartem Sande und Lehmſchichten. Auch 
nicht eine Spur von Mauerwerk hat er nachweifen können. Die 
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Nähe des Schatt el Kar, liegt Hammäm, eine zuerjt durch Niebuhr 
beſchriebene Ruinengruppe aus 5 größeren und etlichen kleineren 

Wieder war. es der verdienftvolle Loftus, der hier 1853 
zuerjt genauere Nachforfchungen unternahm. Er beichreibt befon- 
ders den wunderbaren Eindrud, den ein Mauermafjiv hervorruft, 
das aus dem Mittelpunkt der fajt 1 (engl.) Meile ſich ausdehnen- 
den Gruppe wie ein großes Pilzgewächs hervorragt. Es bejtand 
aus den ſchon befannten Mauerjchichten mit Rohrzwiſchenlagen. 
An der Nordweſtecke des Baus fand man die erjte altbabhlonifche 





Abb. 2: Die Ruinen von Hamm. 


"Dioritftatue, welche nach Europa gebracht wurde. Leider mußten 
1854 die Grabungen wegen Wafjermangels eingeftellt werden. 1890 
befuchte Peters die Ruine. Der 1902 von Andrae aufgenommene 
Grundriß läßt deutlich die typiſche altbabylonifche, mit den Eden 
nach der Windrofe orientierte Ziggurratanlage mit nordwejtlich 
vorgelagertem Tempel erfennen. Von der Stufenpyramide stehen 
noch die 4 Edipfeiler, die Seitenmitten fehlen gänzlich, Das von 
Loftus dargebotene Bild läßt jedoch erfennen, dak vor 55 Jahren 
noch Spuren davon vorhanden waren. Arabifche Ziegelräuber 
dürften hier ergiebige Ernte gehalten haben. Das Stadtgebiet, 
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Hügel, welche Grundmauern Kleiner Lehmziegelhäufer, Glas- und 
glafierte Topficherben, Sarkophagtrümmer u. dgl. aufteilen, ſei 
hier noch das ſüdlich von Fara gelegene Dubai (Plan ©. 72) 
genannt. 

Tellö Plan ©. 69). 


Schon in der Mitte der 70er Jahre war durch Araber die 
Aufmerjamteit auf Tellö gerichtet worden; es follte nach ihrer 
Angabe der Fundort jein für viele bejchriebene Zylinder, Tonkegel 
und den prachtvollen Toro einer Gudeaſtatue. Auch das Yondoner 
Inſchriftenwerk hatte jchon eine Infchrift aus Tellö veröffentlicht, 
und Oppert in dem erjten Teile jeines Werfes über die Erpedition 
nad) Mefopotamien einige allgemeine „Bemerkungen über dieje 
Fumdftätte ausgejprochen. Es war ein Glüdsumftand, daß 1877 
die Augen des franzöfifchen Vizekonſuls Erneſt de Sarzec in Basra 
auf die Ruinen von Tellö hingelenft wurden. Freundfchaftliche 
Beziehungen zu dem Dberhaupte der Muntefidfch, Nafir Paſcha, 
ficherten de Sarzec die Freiheit, nach Belieben jeine Nachforfchungen 
zu betreiben. 13 Jahre lang hat der vom Glüd jehr begünftigte 
Forſcher unermüdlich feine Arbeiten fortjegen dürfen; der wiſſen— 
fchaftliche Interpret feiner Funde war Leon Heuzey. 

Tellö liegt etwas über 2 Stunden nordöftlich von Schatra 
an einem ehemaligen Arm des Schatt el Hai, deſſen heutiger Lauf 
beinahe 2 Stunden weitlich vom Ruinenfelde vorüberführt. Das 
Gefilde jelbjt weiſt viele höhere und flachere Hügel auf, deren 
Hauptrichtung von Nordweiten nach Südoften verläuft. Am Nord» 
weſtrande erhebt ſich eine jteilere Kuppe etwa 50 Fuß über die 
Ebene (im folgenden nach Hilprecht mit A bezeichnet), und weitere 
650 Fuß davon entfernt nach Südoften zu eine zweite noch etwas 
höhere Erhebung (B). Faſt jämtliche Hügel enthalten Ziegelbauten 
auf künftlich erhöhten Plattformen aus ungebrannten Ziegeln. 
Wüftenitürme haben die auf diejen Terraſſen in Trümmer ge 
ſunkenen Gebäude unter Sandmafien begraben und ein formlojes 
Chaos erzeugt. Schon der erjte Nitt über dieſe Gefilde ließ den 
Forjcher ahnen, was er hier finden würde, denn überall lagen be— 
ſchriebene Ziegelſtücke, zerjchlagene Skulpturteile und Tonſcherben 
auf der Oberfläche umher. Gleich bei diefem erſten Beſuch fand 
er ein großes Schulterjtüc einer ſchönen Doleritbildfäule und zwar 
am Fuße des Hügels A — Anlaß genug, hier mit der Grabung 
zu beginnen. Bald fam denn auch das Gebäude zutage, das hier 
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si 
über das ganze Nuinenfeld und erreichte: 
. Denn in Telld lagen die alten 


im Louvre deponiert zu eventuellem jpäteren 
Leon Heuzey der wiffenfehaftliche Dolmeticher 


Rückkehr nach dem Orient in Konjtantinopel 
ſchaften zu erlangen, welche ihn vor weiteren 
Eingriffen des damals noch mit unbejchränften 
ftatteten Raſſam in Zukunft völlig ficherftellt 
wieder auf der Fundjtätte und widmete nun je 
dem Gebäude des Hügel A. Er fand neun 
eine Anzahl Heiner Statuetten, zahlreiche 
Onyrvaſe des Königs Naramfin und ſehr viele 
Kleinigkeiten. Leider fehlten allen großen 
einzeln gefundene Häupter, die von andern 
werfen abgejchlagen waren, al wie wir 
alten Fürften zu denken haben. 
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ganzen gebildeten Welt großes Aufſehen; bejonders als Oppert 
auf dem Orientaliftenfongrek in Berlin 1881 in begeiftertem Vor— 
trage de Sarzec's Ausgrabungen denen in Ninive und Chorjabad 
gleichftellte, wuchs die Spannung, diefe Denkmäler älteften Runjt- 
Ichaffens zu jehen. Die Ausftellung der Fundſtücke jelbft übertvaf 
gleichwohl noch die fühnften Erwartungen. Perjönliche Ehrungen 
des glücklichen Entdeders, vor allem aber die Herausgabe der In- 
ſchriften durch Leon Heuzey in einem auf Staatskoften erjcheinenden, 
noch heute nicht abgejchlojienen Prachtwerk waren die erfreulichen 
Folgen diefer Ausstellung. 








Ab. 3: Südoftfeite des Schaphaufes des Urnind. 
Maqh Hilprecht, Ausgrabungen in Babulonten.) 


Der im Hügel A entderfte Bau war ein Palajt, dejjen zahl- 
reiche Räume ſich um 3 offene Höfe gruppierten. Als Fundament 
diente eine maffive über 40 Fuß hohe Terraffe, welche allmählich 
aus verjchiedenen Baufchichten zu diefer Höhe emporgewachjen war. 
Bon der äußeren architeftonijchen Geſtaltung des Palajtes war 
wenig mehr zu jehen; nur zwei Seiten ließen noch erfennen, daß 
die einfache Ausſchmückung derſelben Art war, wie bei den von 
Loftus in Warka (f. u.) gefundenen Bauten: jchlichte flache Halb- 
pfeiler mit treppenförmigem Profil wechjelten mit den etwas zurüc- 
tretenden Wandflächen. Die mit Ajphaltmörtel verbundenen Ziegel 
trugen vielfach den Namen Gudea's, obwohl er nicht der Bauherr 
diefer Burg war. Man hatte nur jeine vor 2 Jahrtaufenden ges 
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Lagajch-Sirgulla (wie Hommel u. a. ftat 
entweder ein alter Name für Babylo: 
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könne Girſu und Lagaſch 3 
Tellö, Lagaſch eine andere Stadt. Dieje 
weiteres abzumeifen, ihre Grörterung 
führen. Wir möchten vorläufig dabei 
das alte Lagaſch zu jehen, weil dieſer Name ı 
Ruinen fich wiederfindet und weil diefe Muinen 
bedeutende Größe auf eine einft große und b 
chließen laſſen. — Schon in den Zeiten 
en begegnet ung der Tempel Mage 
















Ur-bau, wonach er den Tempel an einer 


m 





AD. XI, 34 Tellô. Ergebniſſe. 37 


früher (alſo dort, wo ihn de Sarzec fand) neu gebaut habe, würde 
aller babylonischen Gepflogenheit zumiderlaufen. Der Grabungs- 
befund läßt allerdings auf ungewöhnliche Vorgänge Schließen. 
Hilprecht meint, daß Ur-bau einen großen Teil der alten QTempel- 
refte, zu denen wohl aud ein Etagenturm (E-Pa?? vgl. Türftein 
des Urninä 3. 23) gehörte, abfichtlich bejeitigt Habe — möglicher- 
weije fünne dies aber auch erjt durch die Barther erfolgt fein, als 
jie aus altem Material ihr Kaſtell über der Tempelanlage des 
Ur-bau erbauten. Das leßtere dürfte das Richtige jein, denn wenn 
ich die Ur=bausftelle recht verjtehe, jo hat der König die Funda— 
mente des alten Eninnt wie foftbares Edelgejtein aufgehoben, die 
Erde geklärt und daraus das Fundament des neuen Eninnü ber- 
geftellt. Das babylonijche Prinzip der Heilighaltung des urjprüng- 
fihen Baugrundes it aljo nicht durchbrochen, jondern aufs 
jfrupulofejte gewahrt: man nahm zur Grundlage des Neubaus 
nicht bloß die alten Fundamente, jondern ſogar den Mutterboden, 
auf dem fie lagen. Es mußten freilid; bejonders bedeutjame, ung 
nicht befannte Umstände vorgelegen haben, diefen Ausweg zu juchen, 
um das altheilige Prinzip zu wahren. 

- Sn baulicher Hinficht waren de Sarzec's Grabungen nicht 
ſehr ergiebig, umjomehr aber für die Kenntnis altbabylonijcher 
Kunſt und Geſchichte. Bejonders die zahlreichen Türangelſteine 
von Gudea und Ur=bau, welche von den Parthern wieder benußt 
waren, die Bajeninjchriften, die Siegelzylinder, Reliefbruchſtücke, 
Bildſäulen und Werfe der Kleinfunit boten wertvolles Material 
zum Aufbau einer altbabylonischen Kulturgefchichte dar. Heuzey 
haben wir es zu danfen, daß dieje Altertümer zu uns zu reden 
begannen von den Zeiten der Könige von Sirpurla, Zeiten noch 
vor der Epoche der mächtigen Pateſi, in denen eine bodenjtändige, 
hochentwidelte Kunft in einer weit vor Naramjin anzujeßenden 
Periode emporblühte. Oppert und Amiaud beitätigten durch Die 
unendlich mühjame Entzifferung der Inschriften die Schlüfje des 
genialen Gelehrten. Das ganze jumerifche Altertum mit feinen 
Nuhmestaten, feiner hochwertigen Kultur und Kunft trat zum 
erftenmale der ungläubig jtaunenden Gelehrtenwelt unjerer Tage 
vor Augen. Viele wollten es durchaus nicht glauben, daß Die 
Gudeaſtatuen nicht griechische, jondern altbabylonische, um Jahr— 
taufende ältere Kunstwerke ferien. In Gudea ftand ein alter 
Heldenfürit aus dein Grabe der Vergejjenheit wieder auf, der wert 
war, unter die größten Herrſcher aller Zeiten gerechnet zu werden, 
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‚bauten lag das Gipspflajter, auf dem diefe uralten Bauwerke jich 
einjt erhoben, — erhoben im wahren Sinne des Wortes, denn ihre 
Fundamente lagen über 26 Fuß höher als die fie umgebende Land- 
Ichaft. Wer der Bauherr diejer weit entlegenen Periode war, aus 
der ſonſt nur jpärliche Nefte, einige Kupferbildwerfe älteiten Stils, 
fonderbar geformte Botivfteine und Bruchjtüde mit Skulpturen 
an den Tag famen, ijt nicht mehr zu beitimmen, ebenfowenig das 
Alter der Anfiedelung. Hilprecht vermutet Die Zeit gegen Ende 
des 5. Jahrtauſends v. Ehr. 

Wieder zwangen die Umjtände, diesmal eigenes körperliches 
Leiden, den erfolgreichen Schaßgräber zu einer längeren Unter- 
brechung jeiner Arbeit. Erjt 1894 fonnte er eine neue Kampagne 
beginnen, in welcher er zunächſt den Hügel B durch einen tiefen 
Graben bis auf den gewachjenen Boden hinab durchichnitt. Leider 
ergab diefer Schnitt nicht die erhofften Reſultate. Beſſere Erfolge 
zeitigten die Nachforichungen am Weſtabhang von B. Zwei 
Brunnen und eine Wafferleitung des Eannatuma wurden auf- 
gefunden, ferner Mufchelichalen mit eingeriten Zeichnungen aus 
derjelben Zeit. In ſüdöſtlicher und nordöftlicher Richtung von 
den beiden Brunnen famen Reſte eine majfiven vieredigen Mauer- 
werks und Spuren eines Tores zutage, welche nach dem Zeugnis 
einiger Alabajterinfchriften das Werk eines Entemana waren. 
Heuzey gelang es, mit Hilfe der Infchriften die Namen einiger 
dieſer alten Anlagen zu bejtimmen. Über die Bedeutung des 
großen Gebäudefompleres des Ur-Ninä hat Heuzey (vgl. Une villa 
royale Chaldeenne ©. 10ff.) beachtenswerte, wohl das Richtige 
treffende Bermutungen geäußert. Das gefundene Gebäude war 
wohl ein Frucht- oder Kornspeicher des Ur-Ninä mit doppelten 
Mauern, welche eine ftarfe ifolierende Luftichicht zwischen jich ließen 
und dem Ungeziefer den Zugang zu den aufgejpeicherten Borräten 
fat unmöglich machten. Außerdem aber dienten diefe 2%/, Fuß 
breiten Korridore, welche feinerlei ſeitlichen Eingang bejaßen, jelbit 
zuc Aufbewahrung von Krügen, Waffen, Geräten und anderen 
Gegenftänden. Seitenwände und Fußboden der Korridore und 
Reſervoire waren mit Erdpech überzogen. Das durch hölzerne 
Treppen von außen zugängliche Bauwerk iſt offenbar durch Feuer 
zerftört worden, denn die Räume waren mit Brandfchutt angefüllt. 
Über dem fo zerftörten Gebäude Hatte ein fpäterer Bauherr ein- 
fach durch eine Plattform von Ziegeln und eine Aſphaltſchicht eine 
neue Baufläche geichaffen. Zwei Türpfannen nannten UÜr-Winä 





Träger 
urfunden der einzelnen Gebäudeteile dienten. 
Die Jahre 1894 und 1895 jollten de € 
jonders wertvollen Fund in Gejtalt eines 
tafeln in die Hände fpielen. Ungefähr 650 7 
entfernt jtießen die Arbeiter auf zwei rechte I 
gebrannten Ziegelfteinen, auf denen die Tafeln 
5—6 Schichten aufgejchichtet lagen. Leider g 
deckung die Araber über diefen unfehägbaren 
Tempelgejchäftsurfunden und jtahlen jo viele 
fat alle großen Mufeen der alten und n 
diefer Schapfammer befigen. Auch das fönigl. Mı 
. erwarb jchöne Tafeln aus diejem — 
G. Reisner herausgegeben hat. Leider hatte 
Sorglofigteit dieſen Diebſtahl ſelbſt Bertnfig, 
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der jahrelangen Unterbrechung der Grabungen nod) während der 
Arbeit ſelbſt Hielt er eine Bewachung der Ruinen für notwendig. 
Noch heute befindet fich eine große Zahl von den über 30 000 Tafeln 
des ZTellö-archivs in den Händen der arabijchen ZTablettenhändler. 
Der Inhalt diefer Urkunden ift derjelben Art mie derjenigen des 
Zempelarchivg von Sippar-Abü habba, von welchem oben die Rede 
war, bietet aljo auf den erjten Blick herzlich troden erjcheinende 
Gejchäftsberichte; für den Kulturhiftorifer aber find diefe Tafeln 
lautredende Zeugniffe von Handel und Wandel in längjt ver- 
gangenen Tagen, in denen Nordbabylonien ein großes Erportland 
für Korn und Imduftriewaren bildete, das feine Erzeugnifje mit 
dem Süden gegen Schlachtvieh und landwirtichaftliche Produkte 
austaufchte. Bis zu den Zeiten des Urufagina, die noch nicht 
nad) Jahren bejtimmbar find, reichen dieſe Gefchäftsurkunden 
hinauf, die Hauptmafje aber entitammt der Megierungszeit der 
legten Dynaſtie von Ur. 

Auch ſonſt durfte we Sarzec och reiche Inſchriftenſchätze ein- 
heimſen, durch welche die Gejchichte der Könige von Lagaſch Licht 
empfing; er fand ferner wertvolle Neliefs mit Proben der frühſten 
bisher im Zweiſtromlande befannt gewordenen Kunft, der Kunft 
jener Zeit, welche die älteften Bauten des Hügels B erjtehen ließ. 
Aus der etwas jüngeren Epoche des Ur-Ninä jtammen zwei in 
Kupfer getriebene Stierföpfe und eine ebenjolche langichnäblige 
Vaſe; dieſen Fundftüden jind bisher nur die von Hilprecht aus 
Sara erworbenen Markthurziegenföpfe an die Seite zu jtellen. Alle 
diefe Entderfungen eröffnen ung Einblide in eine Sahrtaujende vor 
der unjern liegende Kulturepoche, von deren hohem Bildungsftande 
vorher niemand fich etwas Hatte träumen lajjen. Eine jich immer 
vollflommener gejtaltende Ziegeltechnif, die Kenntnis des Gewölbe— 
baus, die Anlage von Wafferleitungen; eine anjehnliche Fertigkeit 
in der Keramik, eine an ägyptische Funde erinnernde Meifterjchaft 
der Steinbearbeitung, die Gefchiclichkeit in der Metallverwertung, 
befonders in der Benutzung von Silber und Kupfer; eine wuchtig 
und derb realijtiich auftretende Bildhauerkunft, welche vor dem 
härteften Material nicht zurückichredte und durch Sarbenauftrag 
und künſtlich eingefeßte Augen den Statuen Leben einzuhauchen 
verjtand — alle diefe Erjcheinungen traten als neue, unvermutete 
Tatſachen den Hiftorifern vor Augen und zwangen jie, dag be- 
queme aber unwifjenschaftliche Entwiclungsjchema, unter dag man 
die wenigen bisher befanuten Tatbejtände vorderajiatischer Kultur- 


42 Surghul and Et Hibba, | AD. xXt, zu 


her gezwungen Hatte, auf feine Richtigleit hin gründlich zu 
eren. Aus einer Zeit, in welcher man ſonſt die allerrofeften 
—— des Menſchengeſchlechts unterzubringen pflegte, ſtieg 
plötzlich eine Kultur von ſolcher Vollendung empor, daß man ge 
nötige war, eine nicht Jahrhunderte, jondern Jahrtauſende um— 
faffende Entwiclungsperiode für ſolchen Aufjtieg vorauszuſetzen. 

In den leiten Jahren hat bejonders die Zeit — 

(vgl. Jahrgang IX, Heft 1 des Alten Orient: Hammurabi und. 
‚Zeit von F. Ulmer) die Bewunderung der Gebildeten ers 
wachgerufen. Die vielleicht noch 2 Jahrtaufende weiter zurüd- 
fiegende Zeit des Ur-Ninä von Lagaſch dürfte ihr nicht viel nach- 
ftehen. Baukunst, Bildhauerkunjt, Kanalifation des Landes, Land- 
wirtſchaft, Karawanenverfehr und nicht zuletzt die perjönliche 
Fürforge der Herrjcher in Krieg und Frieden, bejonders das Wirfen 
eines Eannatuma zeigen, daß dieſer Vergleich mit der Hammurabi- 
zeit berechtigt iſt; reichte doch, wie die Infchriftenfunde der legten 
Grabungen de Sarzec's zeigen, das Reich des Naramjin von Elam 
bis nach Ägypten. 

Der leiste große Erfolg de Sarzee's war die Auffindung von 
4000 Tontafeln, die meues Licht auf die dunkle Zeit‘ zwifchen 
Naramjin und Urgur von Ur werfen werden. Viel zu früh für 
die Wiſſenſchaft wurde der glüdliche Entdeder der altbabylonijchen 
Kultur und Kunft am 30. Mai 1901 im Alter — 
in ſeinem Vaterlande die Beute eines im Orient erworbenen Leber 
leidens. Sein Name wird mie vergeſſen werden, denn alles was 
wir von altbabylonifcher Gejchichte und Lebenshaltung wiſſen, ver- 
danfen wir ihm, Spätere Forſcher haben nur. bejtätigen und er- 
gänzen fönnen, was ev uns zuerft gezeigt hat. 


Surghul und EI Hibba. * 

De Sarzee's Aufſehen erregende Funde in Tello bewogen die 
Direktion der fönigl. preußischen Mufeen in Berlin, „dank der 
großartigen Liberalität des Heren Kommerzienrat L, Simon“, im 
September 1886 eine Expedition nach Südbabylonien auszurüften. 
Der Schauplag der von B. Mori, Dr. Rob, Koldewey und 
2. Meyer geleiteten Ausgrabungen waren die Hügel Surghul und 
El Hibba. Surghul, etwa 7 Stunden nordöftlich von Schatra, 
die jüdlichere der beiden Trümmerjtätten, zeigte ſich als — 
hoch den ebenen Wüſten boden überragenden 
an Ausdehnung eine jehr umfangreiche (60 Hektar), — 
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fcheinend die ältefte der vielen Stätten in dem großen Dreied 
zwiſchen Euphrat, Tigris und Schatt el Hai. Im Januar und 
Februar 1887 wurde in Surghul, im April und Mai in dem 
flacheren, aber wohl achtmal größeren El Hibba gearbeitet. 

Surghul läßt jich in drei Hauptgruppen teilen: Die eigent- 
liche Kuppe mit ihren niedrigeren Ausläufen und Barallelzügen, 
davon füdweftlich eine ähnliche, aber vief flachere Gruppe, Abla 
genannt, und im Nordwejten ein Kompler unregelmäßiger, ziem- 
lich niedriger Bodenerhebungen. Da. die große Ausdehnung des 
Ruinenfeldes bei der Beichränfung an Zeit und Geld eine gründ- 
liche Erforſchung von vornherein ausfchloß, juchten die Forſcher 
nur den Inhalt der Haupthügel Durch lange Laufgräben feitzu- 
ſtellen. Stieß man dabei auf Mauern, jo wurden diejelben frei- 
gelegt und die von ihnen umjchloffenen Gemächer erforſcht. Die 
oberirdifchen Zeile der Lehmmauern find zu formlojem Schutt zer- 
fallen, die unteren Zeile dagegen ruhen wohlerhalten in der Erde 
und erjcheinen nad) einem Regentage oder einer feuchten Nacht in 
dunklem Grundrig auf dem Boden. Das 10 Kilometer nördlich 
von Surghul gelegene EI Hibba bededt mit feinen von Südweſt 
nach Nordoſt jtreichenden Trümmermajjen eine Fläche von fait 
480 Hektar. Auch Hier überragt ein großer Hügel inmitten des 
Ruinenfeldes die anderen Zeile und bildet mit einem weiter nord- 
öftlich gelegenen „zweiten“ Hügel eine zentrale Gruppe, an welche 
fih nad) Süden und Norden Hügelfetten anjchliegen, leßtere mit 
einem größeren „Nordhügel“ endigend. Ganze Straßenzüge von 
4 Kilometer Länge lafjen jich in diefen Hügelgruppen unterjcheiden. 
Während Surghul nur LXehmziegelbauten bejißt, finden jich in 
EL Hibba Gebäude aus gebrannten Ziegeln. 

Beide Stätten waren einjt nicht Wohnungen lebender Menfchen, 
ſondern Totenjtädte, gemeinfame Ruhepläge für die Überrefte mehr 
oder minder volljtändig eingeäfcherter Leichen. Koldewey hat für 
fie den paſſenden Namen euernefropolen vorgeichlagen. Die 
Leichenverbrennung war bei den primitiven Mitteln der alten 
Sumerer, denn um jolche handelt es fich offenbar, da wir von der 
Beitattungsweije der ſemitiſchen Babylonier gar nichts willen (ſ. o. 
©. 25), natürlich nur eine teilmeife, aljo mehr eine Verkohlung 
als Einäjcherung. Unter den Brandrejten finden jich Kohlenſtücke 
von Palmholz und anderem Holz, dag Hauptbrennmaterial bat 
aber nicht aus dieſen jeltenen und nüßlichen Hölzern, jondern aus 
Schilf und Erdpech beitanden, wie aus einzelnen Afcheteilen noch 
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Diefe Afchengräber bilden an beiden Orten die grope Mehrzahl. 
Die Gefäße für die Überbleibfel find meift viel zu Klein; Koldewey 
meint, die Verbrennung ſei die Hauptjache, die Sammlung der 
Aſche nur ein nebenfächlicher Akt der Pietät geweſen. Das mag 
zutreffen. Auch dieſes Sanımeln der Aſche geſchah auf verjchiedene 
Weife. Neben einfachem Zudeden eines Ajchenhäufchens mit einem 
Zontopf, findet jich die Bergung in einem bauchigen Gefäß, das 
mit der verjchlofjenen Öffnung nad) unten eingegraben wurde oder 
die Aufbewahrung in einem Topf, in den ein zweiter mit den 
Reiten der Opfertiere gejegt wurde. Auch Flaſchen von länglic) 
eiförmiger Geftalt dienten als Urnen. Dem Toten wurden nad) 
der Verbrennung oder bei der Beifegung jeiner Ajche wiederum 
Beigaben von Schmud, Speife und Trank mitgegeben. Henfeltöpfe 
mit merkwürdig abgejchrägtem Boden, meift mit Datteln oder Korn 
gefüllt und Tonflafchen mit DI oder Wein waren die gersöhnlichen 
&aben. Jedem Toten aber wurde ein Becher mitgegeben und ein 
Brunnen gegraben, joweit die möglich war. Solche Brunnen find 
in ungeheurer Zahl in beiden Stätten gefunden worden. Sie be- 
ftehen aus 11/,—2 Fuß im Durchmeffer ftarfen Tontrommeln, die 
aufeinandergefeßt in den Brunnenſchacht Hinabgelafjen wurden. 
Einen diefer Brunnen hat Koldewey ganz ausgegraben, er iſt 4m 
tief und aus 13 Trommeln zufammengejeßt. In den Zotenhäufern, 
von denen alsbald zu reden fein wird, jtehen oft big 4 an der 
Zahl in demfelben Gemady und bis zu 9 in demjelben Haufe. 
Auch der aus lauter Ajchengräbern bejtehende Surghulhügel ift 
völlig von Brunnen durchjegt. Zu erwähnen find noch die merf- 
würdigen tönernen Bhallen und beichriebenen Nagelzylinder, welche 
nebft einigen andern bildartigen Beigaben in den Gräbern ge— 
funden wurden. Die vielerlei Gefäße und Geräte aus Ton ge- 
währten einen ganz neuen Einblid in den Stand der feramijchen 
Technik jener alten Bewohner Südbabyloniend. Koldewey fonjta- 
tiert den Gebrauch der Drehſcheibe unter Nachhilfe mit der freien 
Hand. An Formen finden fich Kejjel, Schalen, Stelche, Becher, 
Flaſchen und Kannen. Das Material iſt ſehr fein gejchlämmter, 
ſchwach gebrannter Ton von weißlicher oder rötlicher Farbe. 
Schalen und fugelförmige Flaſchen aus Stein (Alabajter, Serpentin) 
find felten, ebenjo Gefäße mit Injchriften. Auf die Ornamentif 
fönnen wir Hier nicht eingehen; eine gewiffe Entwidlung zu 
ichöneren Formen von Surghul bis zu den oberſten Schichten von 
EI Hibba möge jedoch erwähnt werden. — — 
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Die Beijegungsjtätten der Aſchenreſte waren für die meijten 
Toten die gemeinjamen Ajchenhügel der Totenftadt, für Vorneh- 
mere aber jcheint man befondere Bauwerke, die Totenhäufer und 
Terraffenbauten angelegt zu haben. Die Terrafien hatten nad) 
Koldewey urfprünglich nur den Zwed, einem gemeinfamen Hügel 
gelegentlich einer bejonders feierlichen Verbrennung wieder eime 
tegelmäßige Form zu geben. So ift der Surghulhügel in ber 
ftimmter Höhe mit einer Tonplattform planiert, in deren Mitte 
fich ein befonders jtattliches Afchengrab befindet. Bei dem „zweiten“ 
‚Hügel (f. 0.) von EI Hibba Hatte jede neue Gräberjchicht die fi 
liegenden zum Zufammenbruch gebracht, jo daß jchliehlich ei 
unregelmäßiger Scherben- und Ajchehügel entjtand. Diejen hat 
man, auch vielleicht bei einer bejonders feierlichen Verbrennung, 
mit Böfchungsmauern umgeben und zu einer vieredigen Plattform 
umgewandelt. Dieje Mauern bejtehen aus Luftziegeln und find 
nad) Süden mit einer gebrannten Ziegelſchicht verblendet. Eine 
Treppe in der Mitte der 34 m langen Front führte zu dem 
Plateau empor, auf dem irgend ein Gebäude gejtanden zu haben 
jcheint. Wiederum aber wurden von den erneuten Bei 
auf der Terrajje die Böſchungsmauern verjchüttet. In die herab- 
gleitenden Schichten wurden neue Gräber eingebettet, jo daß die 
ganze Terraffe in Gefahr ftand, wieder zu verſchwinden. Wber- 
mals hat man dann im Often das Plateau durch neue Böſchungen 
erweitert. Das Totenhaus mit mehreren Gemächern, das auf diejer 
Plattform errichtet wurde, ijt etwas beſſer erhalten, als das eben 
erwähnte. Auch an andern Stellen jind in EL Hibba ſolche 
Boſchungsmauern fichtbar. Sie alle find jefundäre Anlagen, Not- 
bauten, um neuen Raum zu gewinnen. Anders die Terrafje des 
„großen“ Hügels von EI Hibba. Diefe ift eine urjprüngliche, auf 
dem Boden aufftehende Anlage. Auch auf diejer großen Terrafie 
jtand ein Haus, von dem faum noch etwas erhalten it. Das 
Ganze muß ein impofanter Nundbau gewejen jein, der mit Ber 
blendfteinen und Wafjerröhren wohl gejchüßt war. Ob es das 
Grab eines Vornehmen war, wie Koldewey meint, ‘oder ein Bau- 
wert von fultijcher Bedeutung, ähnlich einer Ziggurrat, läßt ſich 
nicht mehr feftitellen. Lehteres könnte man beinahe daraus 
ichließen, daß hier wie im Umfreis der ältejten Ziggurrat in 
Nippur, die Ajchengräber an den Böſchungen ſich auftürmten. 

Schon mehreremale war im vorigen von 
Rede, bisher jedoch nur von jolchen, welche auf den gemeinjamen 
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Begräbniffen errichtet waren. Die eigentlichen Totenhäufer jedoch. 
haben einft ganze Straßenzüge gebildet. Ihre Grundmauern haben 
fih in den tiefer gelegenen Teilen der beiden Totenſtädte wohl 
erhalten. Es find Gebäude der verfchiedeniten Größe gefunden 
worden, eines davon enthielt 14 Fleinere und größere Gemächer, 
in allen begegneten die charakteriftischen Brunnenjchächte, von denen 
oben fchon die Rede war. In einem Haufe lag der eine Brunnen 
unmittelbar vor einer Tür, ein Zeichen, daß dieſe Häufer niemals 
den Lebenden als Behaufung gedient haben. Die Häuferquartiere 
jcheinen ſehr alte Anlagen zu fein, denn in einem Falle gehen die 
Mauern einer jpäteren Anlage quer über alte Grundmauern hin- 
weg. Die Straßen zwiſchen den Häufern find felten breiter alg 
1 m, ein weiterer Beweis, daß es ſich um eine nicht für Lebende 
berechnete Anlage handelt. Der Eindrud diejer großen Nefropolen 
muß auch zur Zeit ihres Beſtehens ein fehr erniter, ja trauriger 
gewejen fein. Won Bilderfchmud haben fih nur an den beiden 
großen Hügeln von El Hibba jpärliche Rejte gefunden. Koldewey 
it der Meinung, daß die Hier ausgegrabenen Statuenfragmente 
Überrefte von weggejchleppten Statuen fein dürften. Es hat viel 
Beftechendes, wenn er die von Strabo berichtete Plünderung der 
alten Königs- und Fürjtengräber in den Sümpfen, die auf Geheiß 
Aleranders des Großen erfolgte, hier zur Erklärung heranzieht. 
Das würde dann, wie Koldewey jelbjt betont, die Möglichkeit ein- 
ichließen, daß die von de Sarzec in Zellö gefundenen Statuen aus 
EI Hibba geraubt waren; fie fjtammen ja aus einem Gebäude, 
deffen Ruinen griechifchen Urfprungs find. Die Spuren alter 
Plünderungen find in der Nefropole deutlich zu erfennen. Wann 
diefe Jonderbaren ZTotenjtädte ihren Untergang fanden, ijt nicht 
feftzujtellen. Waren es jumerijche Anlagen, jo hat das Eindringen 
der Semiten ihrer Benugung ein Ende bereitet. Vielleicht gehörten 
beide Nefrepolen zu der nicht allzu weit von ihnen entfernten 
alten Haupftadt, deren Ruinen de Sarzec in Tellö ausgegraben 
bat, mag dieſe nun Lagafch oder Girſu geheißen haben. Seden- 
falls wurden die Toten aus weiten Umkreis zufammengebracht 
und bier eingeäjchert. Aus den ähnlichen Verbrennungsſitten in 
Nippur darf vielleicht geſchloſſen werden, daß auch in El Hibba 
oder Surghul irgend ein Heiligtum exiſtierte, um welches ſich die 
Gräber anordneten. 

Leider iſt über dieſe wichtigen deutſchen Ausgrabungen des 
Jahres 1886 weiter nichts erſchienen als ein ſummariſcher Bericht 
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— England zu ſchaffen. Endlich gelang es ihm, durch 
iehen des ganzen Sarges mit Kleiſter und Papier ein Ver— 
fahren zu finden, durch welches er zwar das Zerbrödeln verhütete, 
leider ‚aber die prachtvolle blaue Emaille der Außenfeite der Ver- 
nichtung preisgab. Bei jeinem dritten und letzten Beſuch der 
Ruinen 1854 unternahm er planmäßige Ausgrabungen einiger 
Hauptgebäude. Im Buwariye fand er den feiner Ziegelwände 
beraubten Kern des Etagenturms E-anna, der aus ungebrannten 
Steinen und Schilfmattenlagen beitand. Nur an den Entwäfferungs- 
anlagen, die Loftus für Halbpfeiler oder Streben hielt, fanden 
ſich geftempelte Ziegel mit dem Namen des Ur-Gur (2700 v. Chr.). 
Das untere Stockwerk ſcheint Loftus gar nicht unterfucht zu haben. 
Da er die von ihm vermuteten Tonzylinder in den Ecken nicht 
fand, wandte er fich andern Bauwerken zu. 300 m ſüdweſtlich 
vom Etagenturm lag ein faſt genau jo wie diefer mit den Ecken 
nach der Windrofe orientierter Bau, Wuswas genannt. Der Name 
jol von einem jchwarzen Schatzgräber herrühren, der, hier Gold 
fand und auf Nimmerwiederjehen jich empfahl. Das verjchüttete 
Gebäude war ein Viereck von 75><53 m Seitenlänge. Die Oſtecke 
nahm ein großer Hof ein, die Südweitede ein großes Gebäude 
aus Ziegeliteinen. Auf drei Seiten ſtießen Terraffen von ver- 
jchiedener Höhe an den Wuswas, die vierte Seite jtürzte ſchroff 
ab. An diejer Südfafjade, die an einzelnen Stellen noch über 
8 m hoc) war, traten zum erjtenmale die nachher jo oft beob- 
achteten Formen der babylonifchen Flächenarchitektur zutage in 
Geftalt jener treppenförmig profilierten Halbpfeiler, die von breiteren 
Flächen abgelöjt werden. Die Südwejtmauer beja feinen Eingang 
und. wurde deshalb mit einem Stollen durchbrochen. Die auf 
dieſe Weiſe zugänglich gewordene Innenfeite war mit einer Neihe 
Heiner Gemächer bejeßt, die ebenfalls weder Tür noch Fenſter 
hatten. Dieje Räume mit ihren außerordentlich dien (10 bis 
20 Fuß!) Mauern hielt Loftus für Schaßfammern. Da die 
Biegel diefer Bauten nach feiner Bejchreibung auf der Unterjeite 
einen ‚tief eingedrückten dreiedigen Stempel zeigten oder auch eine 
1özeilige ſehr kleine Keilinjchrift (die leider niemals veröffentlicht 
wurde!), jo iſt die Vermutung Nawlinfons, zumal im Hinblick auf 
entjprechende neuere Funde in Nippur, nicht abzuweifen, daß im 
Wuswas die oberen Trümmerjchichten von einer Partherburg her- 

Da Loftus feine jo großartigen Funde wie feinen Lands— 
leuten in den aſſyriſchen Hügeln befchieden waren, auch dev anders- 
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Schon aus der fumerischen Weltihöpfungslegende erfahren 
wir, daß Erech neben Nippur, Eridu und Babel für eine der 
älteften babylonifchen Städte gehalten wurde. Die älteften uns 
befannten Herricher waren Enſchagkuſchanna und Enbildar. Schon 
zur Zeit des Lugalzaggifi fcheint der berühmte Iſtartempel E-anna 
vorhanden gewejen zu fein. Der König Dungi nennt deffen große 
Mauer, die fonft mit dem Namen des Nationalhelden Gilgamefch- 
mauer hieß. Die Könige von Ur fcheinen fich bejonders des be- 
rühmten Tempels angenommen zu haben, 3. B. willen wir, dat 
Burfin an ihm gebaut hat. Dann jcheint Erech den Königen von 
Nifin unterjtanden zu haben, ſpäter ift es wieder felbftändig. 
Singafchid erbaute den Tempel Ki-kal (Kan⸗-kal), der vielleicht in 
der Nähe jeines im Wuswas verfchütteten Königspalaftes zu juchen 
ft. Auch E-anna (Bumwariye) hat er reftauriert. Vielleicht aber 
war KI-KAL ebenfo wie der zur Zeit Singamils erbaute Nergal- 
tempel nur eine der vielen Kapellen des großen E-anna. Im Gil- 
gamejchepog führt Erech den Namen Uruf-fupuri „Erech der 
Hürde“, ein Hinweis auf die Nomadenhorden, die in feiner Nähe 
zu zelten pflegten, als deren Herrin die Star von Erech im be- 
jondern verehrt wurde. Eines der jchweriten Gefchide, das Erech 
betraf,. war feine Zerſtörung durch den Elamitenfünig Kudurnan— 
chundi, der das berühmte Götterbild der Iſtar-Nanai nach Suſa 
entführte; erſt Ajurbanipal konnte 1635 Jahre jpäter dies fojtbare 
Beuteſtück wieder an jeinen Pla zurücdführen. Erjchütternd ift 
die Klage der Bewohner von Uruk über die Greuel der Ber- 
wüftung, welche die Elamitenhorden in Babylonien anrichteten. 
Spuren ihres Bandalismus zeigten ja auch die Ruinen der 
Zempelbibliothef in Nippur in deutlicher Weiſe. Vielleicht ſchon 
unter der elamitijchen Zwingherrſchaft hat ein anderes Unheil die 
Stadt betroffen, die Verlegung des Euphratbettes. Denn ala 
Hammurabi der Elamitenherrichaft ein Ende bereitet hatte, ließ er 
den Kanal, der Erech mit dem babylonifchen Stromſyſtem verband, 
wieder herſtellen; alfo lag Erech wohl ſchon nicht mehr am Fluſſe 
jelbft. Der eigentliche Wiederheriteller der Stadt war Samjuiluna, 
des großen Hammurabi Sohn. Bon nun an ift Erechs Ruhm aufs 
neue begründet und überdauert den faſt aller jüdbabylonischen Städte. 
Noch Plinius weiß etwas von dem aftronomifchen Objervatorium 
zu Orcchoe. Unter den eifrigen chaldäifchen Tempelbauern Nebu- 
fadrezar und Nabunaid ift auch der Sftartempel E-anna ‚nicht 
vergefjen worden. — 

4* 
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Senkereh. 


Kachdem Loftus Die Fruchtloſigkeit ſeiner Arbeiten in Warfla 
erfannt, begab er jich nach dem einige Stunden öſtlich davon am 
Schatt el Kar gelegenen Senkereh. Dieſe Hügelgruppe war 1835 
von Roß und Fraſer bejucht worden. Sie ſteht ſowohl ihrer 
Größe wie der Anjehnlichfeit der Ruinen nach beträchtlich Hinter 
Warfä zurüd. War Warfä bis in fpäte nachehriftliche Zeiten be- 
wohnt, jo zeigt Senfereh den reinen Typus einer altbabylonifchen 
Auinenftätte. Auf einer langjam anfteigenden Plattform von 
etwa 7 Kilometer Umfang erheben fich zwei größere Hügel, deren 
höherer jchon von Warfü und vom Euphrat aus fichtbar ift. Im 
Nordweiten diefer Hügel dehnt fich ein großes flaches Trümmerfeld 
aus; im Nordoften fällt eine Kuppe aus rotem Ziegelwerk ins 
Auge, in der noch deutlich die Mauergrundriffe erkennbar find; 
auch die Südoſtecke bejteht aus einem großen Ziegelmaſſiv, das 
aber nur aus Quftziegeln hergejtellt ift. Die Araber nennen es 
aemel (Kamel). In den Haupthügeln jtedt der Etagenturm und 
der Tempelbau. Inſchriften von Hammurabi und Nabonid be— 
wieſen, daß man eine alte, lange in Ehren gehaltene Kultſtätte 
aufgedeckt hatte. Spätere Funde ergaben auch den Namen: es war 
die altbabyloniſche Stadt Larſa mit dem Tempel des Sonnengottes, 
die in Senkereh begraben lag. Bei der Aufklärung des Eingangs 
zum Stufenturm fand Loftus zwei Tonnenzylinder Nebukadrezars, 
ein drittes Exemplar kam an anderer Stelle zum Vorſchein. Dieſe 
Zylinder enthielten den Namen der Stadt. Larſa iſt das bibliſche 
Ellaſar (Gen. XIV,1). Auch fand man den erſten Ziegel mit 
dem Namen des Burnaburiaſch, eines Königs aus der damals 
noch unbekannten Kaſſitendynaſtie. Bis zurück auf Ur-Gur 
(etwa 2700 v. Chr.) wieſen die Bauſteine des Tempels. Ein— 
gehendere Grabungen würden ſicher in noch ältere Zeiten geführt 
haben. Loftus hielt Senkereh infolge der vielen Gräber für eine 
babyloniſche Totenſtadt, eine Anſicht, der man nicht mehr bei— 
pflichten kann. Vielmehr ſcheinen die Gräber erſt nach Larſa's 
Untergang angelegt zu ſein, wobei die alten Schichten bis in große 
Tiefen umgewühlt wurden, ſo daß ihr Inhalt an Tontafeln und 
Siegelzylindern an die Oberfläche gebracht wurde. AÄhnliche Ver- 
hältniſſe lagen ja auch in Nippur vor und verführten dort die 
Nichtarchäologen dazu, auf Grund alter Funde in den Oberſchichten 
die tieferen Schichten für noch älter zu halten, während es ſich 
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Gegenjtände aus Kupfer dem Forjcher in die Hände. Das meilte 
davon dürfte ebenfalls der Zeit vor 2000 v. Chr. angehören. Der 
heutige Name Tell Sifr, d. i. Kupferhügel, läßt darauf fchließen, 
daß Loftus das alte Dur-gurgurri, d. i. Burg der Kupferfchmiede, das 
genau in Diefer Gegend gelegen haben muß, wiedergefunden hat. 


Mugajjar (Plan ©. 71). 

Die erſte Kunde von diefer Ruinenjtätte brachte der berühmte 
Reifende Pietro della Valle, welcher 1625 einige bejchriebene Back— 
jteine von dort nad) Europa mitnahm, aber über 200 Sabre follten 
vergeben, ehe an eine Erforfchung der Trümmer zu denken war. 
Sir Henry Rawlinjon, einer der Väter der Aſſyriologie, veran- 
laßte 1854 den britijchen Bizefonful in Basra, 3. E. Taylor, 
entjprechend den Forſchungen des Lord Loftus in Warfä auch in 
dem weiter jüdlich auf der Wejtjeite des Euphrat gelegenen Mu- 
gajjar Ausgrabungen vorzunehmen. Die Xage der Stätte befchreibt 
Taylor als 16 (engl.) Meilen nordnordweitli) von Suq eich 
Schijuch-und 6 Meilen genau weitlic) von Nordende des Dorfes 
Arje auf dem rechten Euphratufer. Etwa 10 Kilometer nordöit- 
ih von Mugajjar liegt auf dem andern Flußufer Nasrije. Die 
Ruinen ftehen auf einer flachen Bodenerhebung, welche zur Über- 
Ihwemmungszeit als Inſel aus der fie umgebenden Niederung 
emporragt. Im Weiten erhebt jich in einiger Entfernung der 
“flache Hügelrücden Hazem, jenſeits dejjen die von Mugajjar eben 
noch fichtbaren Ruinen von Abu Schahrein (ſ. u.) liegen. Die 
ganze Gegend ijt auch heute noch derartig unficher, daß jeit Tay- 
lor3 Zeit fein Forſcher dieſe Stätten hat eingehend unterjuchen 
fünnen. Alle Bejucher waren genötigt, nach Fürzejter Zeit Die 
ungajtlichen Gefilde und ihre übel beleumdeten Bewohner vom 
Stamme der Dhafir wieder zu verlaffen. Alles was wir alfo über 
Mugajjar jagen fünnen, geht auf die jorgfältigen Berichte Taylor 
zurüd, denn Fraſer, der vor ihm, und Loftus, der furz nach ihm 
dort weilte, haben unjere Kenntnifje nicht zu fördern vermocht, 
ſo wenig wie nach ihnen Ward und Peters. 

Das Geſamtgebiet von Muqajjar ſtellt eine in einem Oval 
angeordnete Gruppe flacher, zum Teil ſelbſt wieder oval geſtalteter 
Hügel dar. Die Hauptruine befindet ſich am Nordende. Die 
ganze ſie umgebende Gruppe wird durch eine tiefe Ravine, die 
von Weſt nach Oſt läuft, von der Südhälfte getrennt. Rings um 
die ganze Trümmergruppe erheben ſich ungezählte Schollen und 
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des neubabylonischen Reiches, der als Letzter dieſen altheiligen 
Tempel rejtauriert hatte. Auf diefen Zylindern wird auch der 
Kronprinz Belfaruffur, der Belfazar des Danielbuches, erwähnt, 
auf den freilich in der jüdifchen Darftellung viele Züge des Kam— 
byjes übertragen worden find. 

Em Hügel an der Südoftedle der Tempelruine enthielt auf 
einer mit Brandziegeln gepflafterten Terrafie aus Zuftziegeln das 
Mauerwerf eines aus großen Baditeinen erbauten Haufes. Die 
Keiljchriftlegende diejer Steine war in einen Gips- oder Emaille- 
überzug eingejtempelt. In der Nordweſtecke des gepflaiterten Hofes 
fam ein fleiner beiderjeits bejchriebener jchwarzer Stein zu Tage, 
der auf dag Alter des Gebäudes fchliegen ließ. Taylor ließ dann 
das noch erhaltene Gemach ausräumen und den ganzen Bau frei- 
legen. Weitere ſchwarze Steinjtüde mit Infchrift wurden im 
Außenhofe gefunden. Der Bejchreibung nach jcheinen es zerfchla- 
gene Türangelfteine geweſen zu fein. Im Schutt des Außenhofes 
fand man überall Rejte von Tragbalten aus Dattelholz, die Spuren 
einftiger Zerjtörung durch Feuer erkennen ließen. Nur dag Dad) 
des Gebäudes war zerjtört, der übrige vom Schutt befreite Bau 
fonnte von den Mannjchaften des Forſchers als Kaferne benutzt 
werden. Taylor vermutete unter dem Pflaſter de Außenhofs 
Gewölbe und trieb deshalb einen Schacht in die Tiefe; er ſtieß 
aber nur auf verjchiedene Plattformen und Pflafterungen. Die 
unterste zeigte die charafteriftiichen altbabylonischen Plankonver- 
ziegel mit Fingereindrüden. Auf diefer Schicht kamen Spuren 
von Hausfundamenten heraus, bei denen die erjten gebrannten 
Tagelzylinder mit Injchriften gefunden wurden. Nach den’ ent- 
iprechenden Funden in Nippur zu urteilen hatte Taylor die vor- 
jargonische Schicht angejchnitten. 

Schon in diefer alten Zeit, lange vor Abrahams Tagen, iſt 
Ur ein bedeutungspoller Mittelpunkt jüdbabylonijchen Lebens ge- 
weien. Leider hat Taylor von den intereflanten Badjteinen mit 
dem Bilde zweier Mondficheln, von denen er erzählt, feine Erent- 
plare mit nach England gebracht. Die nächſten Grabungen Hatten 
die Gräberhalden zum Ziel; fie erbrachten zahlreiche Särge aus 
Ton, vielerlei Töpfergeichirr, Wafjerleitungsanlagen und jehr viele 
Kleinfunde, wie fie in allen babylonijchen Ruinen in der Folge jo 
oft zu Tage famen. Außer vielen bejchriebenen Tonkegeln fand 
er auch in einem nach Weiten liegenden Hügel zwei große Ton— 
früge voll Tontafeln, von denen viele in tönernen Kuverts einge- 
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noch gegen Ur zu Felde, da ihm die Könige von Larſa den Beſitz 
jtreitig machten. Mit der Unterwerfung ganz Südbabyloniens aber 
war er auch unbejtrittener Herr über Ur, dem er alsbald durd) Aus— 
baggerung des Euphrat den Schiffsverkehr mit Larſa ermöglichte 
(gemeint ift wohl ein Arm oder Kanal deg Euphrat); auch eine 
Garnijon erhielt die Stadt, und unter Samfu-iluna wurden ihre 
Mauern neu gebaut. In der Afiyrerzeit ſtand Ur unter aſſyriſchen 
Statthaltern. Erwähnt wird die Stadt bis in die Zeit des Cyrus 
hinein. Der große Tempel hatte mehrere Namen; als Esgiſch— 
Ichir=gal bezeichnete man ihn nach feinem Baumaterial „Haus des 
Alabaſters“; dasjelbe fcheint auch der andere Name E-fifch-nu=gal 
zu bedeuten; ferner heißt er E-Nannar und Este-imsilla.. Der 
Name .jeiner Ziggurrat war, wie Nabunaid ung berichtet E-lugal- 
galga-ſi-di „Haus ‚des Königs, der den Ratſchluß recht leitet”; auch 
E-jchu-gan und E-char-fag (Haus des Berges) kommt vor. Süd— 
öftlich vom Tempelturm lag das Heiligtum der Ningal E-nun-mach 
„Haug des erhabenen Ozeans“ oder auch E-gal-mach genannt, nad) 
Nabonid ausdrüdlich als. zum Bezirk von E-gifch-nu=gal gehörig be- 
zeichnet. Bon den zahlreichen Stapellen, welche dieje TZempelbezirfe mit 
umfaßten, wird genannt die Schamafchtapelle E-fchar-gub „Haus der 
ftrogenden Fülle“. Auf die öfter aufgejtellte Behauptung, das „Ur 
in Chaldaea“ der Genefig jei nicht in Ehaldäa, jondern in Armenien 
zu juchen, wo ſich noch viele Abrahamsſagen vorfinden, vder etwa 
in Arrhapachitis, kann Hier nicht eingegangen werden. 


Tell Lahm und Abü Schahrein (Plan S. 71). 
Ehe Taylor das zweite Mal Mugajjar aufjuchte, arbeitete er 
wenige Tage am zwei andern wichtigen Ruinen. Drei Stunden 
genau ſüdlich von Suq eich Schijuch liegt der Zell el Lahm, eine 
Hügelgruppe mit zwei größeren Kuppen, in deren Umgebung vielerlei 
Hügel und längere Kämme in die Augen fallen. Überall ftieß er 
in der Tiefe auf Ziegelpflajter; Gebäuderejte waren bei der furzen 
Unterſuchung nicht nachweisbar. Leider hat Taylor feine Ziegel 
von dort mitgebracht, da ihm die Injchriften zu unleferlich er- 
fchienen. Außer einer Tontafel haben wir nichts von diefer ARuinen- 
jtätte, deren alter Name uns bisher unbefannt it. Das auf- 
fallendjte in ihr waren die zahlreichen Särge,. welche aus zwei 
mit den Öffnungen aneinandergefitteten großen Krügen bejtanden. 
Taylor fand dieſe jonderbaren Totenbehälter in Reihen. überein- 
anderliegend, aber durch dicke Lagen von Luftziegeln getrennt. 
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weiteres auf Eridu gejchloffen. Leider ift die eine diefer Inſchriften, 
und zwar die längere, genau gleichlautend auch in Mufajjar ge- 
funden. Gleichwohl haben Zenormant und Menant die Gleichung 
Abu Schahrein — Eridu aufgeftellt. Hier hat nun eine Unter- 
ſuchung Prof. Weißbach's eingefeßt, der den Namen Eridu in dem 
richtig Iridotis ſtatt Teredon zu leſenden griechifchen Namen 
wiederfindet. Lag in der Tat Eridu auch den Keilinfchriften zu— 
folge direft am Meere, jo hat Weißbach zweifellos recht, und Abü 
Schahrein fann dann nicht Eridu fein. Vorläufig aber jcheint 
mir, wie id) an anderer Stelle ausgeführt habe, der Beweis, daß 
Eridu am när maräti jelbjt lag, aus den Inschriften noch nicht 
erbracht zu jein. Das Ideogramm für Eridu {ft NUN-KI Nun 
wies mich Herr Prof. Radau auf eine Stelle in. King „Chronicles“ 
bin, in welcher ein „NUN-KI, das am Geltade des Meeres Liegt“, 
erwähnt wird. Allein es gab nachweizlich ein zweites NUN:KI, 
dag, wie mir Prof. Hommel jchreibt, an der ehemaligen Tigris- 
mündung, am Meere, gelegen haben dürfte. Dies zweite NUN-KI 
aber ift nach Jenſen niemals Eridu, jondern Appi ausgeiprochen 
worden, wozu Hommel (Grundriß S. 421,5) das "Ayırın des 
Herodot vergleicht. Das eigentliche alte NUN-KI — Eridu lag 
nad) den Inſchriften nicht am Meere, jondern am apsü. Diejer 
apsü aber war wohl ein heiliger Süßwafferfee. Danach fünnte es 
allerdings für dies Eridu feine günjtigere Stelle geben als Abü 
Schahrein. Mit gutem Gemwiffen dürfen wir aljo von Abü 
Schahrein, über dem in der aſſyriologiſchen Literatur ein eigen- 
artiger Unjtern gejchwebt hat, nur jagen: mit großer Wahrjchein- 
lichfeit it e8 die Stätte des altheiligen Eridu; den jtriften Beweis 
müffen neue Ausgrabungen erbringen. Eridu war eine der älteften 
jüdbabylonischen Städte; jchon Entemena von Sirpurla (Lagaſch) 
rühmt fich, dem Gotte Enfi, dem Herrn von Eridu, den apsü, das 
Abbild des Himmelsozeans, hergeitellt zu haben, der durch einen 
Kanal mit dem Euphrat verbumden war. Die alten Könige von 
Niſin legen jich jtolz den Titel bei, der ihren Anteil an der Er- 
haltung der heiligen Drafel in Eridu zum Ausdrud bringt. Al- 
mäblich jcheint die Bedeutung des alten Heiligtums dahin- 
geſchwunden zu fein, in neubabylonifcher Zeit ijt fein Glanz wie 
der des Tempels von Nippur verblichen. 

Eine ganze Anzahl anderer NRuinenhügel hätte noh m 
diefem Hefte bejprochen werden können, aber e3 jchien geboten, ſich 
auf Diejenigen zu bejchränfen, welche durch den Spaten des 
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Wegen der vielfach, erweiterten Neudrude empfiehlt es fi, ſtets nach 
Sahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alſo z. B.: AD. IV, 22S. 15. 


In einem früheren Hefte des Alten Orients (VI, 4) wurde 
an der Hand der Terte die Bedeutung gefchildert, welche die 
alten Aghpter der Magie zufchrieben. Den Lebenden konnte fie 
Schuß vor Fährniffen aller Art, Rettung vor reigenden und 
giftigen Tieren, Linderung von Schmerzen und Genejung von 
Krankheiten bringen, dem Verftorbenen öffnete fie die Tore des 
Jenſeits, gewährte ihm Einlaß zu den Göttern und zu den Ge— 
filden der Seligen, ficherte ihm das ewige Leben. Eine folde 
Schilderung war in gewiſſem Sinne einfeitig, fie hob die gute 
Seite der Magie hervor, den Nugen, den fie dem Lebenden und 
dem Toten zu bringen vermochte. Dem jtand aber eine Kehr- 
jeite gegenüber, Der Zauberer war in der Lage auch Schaden 
anzurichten, er konnte den Menſchen Unheil und Leid, den Göttern 
DVerderben und Untergang zufügen. Die Eigenheiten dieſer 
Ihmwarzen Magie vermag man im Niltale nicht mehr im Ein- 
zelnen zu verfolgen. Die Verhältniffe Liegen hier ähnlich wie 
bei den erhalten gebliebenen Schilderungen der Totenreiche. 

Der Ugypter erörterte gern und ausführlich die guten Seiten 
des Jenſeits, die Schickſale der Tugendhaften, den Aufenthalts= 
ort der Gerechten und Zauberkundigen, den Kreis der menjchen- 
freundlichen Götter. Die Zukunft der Sünder, die Höllenftrafen 
der Verdammten, die Geitalt der böfen Dämonen wurde nur 
Furz geftreift. Das geihah mit Vorbedacht. Die Belebungs— 
Fähigkeit, welche jedem Bilde und jedem Worte zugejchrieben 
wurde, erſtreckte fid; auch auf die Neliefs und die Infchriften 
der Gräber. Glückbringende Geitalten konnten ihr ruhig unter- 
zogen werden, von ihnen erwartete der Tote nur Hilfe und 
Wohltaten. Bei gefahrdrohenden Wejen lag die Sache anders. 
Jhre Nennung und Abbildung hätte möglicherweiſe die Zahl 
der Gegner des Verjtorbenen vermehrt, den Mächten des Böſen 
die Grabfammer erichloffen, die man font peinlich von ihnen 
frei zu erhalten bejtrebt war. Von gleicher Beſorgnis geleitet 
trug man bei der Magie Scheu, unbeilbringende Formeln 
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nieberzufchreiben und zu verbreiten. Sie konnten in unrichtige 
Hände fallen und von Unberufenen gegen den Zauberer jelbjt 
und feine Genoſſen benußt werden. Dazu Fam, daß, wie in 
Griechenland und Ron, jo auch im Niltale die Beihäftigung 
mit der ſchwarzen Magie unter Androhung jchwerer Strafen 
verboten war, Die Furcht, dem irdiſchen Gerichte zu verfallen, 
mahnte die Kenner ihrer Lehren zur Vorſicht und ließ fie ihre 
Formeln Lieber nur mündlicher Überlieferung anvertrauen. So 
ift denn von diejer Seite des ãgyptiſchen Zauberweſens wenig 
erhalten geblieben und ſtellt ſich in den vorliegenden Texten die 
Zauberkunft jo gut wie überall ausſchließlich in den @ienfiibes 
Guten. 

Im allgemeinen genügte ein Ausſprechen der gaube 
um des gewünſchten Erfolges ſicher zu fein. Man hatte nur 
darauf zu achten, daß die Beſchwörung mit dem richtigen Ton— 
falle vorgetragen und von den richtigen Bewegungen des Sprechen- 
den begleitet wurde. Daneben hat man aber bereits in früher 
Zeit angenommen, e8 werde die Zauberwirkung verftärfen, wenn 
man Gegenjtände in althergebrachten Formen herftellte, auf dieſe 
die erforderliche Formel eingrub oder fie während der Fertigung 
ausſprach und wenn fi dann der Zauberer bei feinem Werte 
dieſer Stüde bediente. Weitergehend jchrieb man den gleichen 
Stüden auch eine jelbftändige Wirkung zu. Ohne Heranziehung 
einer Formel konnten fie beftimmte Einflüffe auf das Los des 
Menjhen ausüben, Diefe Anſchauung gab die Veranlafjung zu 
der Herjtellung der Amulette, welche der Boden Ägyptens in 
ungemein großer Zahl aufbewahrt hat und welche jegt unſere 
Mufeen füllen. Diefelben fehlen an feiner Stelle des Landes, 
doch bringen es die klimatiſchen Verhältniffe mit fich, daß fie 
weit sahlreicher in ben troden gelegenen Grabgegenden erhalten 
blieben als in den Überreften der Städte, in denen die 
feit und Zuſammenſetzung des‘ Bodens vielfach dieſen — 
Denkmälern den Untergang bereiten mußte. 

Infolge diefer Fundumftände kennt man den Wert * 
Amulette weſentlich in ihrer Beziehung zum Grabe und zu den 
Toten. In Wirklichkeit war ihre Bedeutung für Die diesſeilige 
Welt und die Lebenden um Nichts geringer. Der Zwech den 
fie verfolgten, entiprach fi) in beiden Fällen, "Während ſich 
diefe Lücke in der Überlieferung durch Analogieſchlüſſe Leicht er⸗ 
gängen Täßt, bereitet ein anderer Übelftand größere Schwierige 


— 
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feiten. Die erwähnten Fundumftände machen es in zahlreichen 
Fällen unmöglich zu entjheiden, ob es ſich bei den einzelnen 
Stüden um ein Opfer, im engern Sinne des Wortes, für den 
Toten handelt, aljo um einen Gebrauchsgegenitand für defien 
Bequemlichkeit im Jenſeits, oder vielmehr um ein wirkliches 
Amulett, um ein Saubermittel. Diejer uns grundlegend er= 
ſcheinende Unterſchied hat freilich, im allgemeinen für die alten 
Ägypter nicht beftanden. In der Langen Reihe der für den 

Toten nüglichen und wünſchenswerten Dinge, welche man auf 
Grabwänden, Papyris und Särgen verzeichnete und abbildete, 
folgen ſich in buntem Wechſel Eßwaren und Getränfe, Kleidungs- 
ftüde und Schmud, Zauberftäbe und Amulett. Was man hier 
fchilderte, legte man häufig außerdem oder auch für fich allein in 
Wirklichkeit und, wenn dies zu Eoftipielig oder fachlich unmöglich 
erſchien, in Kleiner plaſtiſcher Nachbildung der Gegenftände oder 
ihrer Hieroglyphenzeichen in das Grab. Eine Scheidung erſchien 
um jo weniger erforderlich, als es dem Toten vermittels feiner 
Baubergewalt jederzeit möglich war, die ihm mitgegebenen pla— 
ftiichen Bildwerfe ebenfogut wie ihre Zeichnungen oder ihre 
einfachen Namen in ihre natürlihen Vorbilder umzuwandeln. 
Das Bild des Ochſenſchenkels wurde ein wirkliches Keulenſtück, 
die tönerne Gans eine wirklihe Gans, der gemalte Stuhl ein 
echter Stuhl. Nicht anders verhielt es fich bei Stüden, in denen 
wir richtige Amulette fehen würden. Das Zeichen des Lebens 
verwandelte fi) in das wirkliche Leben, das der Macht in die 
tatſächliche Macht. Bei jeiner Unfähigkeit, abftrakt zu denken, 
hat ber alte Ägypter diefe Begriffe für finnlich faßbare Wefen- 
heiten angejeen, denen er eine beftimmte Geftalt und Empfinz 
dumgsfähigkeit zuichrieb, die er eifen und trinfen oder ſich ſonſt 
nugbar zu machen vermochte. 

Troß der großen jchöpferifchen Gewalt, welche fie von der 
Bauberformel erwarteten, fcheinen die Agypter, ähnlich wie zahl- 
reiche andere Völker, angenommen zu haben, dab für gewöhnlich 
aus dem Nichts auch nichts entitehen werde, Am Anfange der 
Dinge hatte das Wort der Gottheit allein es vermocht, Himmel 
und Erde, Menjchen und Tiere, Pflanzen und unbelebte Gegen» 
ftände ohne weiteres im das Dafein zu rufen, zu der Kraft des 
Toten hegte man Häufig Fein entiprehendes Vertrauen. Man 
‚glaubte fiherer zu gehen, wenn man ihm eine Unterlage an die 
Hand gab, die er beleben und dabei gleichzeitig, wenn dies 
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notwendig erichien, vergrößern konnte. So 
Ufchebti-Statuetten, die ie Die in die fpäteften 
Diener dem Toten mitgegeben wurden. Nief 
‚unter Verwertung der richtigen Formel, fo 
froh, um das Feld zu bebauen oder Kan 
— Statuette entſprach je ein Diener. 


dann deren 365, damit für jeden Kalendertag ei 
Diener vorhanden jei; eine Neihe weiterer follten aı 
die verjchiedenen größern Abjchnitte des Spalte 
‚bereit ftehn. 

Aus dem gleichen Grunde begnügte man ſich 
damit, nur die Namen der Speiſen und Getränke in 
Liſte im Grabe zu verzeichnen; man ſtellte dieſelben 
ſtens die fie enthaltenden Gefäße daneben bildlich 
war es dem zauberfundigen Toten leicht gemacht, 
beigefügten Formel die ihm jeweils zujagenden Ger 
Bilde in die faßbare Erjheinung treten au laſſen. 
entwickelten Gedankengänge muß man bei einer 2 — 
agyptiſchen Amulette im Auge behalten. Sie erflären | 
man bei einer folchen Unterfuchung berechtigt und 
ift, aus bi en Darftellungen, aus feinen pla 
und aus wirklich vollftändigen Gebrauchsgegenft 
Weiſe Schlüffe zu ziehen, um auf diejem Wege die 
zu unterfuchen, welche fich einft an derartige Gefti 

Die Zahl der Amulette war in Ägyplen eine fe 
Im ein und demjelben Grabe findet man häufig. 
reihe Auswahl der verjchiedenften Arten, ſondern 
Eremplare der gleichen Form. Ihr Zweck war, der 
und Bapyris zufolge, faſt immer annähernd dei 
follten Wohlergehen in diefem und in dem jen| 
Sieg und Sicherheit gegen fichtbare und um 
Speife und Tranf zu jeder Zeit, ein behag) 
Heim und ähnliche Annehmlichkeiten verſchaffen 
Wichtig waren fie vor allem gegen Dämonen, 
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Übel, Fährlichfeiten und Todesarten, mit denen dieſe die Geſund— 
Heit und das Leben des Menjchen im Diesjeit3 und im Jenfeits 
bedrohten. Vertraut man den Angaben der Texte, jo follte man 
meinen, in den meiften Fällen hätte ein einziges Amulett zu 
folchem Zwede genügt. Allein, wie alle Völker, welche zu der 
Wirkung von Amuletten Vertrauen hegten, jo haben es auch die 
Ägypter für geraten gehalten, lieber eine größere Zahl derartiger 
Stüce bei fi zu tragen. Man fonnte dann hoffen, daß, wenn 
das eine in feiner Kraft verfagte, ein anderes an feine Stelle 
-treten werde. Außerdem ſuchte man mehrere Exemplare der 
michtigeren Formen zu befigen. Eine derartige Häufung ficherte 
den Einfluß auf die dämonifhen Mächte beffer wie nur ein 
Eremplar, ebenſo wie man überzeugt war, daß die Erfüllung 
eines Gebetes um fo gewiffer eintreten werde, je öfter man defjen 
formelhaft vorgefchriebenen Worte ſelbſt ausſprach oder von 
anderen für ſich ausſprechen ließ. 

Galt demnach die Wirkſamkeit jeder einzelnen Amulettform 
als ſehr weitgehend, ſo entwickelte ſich doch daneben die An— 
ſchauung, unbeſchadet dieſer umfaſſenden Bedeutung werde doch 
jedes einzelne von ihnen in der Praxis des täglichen Lebens zu 
ganz beſtimmten Zwecken in erſter Reihe dienlich ſein. So ver— 
ſchaffte das eine vor allem Wohlfahrt, ein zweites Leben, ein 
drittes Friſche. Von diefem Grundgedanfen ausgehend, hat ſich 
im Laufe der Jahrtaufende für manche Amulette eine bis in das 
Einzelne gehende Lehre entwicelt, welche bald dazu beftimmt ift, 
ihre Entftehung zu erklären, bald ihre Wirkung Kar zu legen, 
Freilich Hat der Häufig betonte Mangel an fyftematiichem Denken 
bei den Ägyptern e3 verhindert, daß ſich diefe Amulettlehre ein- 
heitlich geftaltete. Es finden ſich in ihr zahlreiche Verdoppelungen 
gleicher Vorftellungen, Unflarheiten, Lücken, Widerjprüche, zwiſchen 
denen man niemals verjucht Hat, einen Ausgleich zu gewinnen. 
Die Syftemlofigkeit wird noch verſtärkt durd die fonfervative 
Gefinnung, melde das Ägyptertum beherrſcht und welche den 
Amuletten gegenüber auch andere Völker bis in unfere Zeit 
hinein an den Tag zu legen pflegen. Hatte ein Amulett zu 
irgendeiner Zeit an irgendeinem Orte als wirkſam gegolten, 
jo ward an diefem Glauben feftgehalten, unbefümmert um die 
allmählich neu auftretenden, mit der uriprünglichen Vorjtellung 
logiſch unvereinbaren ehren. 

Die Amulette fpielten vor allem in dem täglichen Leben 
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So 
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ben Vornehmen die Gefahren, mit denen bie 2 

Sterblicen nachftellten. Der Wunſch, diejen zu. 

bei hm nicht minder groß fein wie bei feinen u 
Alte, 





Worgefepten. So griff er denn zum Amulette. 
holte Überlieferung lehrte ihm, daß ein de 
laftertem Steingut gefertigt, zur Not auch 2 
ontopfe oder einem Stüde Holz ausgeſchnitten, it 
kraft feiner Geſtalt das Böſe zu verjagen, Geſundheit 
fterblichteit zu ſichern. Koſten verurfachte der 
Serflellung diefes Hilfsmittels Faum, und fo findet 
don Maffengritften der Armen kaum eine: Leiche 
ober andere diefer Stüde, ohne einen: Skarab ein 
Wohlſahrt, eine Heine Pflanzenjäule. Ihnen 1 
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Sterbende fein Seelenheil an wie bereits der Lebende mit Vers 
trauen auf fie geblidt Hatte. Dieſe Tatſache erklärt ohne weiteres 
den großen Umfang, den die Herftellung der Amulette im Alter- 
tume annehmen mußte. Ihre Ausführung erfolgte je nad den 

+ Mitteln des Beſtellers in der verſchiedenſten Weiſe. Einzelne 
Stüde bilden wahre Meifterwerfe der Kleinkunit, andere find 
völlig rohe, barbariſche Arbeiten, die meiften find fabritmäßige, 
wenig abwechjlungsreiche Erzeugniſſe. 

Das Material, welches für die Beurteilung und Erkenntnis 
des Wertes der einzelnen Amulette vorliegt, ift ein jehr ungleich- 
artiges. Bei einigen vermag man ihren Zwed in allen Einzel» 
heiten zu verfolgen, bei anderen begnügen fich die Terte mit 
flüchtigen Andeutungen, bei wieder anderen verjagen. die Ins 
ſchriften vollfommen. Bei Iegteren iſt es häufig möglich, auf 
Grund der fonftigen Bedeutung der betreffenden Zeichen und 
anderweitig verbürgter Anſchauungen wahrſcheinlich zu machen, 
welche Vorſtellungen mit dem Stücke verbunden waren, nur 
verhältnismäßig ſelten bleibt man ratlos. Aber, dann kann 
man fid) mit. den alten Ügyptern tröften, Auch ihnen iſt bis— 
weilen der tiefere Sinn ihrer Amulette verloren gegangen. Gie 
ſahen dann in ihnen Schugmittel gegen allerhand Böſes und 
Unangenehmes, ohne ſich genauer um das Wie und Warum zu 
fümmern, Eine Betrachtung der wichtigiten Amulettformen 
wird Die verjchiedenen Arten dieſer Talismane am. beften. Klar 
legen und damit in das Berftändnis eines umfangreihen Teiles 
der ägyptiichen Kleinkunft und feiner religionsgefhichtlichen Ber 
deutung einführen, 

Eine große Bedeutung beſaßen zahlloſe Heine, aus glafierter 
Kiejelerde gefertigte, häufig zum Anhängen mit einer Oſe ver 
ſehene Statuetten von Göttern: und heiligen Tieren. Da finden 
fih menjchengeitaltige Gottheiten, wie der. Gott der friſch er— 
wachenden Naturkraft Min, der Gott von Theben Amon, der 
von Memphis PBtah, der Totenherrſcher Dfiris und fein Kreis 
Horus, Iſis und Nephthys, und viele andere. Dann der 
Hundskopfaffe, der Stier, das Schaf, der Sperber, der Ibis, 
das Krokodil. Ferner Mifchgeftalten aller Art, vor allem 
Menjchenleiber mit Tierköpfen, welche die Verförperungen der 
Gottheiten in Tierleibern andeuteten, die Sonnengötter mit ihren 
Sperberköpfen, der Totenführer Anubis mit dem Schakaltopfe, 
der Gott von Elephantine Chnuphis mit dem. Widderkopfe. 
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Statt die Götter plaſtiſch als Rundfiguren auszuarbeiten, konnte 
man ihre Geſtalt in Relief auf kleine Platten aufzeichnen, und 
ſtatt Bildniſſe der ganzen Gottheiten zu entwerfen, genügte es 
auch, ihre Köpfe in ihrer charakteriftiihen Form darzuſtellen. 
Endlich gehören leine Platten mit dem Namen der Götter oder 
der als Götter verehrten Könige in die gleiche Reihe. — 
Der größte Teil dieſer höheren Weſen konnte jederzeit 
Nutzen bringen. Durch zauberkräftige Worte ließ man aus den 
Bildwerken die Götter ſelbſt erſtehen, die ſich nunmehr beeilten, 
zugunſten ihres Beſitzers den Kampf gegen die Dämonen zu 
beginnen. Einzelne unter ihnen galten als bejonders wertvoll, 
wenn man fie bei beftimmten Gelegenheiten zur Hilfeleiftung 
heranzog. Das ftehende, ſich häufig auf das Zeichen bes 


göttlihen Schutzes ſtützende weibliche Nilpferd hatte einer 


Legende zu Folge als Göttin Thueris die ganze Welt, nah 
einer andern Überlieferung als Göttin Apet den Gott Dfiris 
geboren. Sie war dementjprechend berufen, bei einer menjch- 
lichen Geburt fi) Hilfreich zu ermweilen. Der fragenhafte Gott 


Bes 4 hatte die Sonne in ihrer früheſten Kindheit durch ſeine 


eigenartige Geſtalt und ſeine ſonderbaren Sprünge zum Lachen 
gebracht und dieſes Lachen hatte die Geiſter der Traurigkeit in 
die Flucht geſchlagen. Dann hatte er zu Schild und Schwert 
gegriffen, um das hilfloſe Kind gegen alle Angriffe und Ge— 
fahren zu verteidigen. So ward denn ſeine Geſtalt und vor 
allem das Bild ſeines von einem hohen Federputze gekrönten 
Hauptes eines der wirkungsvollſten übelabwehrenden Zeichen. 
An Tempelpfeilern angebracht, ſchützte er das heilige Bauwerk 
gegen alles eindringende Übel, an Gegenftänden bes täglichen 
Lebens, an Zöpfen, Schadteln, Löffen bewahrte er deren 
Inhalt vor einer Verzauberung und Vergiftung. Ihm zur 

Seite ftand die Hathormasfe, das ſchematiſche Gefiht einer an 
mit langen, fteif abftehenden Kuhohren. In fpäterer Zeit wurde 
dasjelbe mit der Hathorfuh in Verbindung geftellt, welche dem 
Lerftorbenen den Zugang zu dem Bereiche des Todes erſchloß 
und als erſte ihn hier unter ihren Schu nahm. Im älterer 
Zeit Handelte es fi) bei der Maske nur um die Darftellung 
eines mit Hörnern verjehenen Rindsſchädels. Ihn ftedte man 
im Niltale jo gut wie noch im heutigen Afrifa als jchügendes 
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Zeichen auf hohe Pfähle oder pfeilerartige Gerüſte, ihn brachte 
man rings um das Leichenbette an, ihn befeſtigte man über 
den Öffnungen des Haufes. Später zeichnete man gern zwiſchen 
feine Hörner eine Sonnenjcheibe, weil dieſe der Hathor zufam, 
oder ſetzte auf feine Stirn einen ſchwarzen Fled, un ihn dem 
hochverehrten Apis-Stiere anzugleichen. Seine Kraft ward in 
ſolchen Fällen durch die Macht der ihm gleichgeftellten Gott 
heit erhöht. 

Ein Tier, welches unter diefen Bildwerfen eine bejondere 
Erwähnung verdient, ift der Froſch und die mit diefem zufammen- 
fallende Kröte I. Die Göttin, mit der man fie zufammen- 
ftellte, war die in alter Zeit vielfach verehrte Heft. Später trat 
diefe in dem Qempelfulte in den Hintergrund, ihr heiliges Tier 
aber wurde zu einem weit verbreiteten Amulette. Nach einer noch 
im klaſſiſchen Altertume geglaubten naturwiſſenſchaftlichen Theorie 
bedurften die Fröſche feiner Eltern, fie entftanden von felbjt aus 
dem feuchten, bei dem Rücktritte der Überſchwemmung zurüd- 
bleibenden Nilſchlamme. So galt denn der Froſch als Beweis 
für die Möglichkeit der Entſtehung eines Lebeweſens aus der 
toten Materie und wurde unter einer nahe liegenden Über— 
tragung von den Vorgängen in der Tierwelt auf menfchliche 
Verhältniffe zu einem Vorbilde und Hand in Hand damit zu 
einer Gewähr für die Tatjächlichfeit der Auferftefung des 
Menſchen. Um diefe zu fihern, wurde das Tierbild dem Toten 
in das Grab gelegt und hat in diefem Sinne nod auf die 
Symbolif weit jüngerer Zeiten eingewirkt. Chriftlihe Lampen 
wurden im Niltale in Frojchgeftalt geformt oder zeigten auf 
der Oberfeite das Bild eines Frofches als Hinweis auf ein 
jenfeitiges Leben. Um über den Sinn der Darftellung feinen 
Zweifel zu laſſen, wurde dem gelegentlich die Injchrift: „Ich 
bin die Auferjtehung“ beigefügt. Die gleiche eine Erneuerung 
verbürgende Kraft des Tieres legte es den alten Agyptern nahe, 
es mit weitern guten Wünfchen in Verbindung zu bringen. 
So verzeichnete man nicht jelten auf der Unterjeite Heiner Frojch- 
bilder Worte wie: „Den Anfangstag eines ſchönen Jahres gebe 
die Göttin Baft“, aljo eine unferem „Glücliches Neues Jahr“ 
entiprechende Formel. 

Die erwähnten Gottheiten bildeten jede für ſich und alle 
vereint eine himmlische Leibwache, welche den Menſchen umgab 
und zu verteidigen juchte. Aber man begnügte ſich nicht mit 
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dem Bilde allein. Auch Teile der Götter felbft oder genauer 
der Tiere, in denen fie Verförperung gefunden hatten, zog man 
zur Hilfe heran. In Heine Käftchen von Bronze legte man 
einbaljamierte Stüde von Schlangen, Eidechſen, © dann 
brachte man an dem Käftchen eine oder mehrere Ofen an und 
band fie an die Gegenitände, für die man den Schuß des 
Gottes erfehnte. Man forgte fogar für das Behagen der aus 
den Heinen Figuren in das Leben zu rufenden Gottheiten. Zu 
diejem Zwecke ftellte man jie dar, wie fie in einem Hleinen Tempelchen 
faßen oder unter einem von Säulen getragenen Dache ftanden, 
in der Hoffnung, das neu erwedte göttliche Wejen werde dem 
Menſchen, dem es nit nur das Dafein, fondern ae i 
Behauſung zu verdanken hatte, um ſo freundlicher 

Unter den Amulettformen im engern Sinne des it 
‚eine ber befannteften der Sfarabäus, der im Allgemeinen mit 
‚geichlofjenen 8 fpäter auch mit ausgejpannten Flügeln B> bar- 
‚geftellt wird. Das Tier, dem er entipricht, iſt eine große Miſt⸗ 
fäferart, Ateuchus sacer, welche ihre Eier in einen Miſtfladen 
Iegt. Aus diefem formt das Weibchen eine Kugel, die es in 
eine vorher gegrabene Heine Grube wälzt und dann mit Erde 
bedeckt. In dem fich zerjegenden Mijte findet die Brut Schuß 
und ihre erfte Nahrung. Der Ägypter hat die Handlungsweile 
des Tieres beobachtet und aus ihr den jonderbaren Schluß ger 
zogen, es gäbe nur männliche Skarabäen, und dieſe erzeugten 
in dem jelbjtgefertigten Ei die ihnen weſensgleichen Jungen und 
damit ihr eigenes neues zufünftiges Ich. So ward ihnen das 
Geſchöpf zu einem Ebenbilde des ſich in der Natur ftetig er 
neuernden Lebens, zunächſt der täglich abends fterbenden und 
am nächſten Tage neu erwachenden Sonne und weitergehend 
des aus den Umhüllungen der Mumienbinden in neuer Kraft 
und trogdem in alter irdiſcher Geftalt wieder erſtehenden Menjchen. 
Der Gedanfe an eine folche Wechfelbeziehung zwiſchen dent 
Tiere und dem Menjhen wurde dadurch ftändig wach erhalten, 
dak der Name de3 Käfers cheper lautete und daB man ein 
Wort cheper bejaß, weldjes „werden, bejtehen, fein, ſchaffen“ 
bedeutete, aljo unmittelbar auf die Auferftehung hinzuweiſen 
ſchien. Wer bei Lebzeiten einen Sfarabäus bei ſich trug, ficherte 
fich dementiprechend fein Fortbejtehen, daher folgten vor allem 
die Soldaten, deren Leben bejonders vielen Fährlichkeiten aus- 
gefegt fein mußte, diefer Sitte. Wer ein ſolches Bildnis mit 
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in das Grab nahm, forgte damit auf das befte für feine Aufe 
erftehung und fein ewiges Leben. Um die Kraft das Amulettes 
zu verjtärfen, verband man es gern mit anderen Heil verheißenden 
Zeichen. Die Unterjeite des Tieres wurde als flache Platte aus— 
gearbeitet, auf die man die Bilder und Namen von Gottheiten 
und der vergöttlichten Pharaonen eingrub. In andern Fällen 
brachte man fromme Wünſche oder Glücksworte Hier an, wie 
die Hieroglyphen für Freude, Leben, Beſtand, Schönheit. 

Die Skarabäen, welche dem genannten Zwecke zu dienen 
berufen waren, find meiſt Klein, etwa 1—1!/, Bentimeter lang. 
Daneben gibt es andere, gleichfalls an der Unterfeite abgeflachte, 
durchſchnittlich ſechs Bentimeter lange Stüde. Diefe galten als 
Erſatz für das bei der Einbalfamierung der Mumie entnommene 
Herz und entſprachen in diefer Bedeutung den dumfelbraunen 
oder gelblichen Rollkieſeln, welche man in den älteften Seiten. 
im Niltale an die Stelle des Herzens der Leiche legte. Später 
wurde ftatt des Kiefel3 und neben dem Sfarabäus das Modell 
einer Efeinen, meilt nach unten ſpitz zulaufenden, gewöhnlich mit 
zwei abjtehenden Henkeln verjehenen, unausgehöhlten Vaſe ver— 
wendet, deren Bild & auch das Schriftzeichen für das Wort 
„Herz“ bildete. Als vorläufige Herzen wurden fie nicht nur 
den: Menfchen mitgegeben, jondern auch den Heiligen Tieren, 
die bei der Beltattung genau wie Menjchen behandelt wurden. 
Auf der Unterfeite verzeichnete man häufig ein Gebet, durch das 
der Tote fein wahres Herz aufforderte, im Jenſeits nicht gegen 
ihn aufzutreten, ihm vielmehr bei dem Totengerichte zur Seite 
zu jtehen. Dann werde Freude im Gerichtsfaale herrichen und 
er werde fein, alſo die Berechtigung gewinnen, im Reiche der 
Seligen zu. weilen. Wie alle Dinge diefer Welt, jo haben die 
Ägypter aud den Starabäus perfonifiziert; er erhält gelegentlich 
einen Menichenkopf, den das Friechende Tier in die Höhe hebt. 

Meift Iegte man den Herzensifarabäus in die Leiche. Bis— 
weilen umjchlo man ihn aber aud mit einer vieredigen, 
Eapellenartigen Umrahmung und befeitigte diejes Pektoral auf 
der. Bruft der Mumie. Heilige Zeichen vergierten dabei vielfach 
die Flügel des Sfarabäus und die Umrahmung. Hier brachte 
man die Hieroglyphen für Wohlfahrt, Schönheit, Beſtändigkeit 
an, oder. die Bilder von Göttern aus dem Kreiſe des Dfiris 
und der Sonne, vor allem einen zweiten Verbürger der Aufs 
erftehung, dem Heiligen Reiher von Heliopolis, den die Griechen 


14 Alfred Wiedemann, Die Amulette der Ägypter. AD. XIL, 1 


als den Phönix bezeichnen. In andern Fällen ſtellte man den 
Starabäus jelbit auf ein Boot, das der Sonnenbarfe 
jollte. Man erinnerte fi) dabei daran, daß Chepera, der Gott 
der Morgenjonne, gleichfalls eine auferjtehende Gejtalt war und 
daß, wie dem Menfchen, jo auch ihm der Sfarabäus diejes 
Wiederaufleben erleichterte und in fichere Ausficht ftellte. 
Nicht felten finden fih in den Gräbern aus glajierter Kiejel- 
erde oder aus Karneol gefertigte Nachbildungen von einzelnen 
Händen, Beinen, feltener Ohren. Die Hand ift bald flach aus- 
geftredt, bald macht fie eine Fauft mit ausgeftredtem Daumen, 
bald ftect fie den Daumen zwiſchen dem zweiten umd. dritten 
Finger der geballten Fauſt hindurch. Letztere Bewegung gilt in 
zahlreichen Mittelmeerländern als eines der beiten Mittel gegen 
den böſen Blid, das gleiche wird die ägyptiihe Bewegung be- 
zweden. Der einfachen Hand und dem Beine darf man dieſe 
Bedeutung jedod im allgemeinen nicht zufchreiben, wenn auch 
in einzelnen Fällen die Hand mit der Fauft zu wechſeln vers 
mag. Bei ihnen hat man an Botivgaben gedacht und dabei an 
die noch Heutzutage weit verbreitete Sitte erinnert, bei Krank 
heiten als Zeichen der Not oder als foldes des Dankes nad 
erfolgter Genejung ein Bild des erkrankten Körperteiles in einer 
Kapelle zu weihen. Im Niltale Habe man das Votinbild einem 
Toten mitgegeben, der die Bitte oder den Dank dem Gotte 
übermitteln follte, zu dem er feinen Weg in das Jenfeits antrat. 
Dieſer Erklärung fteht der Einwand gegenüber, daß bisher im 
alten Agypten für die Verwendung irgend welder Votive der 
Beleg fehlt. Eine Reihe von Forſchern Hatte geglaubt, den 
Gebraud aus Stelen erjchliegen zu können, auf denen Ohren 
eingegraben waren und die man als Votivgaben von Ohren 
leidenden deutete. Die Ausgrabungen von Flinders Petrie zu 
Memphis Haben dieſe Anficht als irrtümlich erwiefen. Sie er- 
gaben zahlreiche derartige Stelen, auf denen nicht ein oder zwei 
Ohren, die auf den Weihenden bezogen werden könnten, er 
ichienen, fondern deren Dußende. Die Begleitinfchriften richteten 
fi) an Ptah, den Erhörer der Bitte, und Iehrten, daß man 
nicht die Ohren des Menfchen abbilden wollte, jondern die des 
Gottes. Wie in Lobgefängen dem Könige unendlich viele Ohren 
zugefchrieben werden, mit denen er, auch wenn er im Balajte 
ruht, die Worte aller Länder vernimmt, jo bejigt der Gebets- 
‚erhörer Ptah eine Fülle von Ohren, damit er alle die Bitten 
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zu hören vermag, welde gleichzeitig von den verſchiedenſten 
Seiten ihm vorgetragen werden. Als Votive können dieſe 
Bilder von Gliedmaßen daher nicht in Betracht kommen, eine 
andere Deutung liegt näher. Der Ügypter war gewohnt, ſich 
einen ober mehrere Erjagkörper in das Grab legen oder in den 
Tempeln aufftellen zu laſſen, damit er, falls feine Mumie zu— 
grunde gehen follte, einer menschlichen Hülle nicht zu entbehren 
brauchte, wenn ihn die Luft anfam, auf Erden umzugehen. Neben 
dem Bildniffe des ganzen Menſchen treten plaftiiche Bilder feines 
Kopfes auf. Die dienten als Erſatzköpfe, falls der Tote das 
‚Haupt verlor, was bejonders, wenn an ihm die Leichenköpfung 
vollzogen worden war, Ieicht vorfommen konnte. Nicht anders 
wie dieſe Köpfe find die Hände und Beine zu beurteilen. Sie 
waren Erfaßteile, wenn der Tote durch irgend einen Zufall der 
‚betreffenden Gliedmaßen verlujtig ging. 

Aus den gleichen Gedankengängen erflärt ſich das Zeichen 
der beiden in Die Höhe gehobenen Arme | | ka, weldes, pla- 
ftifch ausgearbeitet oder auf eine flache Platte aufgezeichnet, feit 
den älteſten Zeiten als Beigabe auftritt. In den Bildreihen 
der Gärge des mittleren Reiches um 2500 v. Chr. fteht es auf 
einem Standartenträger, der dann erjcheint, wenn es fich darum 
handelt, einen förperlich Heinen, in feiner Bedeutung aber er- 
habenen Begriff darzuftellen. Das Wort Ka bildet die Be— 
zeichnung des vergöttlichten Doppelgängers des Menſchen, des 
wichtigſten in der Langen Reihe feiner materiell gedachten und 
dämonifcher Bedrohung ausgefegten Seelenteile. Er konnte 
diefen feindlichen Mächten erliegen und. daher war es eine nahe 
liegende Maßregel der Vorficht, wenn man für einen Erſatz-⸗Ka 
Sorge trug. 

Neben das Bild des Ka ftellen die Sargbilder die Dar- 
jtellung eines Spiegel3 und kleine fteinerne Nachbildungen 
Agyptiſcher Spiegel, flache rundliche Scheiben auf einem nieberen 
Ständer, treten auch in den Gräbern auf. Bei ihnen Handelt 
es ſich bisweilen um eine Grundlage für die Herftellung eines 
-Gebrauchsgegenftandes, daneben aber auch um eine Sicherung 
des unfterblichen Ichs des Menſchen. Zahlreiche Völker find 
ſich darüber einig, daß der Menjch in dem Spiegel, der fein 
Bild aufgenommen hat, einen Teil feines Ichs zurüdläßt. Nicht 
anders dachten die Agypter, wie dies aus ihrer Gewohnheit 
Hervorgeht, die Spiegel mit übelabwehrenden Geftalten zu ver» 
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gieren. Nicht den toten Spiegel wollte man dadurch ſchützen, 
daß man an feinem Griffe Hathormagfen, 

liches anbrachte oder auch dem ganzen Griffe die Form 
Knotenamulettes gab oder ihn in der Geftalt einer nadten Frau 
ausarbeitete, deren Nadtheit Hier am Nile gerade jo wie im 
Bewußtfein zahlreicher anderer Stämme die Dämonen vertreiben 
follte. Der Schutz galt dem Bilde, das in den Spiegel fiel und 
in ihm verblieb, aud wenn es für jterbliche Augen unfichtbar 
geworden war. Als die Träger diefes Ich-Teiles Hatten dem 
entſprechend die Grabbeigaben zu dienen. 

Sachlich hängt mit diefen Amuletten ein weierv v 
welches die Form der Hieroglyphe I ren „ber Name“ hat. 
Der Name galt als ein Höchft wichtiger unfterblicher Seelenteil, 
er wurde im der Geftalt feiner Hierogiyphe zum Erjaße Bei 
einem etwaigen Verlufte und Vergeſſenwerden des 
Namens des Toten geweiht. Meift iſt dabei die Umrahmung 
Ieer, der in Betracht Fommende Name ift nicht eingetragen 
worden. Diefer Umftand hängt mit einer Befürchtung zuſam⸗ 
men, welche in einer ägyptifchen Legende der Sonnengott mit 
den Worten ausſpricht: „Mein Name ward durch meinen Vater 
und durch meine Mutter ausgeiproden und dann ward er 
durch meinen Erzeuger in mir verborgen, damit Fein Zauberer 
entftehe, der mich (mit Hilfe der Kenntnis meines geheimmis- 
vollen Namens) verzaubern könne.“ Nur bei Königen magte 
man e3, den Namen in den Ring einzufegen, jo gut, wie er bei 
Lebzeiten in den Injchriften mit einem derartigen Ringe um— 
geben wurde. Der Pharao war ein Gott, fein Name demnach 
Heilig und fo war er imftande, fi) gegen etwaige Gefahren 
jelbft zu ſchützen. Gewöhnliche Sterbliche mußten ängſilicher 
fein. Wenn fie ihren Namen dem Amulette anvertrauten, ſo 
konnte er leicht Unbefugten bekannt und von dieſen ihnen zum 
Schaden benutzt werden. Es galt daher für vorſichtiger, und 
doch für gleich wirkungsvoll, wenn man ben Namen nur in 
ſymboliſcher Weile in das Amulett einfchloß, etwa indem man 
ihn zugleih mit einer magiſchen Formel über dem Talisman 
ausſprach und diefen gewiſſermaßen mit ihm durchtränkte. Der 
Tote vermochte ihm ſich im richtigen Augenblide zum Erfage zit 
holen, für einen anderen war das Stüc mit feinem geheimnis- 
voll verborgenen Inhalte unverwendbar. yine 

Das häufigfte unter allen Amuletten ift das Bild eimes- 
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weiteren Körperteiles, ein ſchematiſch gezeichnetes mit Schmink⸗ 
ſtrichen verziertes Auge ſamt feiner Umgebung . Dieſes 
Zeichen wurde bei Lebzeiten viel getragen, dem Toten legte 
man es in den Leib, band es an ſeinen. Hals oder an ſeine 
Handknöchel, legte es auf ſeine Bruſt, zeichnete es auf große 
Wachsplatten und bedeckte mit dieſen den Schnitt, den der Ein⸗ 
balſamierer an dem Bauche hatte machen müſſen um die inneren 
Zeile entfernen zu fönnen. Eine lange Reihe der uns befannten. 
Völker haben im Wltertume wie in der Neuzeit in dem Bilde 
des Auges ein vortreffliches Mittel gegen den böſen Blid und 
das von diefem gebrachte Übel gejehen. In Ägypten war dies 
nicht anders und der Glaube an die Sicherheit dieſes Abwehr 
mittel8 wurde bier noch dadurch veritärkt, daß fein Name ut’a 
gleichzeitig „geſund fein, in friihem Wohlbefinden fein“ bedeutete. 
Gern brachte man es mit mythologiſchen Vorftellungen in Vers 
bindung, die beiden Augen FE galten als die des Himmels- 
gottes, das rechte war die Sonne, da3 linke der Mond. Andere 
erklärten das rechte Auge für das des Gottes Horus und über- 
trugen den Namen Horusauge auf allerhand erfreulide und 
gute Dinge, Wein, OL, Salben und dergleichen mehr, welche 
nad einer der ägyptifchen Schöpfungsfagen aus den Tränen der 
Gottheit entitanden waren und deren Darbringung im Götter 
und Totenkulte eine wichtige Rolle ſpielte. Das Amulett ficherte 
feinem Befiter alle diefe Güter und außerdem die Wohlfahrt im 
allgemeinen. Noch in anderer Weite bewährte das Muge feine 
Kraft. Die Mythologie berichtete, wie der böje Gott Set das 
Sonnen= und das Mondauge vielfach bedrohte. In der Sonnen- 
und Mondfiniternis konnte der Menſch erfennen, wie e8 dem 
Böſen zeitweile gelang, dem Auge Schaden zuzufügen. Aber 
zulegt endete der Kampf mit einem Siege des Auges. War 
die Finſternis vorüber, fo eritrahlte das Geſtirn in feiner alten, 
unverminderten Helle. Das war ein glüdverheißendes Vorbild 
für den im Elend oder in den Banden des Todes Verſtrickten. 
Wie es dem Geltirne erging, jo hoffte er, werde jeine Zukunft 
ih geitalten. Nach allen den Schreden der gegenwärtigen 
Stunde erwartete ihn neuer Glanz und neues Leben, bei jeder 
Bedrohung brauchte er nur zu dem göttlihen Auge zu greifen, 
um von neuem Sieger im Kampfe zu fein. Bismweilen hat 
man den Verſuch gemacht, dieſes Auge zu vermenſchlichen. Man 
verlieh ihm eine Hand, in der es das Zeichen für ſchön hält, 
Alter Orient. XII, 1. 
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— Man joll dieſes Kapitel jprechen über einem vergoldeten 
Ded, das gut gearbeitet worden ift aus Syfomorenmark, das mit 
Pflanzenjaft beftrichen worden it. Man foll es legen an ben 
Hals des Verflärten. Dann wird er eingehen in die Tore der 
Unterwelt. Man foll es an feinen Plap Iegen am Tage des 
Jahresanfanges der Gefolgsleute des Dfiris, — Wenn man 
dieſes Kapitel kennt, dann ift man ein vortrefflicher Verklärter 
in der Unterwelt, nicht wird man an den Toren der Unterwelt 
zurüdgeftoßen. Man erhält Brote, Kuchen, eine große Menge 
Fleiſch auf den Altären des Sonnengottes Ra; anders gejagt: 
des Gottes Dfiris, des guten Weſens. Die Worte, die man 
ſpricht, find zauberkräftig gegen die Feinde in der Unterwelt in 
der richtigen Weiſe.“ Der Sinn diejer Säge, in denen Dfiris 
und Sonnengott als gleichberechtigt behandelt werden, ift Klar, 
wenn man fich auch nicht immer an die Vorſchrift band, das 
Amulett aus Syfomorenholz hHerzuftellen, vielmehr daneben 
anderes Material, glajierte Kiejelerde, alte Topficherben, Gold, 
nicht verfchmähte. Es jollte dem Toten das Rüdgrad wieder 
verſchaffen und ihm nebenbei den Eingang in die verichiedenen 
Räume der Unterwelt und die nötige Nahrung im Senfeits 
fihern. Sein Name ded „Beftändigkeit“ betätigte dieſe Be— 
deutung. 

Außer als Amulett verwendete man das Zeichen auch bei 
‘anderen Gelegenheiten als Beſtand verleihendes Zaubermittel. 
Man brachte e3 auf Tragpfeilern an, um die Standfeftigkeit des 
Gebäudes durch feine Kraft zu erhalten. Auf Särgen zeichnete 
man es unterhalb des Rückens des Verftorbenen auf, um da— 
durch deſſen Rückgrad zu verſtärken und jede Verlegung diefes 
Körperteile, der dem ganzen Menfchen Halt verlieh, durch 
Dämonen unmöglih zu machen. Das Zeichen wechſelte an 
dieſer Stelle mit dem Bilde der Göttin des Welten Amenti 
und mit dem der Göttin des Himmels Nut, der Mutter und 
Daher berufenen Schügerin des Gottes Dfiris. Erftere gehörte 
hierher, denn unter ihrer Obhut jtand das Reich, in das der 
Verſtorbene eingehen ſollte. Trotz diefer Stellung erſcheint fie, 
abgejehen von diejen Sargbildern, verhältnismäßig felten. Es 
iſt ihr ergangen wie zahlreichen ägyptiſchen Sondergottheiten 
von. örtlicher oder zeitlicher Wirkſamkeit, fie wurde von Gottheiten 
von umfafjenderer Bedeutung verdrängt. Vor allem trat die 
tuhgeftaltige Himmelsgöttin Hathor an ihre Stelle. In zahle 
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reichen Daritellungen aus der Blütezeit Ägyptens fieht man 
diefe (aus dem Berge des Weftens in unmittelbarer Nähe des 
Grabes heraustreten, um den Toten zu begrüßen. Eine von 
Naville zu Der el bahari bei Theben entdedte 

Kapelle, welde wohl einen der Eingänge in die Unterwelt dar- 
ftellen follte, zeigte den fich hieran unmittelbar anſchließenden 
Vorgang. Da jteht die in fünftlerifcher Weife vortrefflich dars 
geitellte Hathorkuh aufrecht da, vor ihr fteht der König Thute 
mofi3 III, auf deſſen Haupt fie ſchützend ihren Kopf ftügt, und 
wirft einen letzten Blick auf fein diesjeitiges Neich und feine 
Untertanen, die ihn eben zu Grabe geleitet haben. Weiter nad) 
Hinten erblidt man den Pharao zum zweiten Male, wie er an 
den Eutern der Kuh jaugt, um mit ihrer Milh die ihr inne— 
wohnende Unfterblichkeit in fih aufzunehmen und damit eim 
vollberechtigter Inſaſſe des Totenreiches zu werden. 
Abbildungen finden fi) auch ſonſt umd zeigen die hohe Be— 
deutung, die man diefer Kuh für den Verewigten zujchreiben 
zu müfjen glaubte. Unter den Amuletten findet fie ſich troßdem 
als Einzelgeftalt verhältnismäßig felten. Wenn es geichieht, 
fo wird fie auf Fleinen vieredigen Platten abgebildet mit Blumen 
am Halfe und bisweilen mit einer Sonnenſcheibe zwiſchen bei 
Hörnern. Häufiger wird fie vereint mit anderen Gottheiten auf 
dem bejonbers im eriten Jahrtaufend v. Chr. beliebten Hypocephal 
verwertet, einer. Freisrunden Scheibe aus mit Stud bededter 
und bemalter Leinewand oder Bronze, die man umter den Kopf 
der Leiche Iegte. Bon ihm behauptet ein von geheimnisvollen 
Gottesnamen erfülltes Kapitel des Totenbuches, bei feiner Ein- 
führung fei die Kuh beteiligt gewejen. Man jolle ein aus gutem 
Golde gefertigtes Bild des Tieres an den Hals des Toten Iegen 
und e3 außerdem auf Papyrus aufgezeichnet unter feinem Kopfe 
anbringen, dann werde reichliche Wärme in dem DBeremigten 
fein, wie er fie einjt im Leben befefjen habe. Dementiprechend 
zeigen die Malereien auf den Hypocephalen als Hauptbild dieſe 
Kuh. Neben ihr ericheinen in wechſelnder Zahl andere Gotte 
heiten, welche mit dem Sonnengotte in Verbindung ftehen, die 
Hundskopfaffen, welche die im Diesſeits und die im Jenſeits aufe 
gehende Sonne zu begrüßen hatten, die Gefolgsleute des Gottes 
auf feiner Himmelsfahrt, die Barke der Morgenfonne, der alles 
umfafjende und beherrichende Sonnengott mit den vier Widder- 
föpfen, endlich bie vier Totengenien,. denen die Bewachung der 
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Eingeweide des toten Gottes und damit des ihm gleichgeſtellten 
verſtorbenen Menſchen anvertraut wurde. 

Eines der verbreitetſten Amulette war die meiſt aus grün⸗ 
lichem Feldſpat oder grün glaſiertem Steingut hergeſtellte 


Pflanzenſäule Welches Gewächs dabei als Vorbild diente, 


ob es, wie die Ägypter ſpäter ſelbſt behaupteten, der Papyrus 
war, dem das Gebilde freilich nur ſehr wenig gleicht, oder, wie 
neuere Forſcher vorgeſchlagen haben, der Lotus oder eine 
Glockenblume, läßt ſich nicht entſcheiden. Auch wenn die Ge- 
italtung als Bepter oder ald Säule Verwertung findet, ift eine 
botaniſche Tyeititellung feines Urbildes unmöglich und dachte der 
Agypter im allgemeinen wohl nur an ein grünendes frifches 
Gewächs, ohne fih um eine wiſſenſchaftliche Beſtimmung zu be= 
fümmern. Seine Verwertung als Säule ergab fi) daraus, daß 
dem Agypter der Tempei als eine Welt im Kleinen galt. Der 
Fußboden war die Erde, die Dede der Himmel, an dem Sterne 
ftehen und Vögel flattern, die Säulen waren die Gewächſe, die 
von der Erde dem Himmel zuitreben, die Palme, der Lotus, 
der Papyrus. Als Zepter tragen Göttinnen und Königinnen 
das Beichen, welches uat’ „grün fein, grünen” zu leſen it, um 
ih als ewig friſch und jung zu bezeichnen und ſich damit dieſe 
Eigenſchaften dauernd zu fichern, wie dies auch das Amulett 
zu tun verſprach. Ihm find zwei Kapitel des Totenbuches ges 
widmet. In dem einen wird von einer Göttin und ihrer 
Zauberfraft geſprochen und damit auf die magiſche Kraft der 
Stüde Hingewiejen. In dem zweiten gibt fi der Tote felbit 
für das Amulett aus, das aus hartem Steine gearbeitet und 
unzerſtörbar ſei. Es ſei heil und jo fei er es auch, es könne 
nicht verlegt werden und fo fünne aud) er nicht verlegt werden, 
es könne nicht zerichlagen werden und jo fönne auch er nicht 
zerihlagen werden. Seine Gliedmaßen fönnten nicht beihädigt 
werden. Hier ilt in intereffanter Weiſe ausgeſprochen, daß neben 
der Geitalt und Farbe des Amulettes, welches die Friſche der 
grünenden Pflanze wiedergab, auch die Feſtigkeit des Materiales, 
aus dem es gefertigt worden war, für feinen Beſitzer nugbringend 
fein follte und ihn vor den Verderben und der Zerſtörung 
ſchützte. 

Eine weitere Reihe von Amuletten gehört zu den vielfach 
auftretenden Knotenamuletten, welche der Anſchauung entſpringen, 
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zu einer jelbftändigen Gottheit geworden. In 
aus der Zeit des um 2800 v. Chr. regierenden 
wird es neben Bejtändigfeit (ded), Freude, Tag, 
und den großen Gottheiten des ägyptichen Pantl 
gezählt. BE, 

Eine zweite hierher gehörige Verfnotung, das 
follte den Texten zufolge aus Cornalin gearbeitet: 
daß man fi) in der Wirklichkeit fireng an dieſe 
halten hätte. Es enthielt, wie das Totenbuch 
fannten Gründen behauptet, das Blut der Gött 
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man geradejo wie der Göttin ſelbſt eine bejonder8 große Zauber⸗ 
fraft zufchried. Wer die ihm gewidmeten Zaubermworte Tannte, 
der fand in dem Gefolge des Gottes Dfiris Aufnahme, die 
Zore der Unterwelt öffneten fi ihm, Korn wurde ihm in den 
Gefilden der Seligen gegeben, fein Name galt dem der dort 
weilenden Götter gleih. Wie wirkſam es fein fonnte, das zeigt 
eine Abbildung in dem gleihen Werke. Da Hält das Zeichen: 
mit feinen beiden Armen den Toten feft und verhindert, daß er 
in der Unterwelt nad Dften fortgefchleppt wird. Um dieſem 
drohenden Unheil zu entgehen, griff der Weritorbene bei diejer 
Gelegenheit zu dem äußerjten Mittel, welches ihm den Göttern 
gegenüber zur Verfügung Itand, zu ſchweren Drohungen, deren 
charakteriſtiſche Hauptläge folgende find: „Wenn ih nah Diten 
geichleppt werde, wenn alle böfen und jchlechten Dinge, melde 
zu eimem Feſte der Feinde (des Gottes) gehören, gegen mid) 
angehen, dann ſoll verſchlungen werden die Mannesfraft des 
Sonnengotte3 und das Haupt des Gottes Dfiris. Und jollte 
ich geführt werden zu den Feldern, wo die Götter den vernichten, 
der ihnen antwortet, dann fol Blindheit entjtehen an dem Auge 
des Sonnengottes Tum (eine Sonnenfinfterni3) und allerhand 
anderes Unheil ſoll fi} ereignen“. Nicht felten wird das Zeichen 
an der Snnenfeite der Särge in auffallender Größe angemalt. 
Dann erhält e8 bisweilen außer den beiden menjdhlichen Armen 
auch nod ein Geficht, welches durch jeine abitehenden Kuhohren 
an die Hathormaske erinnert, die, wie bereit3 anzuführen war, 
eine ähnliche, Unheil abwehrende Abficht verfolgte, wie hier die 
Schleife und das Blut der Sfis, das fie bildete. 

Eine größere Gruppe von Amuletten wird durch Herrichafts- 
zeichen gebildet. Da finden ſich meiſt in glaſierter Kiejelerde 
gearbeitet: die Krone von Oberägypten /), die von Unter- 
ägypten Y die dem Pharao als dem Herrn des ganzen Landes 
zukommende Verbindung beider 9. dann die Uräusſchlange N 


die der König als Zeichen feiner Würde und feiner Macht über 
Leben und Tod vorn in der Mitte der Stirn trug, die beiden 


Straußenfedern |||, welche Wahrheit und Gerechtigkeit ſymboli— 
ftierten, die beiden Haupteigenichaften eines nachahmenswerten 
Monardhen, das Zepter j welches die Pharaonen und die Götter, 
welche über das Niltal die Herrihaft ausübten, als Zeichen 
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ſowenig gejtört wie alle die anderen Sinnwidrigkeiten, zu denen 
fie ihr ſyſtemloſes religiöfes Denken geführt hatte. 

Neben dieje Infignien jtellen die Gargbilder zahlreiche 
Waffen, Pfeile, Bogen, Schilde. Sie wurden in ihrer tatjäch- 
lichen Gejtalt vielfach in den Gräbern niedergelegt, unter den 
eigentlichen Amuletten fehlen fie im allgemeinen. Diejenigen 
Ägypter, welche zu Talismanen Vertrauen hegten, verließen fich 
lieber auf magiſche Schugwaffen gegen den Anfturm der Dämonen 
als daß fie zu wirklichem Kampfgerät gegriffen hätten. Häufiger 
findet ſich nur eine Eleine, halbrunde Scheibe, welde in der 


Mitte oben einen Löwenkopf trägt &. Das ift nicht etwa. 


ein Berlenkragen, jondern ein Schild, das ähnlichem Zwecke zu 
dienen berufen ift wie die Agis der Griechen. Wir jehen es in 
der linken Hand der Fagengeitaltigen Göttin Baſt, wenn fie ji 
in aufrechter Haltung, ein Körbchen am Arme und mit der 
rechten Hand ein Siftrum ſchwingend auf den Weg macht, um 
ihr Reich zu durchitreifen in ähnlicher Weije wie die ägyptiiche 
Frau aus dem Wolfe zu einer Fußwanderung ſich anſchickte. 
War der eigentlihe Schupihild auch nur Klein, jo war die 
Wirkung des Löwenkopfes um jo größer, denn er jtellte die ans 
ee Göttin Sechet dar, die auch an anderen Stellen als 

el abwehrende Gejtalt Erwähnung findet. Als löwenköpfige 
Frau mit der Sonnenfceibe auf dem Haupte wurde fie auf 
flachen Platten aufgezeichnet, dieſe wurden durchbohrt und ar 
eine Schnur gebunden am Halfe getragen. Dabei fonnte die 
Göttin allein ftehen, Lieber ſezte man Hinter ihr Bild das Ut'a— 
Auge und erinnerte fi dabei daran, daß der Legende zufolge 
einſt Sechet als Verförperung des Auges des Sonnengottes 
die aufrührerifhen Menſchen zu töten unternommen hatte. Der 
Sonnengott hatte aber Mitleid mit den der Vernichtung Ge— 
meihten empfunden und das Werk der Zerjtörung gehemmt. So 
ſchützte denn die Göttin auf dem Amulette mit ihrer Kraft den 
Träger, andererjeits aber unterjtügte ihn das Auge gegen Sechet 
ſelbſt, falls dieje wiederum eine Abſchlachtung des Menſchenge— 
ſchlechts planen jollte. 

Auf beitimmte Perioden, befonders auf das mittlere Reich 
um. 2500 v. Ehr., war die Beigabe länglicher, flacher, gebogener 
Platten aus Nilpferdfnochen oder jeltener aus Holz bejchräntt, 
auf die man die Bilder zahlreiher Dämonen und Fabeltiere, vor 
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Delta, in der er als Kind verborgen geweilt hatte, herausfomme. 
Ihm befahl fie die Herrichaft der Länder an, die einft jein Vater 
Dfiris inne gehabt Hatte; er erfüllte die Leute mit Ehrfurdt, 
während jeine Mutter Iſis ihm ihre magiiche Kraft zuteil werden 
ließ. Der Kernpunft bei dieſem Amulette ift die Geiergeftalt. 
Im Anſchluß an eine im ganzen Altertume verbreitete Anſchauung 
haben auch die Agypter in dem Geier ein Tier gejehen, welches 
ganz beionder8 aufopferungsfähig für feine Zungen fi) erwies. 
Sp murde feine Geſtalt diejenige, welche die Göttinnen mit Vor— 
liebe annahmen, wenn fie als Schüßerinnen aufzutreten gedachten, 
und gab man daher der Schubgottheit von Dberägypten, der 
Göttin Nechebit, die Geiergeſtalt. Schügen follte demnad) das 
©eierhalsband, gleichzeitig aber auch dem Toten, wie einft die 
geiergejtaltige Iiis dem Horus, die Herrihaft fihern und ihm 
Zaubermacht verleihen. Neben dem Hauptteile der Halsbänder, 
welcher die Bruft bedeckte, diente auch die auf dem Rüden be= 


findliche Quaſte und das ſchwerfälliger gearbeitete maſſive Gegen⸗ 
gewicht als Talisman. 


Zu andersartigen Gedankengängen als ſie bisher zu be— 
ſprechen waren, führt das Amulett der Kopfitüge I. Ebenſo 
wie Die meilten Drientalen, jo pflegte auch der alte Agypter flach 
mit nur wenig erhöhtem Kopfe zu jchlafen. Eine ſolche Lagerung 
Hatte den Nachteil, dab bei ihr das Haupthaar gedrüdt wurde. 
Diefer Umftand war für den vornehmen Ügypter und befonders 
für bie Agypterin ſehr unerwünfcht, wenigſtens in den Zeiten, 
in denen man fich die Haare des Kopfes nicht abrafierte und 
Dann Perücden trug, ſich vielmehr mit eigenem Haupthaare zeigte. 
Damals war e8 vielfah Sitte äußerft umſtändliche, aus zahle 
reihen Kleinen geflochtenen Strähnen und Loden zulammenges 
fette Friſuren zu tragen, deren Herftellung viel Zeit erforderte 
und eine harte Geduldsprobe bilden mußte. Ihr wollte man 
ſich nicht allzu oft unterziehen und wählte daher für die Schlafens— 
zeit eine Kopfunterlage, welche dem Haupte zwar eine Höhenlage 
verichaffte, die Friſur aber nit in Mitleidenichaft zog. Sie 
fand man in der Kopfitüge, die man derart unter den Naden 
ſchob, daß der Kopf frei über das Tragbrett hinausragte. 

Statt die wirkliche Kopfitüge im Grabe niederzulegen, be= 
gnügte man fi Häufig damit, fie auf den Holzlärgen neben 
den Kaputzen, Kopfbinden und anderen Beigaben abzumalen 
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Feinde, ihm ward Zauberkraft zuteil, er war im Senfeit3 gegen 
den Verluſt des Hauptes und damit gegen einen zweiten end« 
gültigen Tod geſichert. Das Zeichen jollte ihm nicht nur zur 
Verwertung zu ®ebote jtehen, jondern auch für die Möglichkeit 
feiner Verwertbarkeit forgen und das konnte nur gejchehen, wenn 
es dem Toten den Kopf erhielt, damit er diefen auf die Stübe 
aufzulegen vermochte. 

Erhöhen jollte demnach diefe Umdeutung die Nüblichkeit 
des Amulettes, ohne ihm darum feine praftiiche Gebraudhsfähig- 
feit zu rauben. Bei einem andern zum Ruhebette gehörigen 
Gegenjtande wurde, jomweit wir bisher wiſſen, eine ähnliche 
Zauberwirfung nicht angenommen. Zu einem bequemen Lager 
im Niltale gehörte auch eine Kleine Treppe, vermittels deren man 
hineinfteigen fonnte, ohne zu einem Sprunge auf die meift 
verhältnismäßig hohe Lagerftätte gezwungen zu fein. In Reliefs 
der zweiten Hälfte des zweiten Sahrtaufends v. Chr., in den 
Gräbern von Tel el Amarna und im Grabe des Königs 
Ramſes III. zu Theben fieht man die Treppe unter dem Bette 
ſtehen, ein Sarg des mittleren Reiches zeigt diefelbe neben dem 
Dette. hr entiprechen die Kleinen, meilt aus glafierter Kieſel⸗ 
erde gefertigten Treppchen „)» welche ſich nicht felten unter den 
©rabbeigaben gefunden Haben und bei denen einjtweilen fein 
Zulammenhang mit einer religiöjen oder mythologiſchen Vor⸗ 
ſtellung nadjweisbar ift. 

Sm welentlihen aus glafierter Kiejelerde gefertigte Nach- 


bildungen des Siſtrum & find vor allem in der Spätzeit ver- 


breitet. Das Mufitinftrument, welches fie erjegen follten, Hatte 
einen Griff aus Bronze oder Holz, den Hathorköpfe Erönten. 
Aus ihrem Kopfichmude erhoben fih rechts und links breite 
Metallbänder, weldhe von je 3—4 Löchern durchbohrt wurden. 
Sn dieſen ftedten locker befejtigte Metallitäbe, an denen loje 
Metallringe hingen. Nahm man diefes Siltrum in die Hand 
und jchüttelte es, fo erzielte man einen durchdringenden Lärm, 
der nad der Anficht der Ägypter die Dämonen vertrieb, ein 
Glauben, der auf die klaſſiſchen Völker übergegangen iſt, als 
diefe bei der Übernahme des Iſiskultes auch den Gebrauch des 
Siſtrums bei jeinen Zeremonien nadhahmten. Den gleidhen . 
Zwecke follten die Siftra in den Gräbern dienen, in denen die 
Bedrohung durch die im Dunkeln Haufenden Dämonen bejonders 
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Löwen S2, die PVerförperungen des Zwillingsgötterpaares 
Schu und Tefnut, erjeßt werden können, zwilchen denen dann die 


Sonne in die Höhe steigt; ferner das Bild des Obelisken | die 


meiftgenannte Sriheinungsform des Sonnengottes in jeiner 
heiligen Stabt Heliopolis; vermutlich endlich auch die mit der 
gleichen Verförperung in einem Stein in Zuſammenhang ſtehende 
oben abgeitumpfte Pyramide. Ber ihnen allen handelte es fidh 
um eine Borführung des lichtipendenden Geftirned und das 
gibt einen gewiſſen Anhalt für ihre Deutung an die Hand. 
Die alten Ägypter empfanden eine große Furcht vor der Nacht 
und der Finſternis, deren Schreden die Sotmen-Hymnen in 
anfchaulidhjter Weile Ichildern. Wenn die Sonne am Horizonte 
des Weſtens untergeht, dann liegt die Erde in Finſternis da 
wie ein Verftorbener. Mit verhülltenm Haupte ruhen die Menjchen 
in ihren Wohnungen, feiner von ihnen kann jeinen Genoſſen 
jehen. Man raubt ihnen ihr Eigentum unter ihren Köpfen 
fort, ohne daß fie es willen. Alle Löwen fommen aus ihren 
Höhlen, alle Schlangen beißen. Die Nacht ift dunkel, die Erde 
jchweigt. Alles dieſes Ungemach aber hört auf, jobald Die 
Sonne und das Licht ſich wieder zeigen. Um auch dem Ver— 
itorbenen diefe Wohltat zu verſchaffen, mußte man beitrebt fein, 
ihm in das Grab, in dem das Dunkel noch drüdender war, wie 
hier auf dieſer Erde, eine Lichtquelle mitzugeben. Gelegentlich 
hat man vermutet, der Tote werde imftande fein, ſelbſt Licht 
auszuitrahlen und ſprach dementiprechend von feiner Seelenform 
Chu „der Leuchtende“ oder verzeichnete Zauberworte, die ihn 
hellglänzend machen fjollten. In anderen Fällen nahm er ein 
BZauberbud mit, von dem ein Lichtglanz ausging, und gleichen: 
Zwede werden die Sonnenamulette gedient haben. In ihnen 
folte die Sonne ſich verkörpern, um in der Grabesnacht dem 
Berewigten Licht und Wärme zu fpenden, damit er fich. dort 
möglichſt behaglich fühle und um jo weniger Neigung empfinde, 
auf die Erde, in den Bereich unjerer Sonne, zurüdzufehren und 
die Hinterbliebenen als Geſpenſt zu ängitigen und zu bedrohen. 

Nur Vermutungen laſſen ſich über einige Amulette auf- 
ftellen, deren, ihres häufigen Vorkommens wegen, wenigſtens 
anhangsweile gedadht werden muß. In dem Beichen des Richt- 


icheides /N bat man eine Andeutung des Maßhaltens jehen 
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Der Briefliteratur pflegt man Heutzutage rege Aufmerkjamfeit 
entgegenzubringen. Man bemüht fich eifrig, Briefe denkfwürdiger 
Perſonen aus alter und neuer Heit zu jammeln und herauzzu- 
geben. Dieje Freude an der Briefliteratur entjpringt nicht nur 
Sachlichem Intereſſe, dem Beſtreben, eine PBerfönlichkeit und ihren 
Kreis, ihre Zeit näher fennen zu lernen, jondern auch dem äfthe- 
tifchen Genuffe, den die Lektüre von formvollendeten Briefen geijtig 
bochitehender PVerjönlichkeiten bietet, ja den auch nur jener Hauch 
bon Unmittelbarfeit, von Ungefünfteltem zu gewähren vermag, der 
oft auch der bejcheideniten brieflicden Mitteilung aus längitver- 
gangenen Beiten den Eindrud voller Lebendigkeit und Gegenwärtig» 
keit verleiht. Es mag daher nicht unerwünjcht fein, einmal einen 
Rückblick auf die Entjtehung und erjte Entwidlung der Brief- 
Literatur zu tun und Die bis jeßt älteften ung befannten Briefe, 
Die Feilinjchriftlichen, näher kennen zu lernen. Freilich literarifche 
Seunftprodufte im Sinne lateinijcher Epifteln oder nach Art der 
Srunftbriefe der NRenaiffance dürfen wir nicht. erwarten; die Keil- 
Tehriftbriefe find Produkte des Augenblidd, au rein praftijchen 
SPBedürfniffen, aus der Notwendigkeit nach fchriftlicher Mitteilung 
entftanden, und nicht für jpätere genießende Leſer beftimmt. Muß 
Deshalb auch der literarifche Gefichtspunft gänzlich ausgefchaltet 
xverden, jo läßt doch das große fachliche Intereſſe, das dieſe Briefe 
Bieten, das Fehlen einer Kunjtform gar nicht vermijfen. Können 
xvir Doch durch die Briefe wieder dem Pulsſchlag des bewegten 
eben? im Yweiltromlande laufchen; wir vernehmen, wieder Die 
Stimme der alten Könige, die Ausfagen ihrer Beamten, die Klagen 
und Bitten der Untertanen, leſen wieder die gejchäftlichen Mittei- 
Lungen der Händler und Handwerker, die Abmachungen über Kauf 
und Berfauf, die Mahnung an jäumige: Zahler, die Bitte um 
Unterhalt, lauſchen wieder den Worten, die der Gatte an feine 
Frau, die Mutter an ihren Sohn richtet. Wenn man einjt daran 
gehen wird, eine Kulturgefchichte Babyloniens zu jchreiben, fo 
werden in dieſer Darftellung die Briefe eine große Rolle Spielen. 
| 1? 
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Die altbabylonifchen Briefe ftammen aus der Zeit der ſo— 
- genannten Hammurapidynaftie, die ihren Namen nad) dem be- 
rühmteſten ihrer Mitglieder, dem großen Könige und Geſetzgeber 
Hammurapi (ca. 2130—2088 v. Chr.) führt. Ein glüdlicher Zu— 
fall hat uns Briefe diefes Königs jelbft erhalten, die für die ge- 
nauere Erfenntni3 de3 damaligen Kulturzujtandes von allergrößter 
Wichtigkeit jind und ung den Herrjcher als Verwalter des Landes, 
Berehrer per Götter, als Kriegsmann, als gerechten Richter und 
Beichüger der Unterdrüdten zeigen. Die Briefe enthüllen ung 
zugleich die Organijation des altbabylonischen Neiches, das im 
Königshofe feinen Mittelpunft hatte. Gerichtet find fie an einen 
gewiſſen Sin-idinnam (Sin hat mir gegeben), der als Statthalter 
Hammurapi's in der jüdbabylonischen Stadt Larja feinen Sitz 
gehabt haben dürfte und über einen weiten Machtbereich verfügte. 
Jedes Diefer Schreiben beginnt mit der allgemein üblichen Brief- 
einleitung „Yu... (Name des Empfängers) ſprich, aljo (jagt) ... 
(Name des Abjenders).” Das „ſprich“ richtet ſich an denjenigen, 
der den Brief dem Empfänger vorlag. Für den gewöhnlichen 
Mann bejorgte dies irgend ein berufsmäßiger Schreiber, wie nod) 
heutzutage im Orient ſich Analphabeten zur Erledigung ihrer 
Korreipondenz folcher Leute bedienen; bei Vornehmen, 3. B. bei 
Sin-idinnam, natürlich einer feiner Kanzliften. Möglicherweiſe ift 
die Formel „zu X ſprich“ aus dem mündlichen Auftrag an den 
Boten entjtanden zu einer Zeit, als fchriftliche Mitteilungen noch 
nicht üblich waren, und wurde ſpäter im Briefjtil beibehalten. 
Die Briefe Hammurapi's lafjen die große Sorgfalt erkennen, 
mit welcher jich der König die Verwaltung jeines Reiches angelegen 
fein ließ. Sein Herrjchaftsgebiet umfaßte Nord- und Südbaby— 
[onien, fruchtbare vom Euphrat und Tigris bewäfjerte Ebenen, im 
Diten bis an Die Gebirge reichend, im Weiten von der breiten 
arabischen Wüſte begrenzt. Der Boden des babylonischen Gebietes 
it äußerſt ertragreich, wenn er genügend gepflegt, d. h. ausreichend 
bewäſſert wird; ſonſt dringt die arabifche Wüſte unaufhaltjam ins 
Kulturland vor und reiche Gefilde werden zu öden Steppen, wie 
es heutzutage der Fall it. Damals war das Land von zahllofen 
Kanälen durchzogen, blühend und Dicht befiedelt. Bei der Wichtig- 
feit, die eine ſyſtematiſche Beriefelung der Ebenen für den baby- 
loniſchen Staat hatte, hing die Anlegung und Inſtandhaltung der 
Kanäle nicht vom Belieben einzelner ab, jondern wurde von der 
Regierung angeordnet und forgfältig überwacht. Die Kanäle mußten 
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lebten die Bewohner, Davon mußten aber auch die Abgaben an die 
Herrn des Landes, an die Tempel und an den König entrichtet 
werden; denn ein jo großes und wohlorganifiertes Reich wie das 
Hammurapi's bedurfte zur Erhaltung feiner Beamten großer Ein- 
fünfte, die durch Erhebung von Abgaben aufgebracht werden mußten. 
Die Ablieferung von Steuern ſpielt daher in den Briefen des 
Königs feine geringe Rolle. Zur Empfangnahme von Steuern 
entjendet Hammurapi einen feiner Leute und gibt ihm folgenden 
Geleitäbrief an jeinen Statthalter mit*. | 

„Zu Sin-idinnam ſprich, alfo (jagt) Hammurapi. Set babe 
ih Schunurschali, um die Ablieferung von Datteln und Sejam 
zu veranlaffen, gejchidt: Mit zuverläffigen Leuten ſetze dich ins 
Vernehmen. Die Ablieferung von Seſam und Datteln mögen ſie 
veranlafjen ...... (große Lücke). An Schunurschali mögen fie 
geben. Datteln und Sefam mögen jie abliefern. Datteln und 
Seſam, deren Ablieferung veranlapt iit, mögen jie aufladen und 
nach) Babel bringen.“ 

Das Einziehen der Abgaben erfolgte durch eigene Steuer- 
einnehmer, welche die Steuern an Hof oder Tempel abzuführen 
hatten. Die Leute jcheinen des öftern Großfaufleute geweſen zu 
jein. Neben Naturalien enthält die von ihnen abzuliefernde Steuer 
auch einen Geldbetrag, Solche Einnehmer, die nicht rechtzeitig 
mit ihrem Ertrag bei Hofe erjchienen, läßt Hammurapi durd) Sin- 
idinnam jchleunigjt zu fich berufen ?. 

„Zu Sin⸗idinnam ſprich, alfo (jagt) Hammurapi. Wegen 
Schep-Sin, dem Sefretär der Kaufleute, habe ich dir gefchrieben, 
ihn mit 1800 Sur? Sejam und 19 Minen Silber, jeiner Abgabe (?), 
abzufenden und (ebenfo) den Sinemujchtal, den Sekretär der Ktauf- 
leute mit 1800 Gur Seſam und 7 Minen Silber, feiner Abgabe (?), 
und die.... des Empfanges und... . abzujenden. Du aber (er- 
Härteft) die Sefretäre der Kaufleute fagten: »Eben jest ift Ernte. 
Nach der Ernte, da wollen wir gehen«. So ſprachen fie zu Dir. 
So haft du gefchrieben. Jetzt ijt die Ernte vorbei. Sobald du 
diefe Tafel fiehft, wie ich dir gejchrieben, Schep-Sin, den Sekretär 
der Kaufleute mit feinen 1800 Gur und 19 Minen Silber, jeiner 
Abgabe (?), und Sin-mufchtal, den Sekretär der Kaufleute, mit feinen 
1800 Sur und 7 Minen Silber, feiner Abgabe (?), nach Babylon 
jende und mit ihnen einen verläßlichen [Wächter] beitelle.“ 


1) King Nr. 22. 2) King Nr. 33. 3) 1 Gur ungefähr 126 1. 
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Daß diefe Einnehmer nicht immer zuverläffig waren, — | 
aus einer Klage des eben genannten Schep-Sin hervorzugehen, der 
ſich bejchwert, daß bei der Einfammlung von Tempelfteuern zwei 
feiner Kollegen Geld für fich behalten hätten, während man von 
ihm die ganze fejtgejegte Summe eingefordert habe’, Br 

„Hu Sin-idinnam ſprich, aljo (jagt) Hammurapi. Schep-Sin, 
der Sefretär der Kaufleute hat mir folgendermaßen berichtet. So 
(jagte) ev: »Was das Geld des Tempels der Göttin Kittum (Wahr- 
beit), eingegangen aus Dur-gurguri und dem Tigrisufer betrifft, 
jo hat Etelbi-Marduf davon für fich behalten, das ganze Geld 
nicht gegeben, und was das Geld des Tempels der Göttin Kittum, 
eingegangen aus der Stadt Rachabu und ihrem Gebiete anbetrifft, 
jo hat Gimil-Marduf (davon) fr fich behalten, das ganze [Geld] 
nicht gegeben. Mich hat das ganze Geld Br Palaft zahlen laſſen⸗ 
So hat er mir berichtet. Warum... ... 

Auch Vieh mußte als Abgabe zu Hofe gefehickt werden, wie 
wir den Zahlungsbefehlen des zweiten Nachfolgers Hammurapi’s, 
des Königs Abiejchuch entnehmen? 

Einzugehen hatten die Steuern zu bejtimmten Zeitpunkten, 
Getreide nach der Ernte, Wolle nach der Schaffchur u. ä, in be- 
itimmten Monaten des Jahres. Dies läßt ein interefjanter Brief 
Hammurapi's erfennen, der bejtimmt, daß trotz der Einfügung eines 
Schaltmonats die Steuer zur feſtgeſetzten Zeit, d. h. nad) Ablauf 
einer Anzahl Monate, in Babylon einzutreffen habe. Wir fünnen 
aus dem Schreiben * zugleich Schlüffe auf den damaligen Stand 
der Kalenderwiffenfchaft ziehen. 

„Zu Sin-idinnam fprich, aljo (jagt) Hammurapi. Da das 
Jahr eine Leere aufweilt, jo joll der fommende Monat als Schalt 
uful bezeichnet werden, und anjtatt daß man jagt, die Abgabe treffe 
am 25. Tiſchrit in Babylon ein, treffe fie am 25. Schaltulul in 
Babylon ein." 

BZahlreich erhaltene Mahnbriefe wegen rücktändiger Steuer 
weijen die gleiche jchematifche Form der Ausfertigung auf; man 
war wohl in den königlichen Kanzleien gewohnt, derartige Urgenzen 
abzujchicen. Im folgenden Schreiben des Königs Anmiditana! 
ift mit Ausnahme des Namens des Adrefjaten und der Angabe 
der rücftändigen Steuer faft jede Wendung formelhaft. 


1) King Nr. 30. 2) King Nr. 82, 90. 3) King Pr. 14. 
4) Cuneif. Texts II, 38. 


Be — 
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„Zum Schriftführer der Kaufmannſchaft von Sippar-Jachru— 
rum ſprich, alſo (ſagt) Ammiditana, der König. Der Beamte für 
die Wollablieferung hat mir folgendes zur Kenntnis gebracht. 
So (ſagte) er: »Zum Schriftführer der Kaufmannſchaft von Sippar- 
Jachrurum habe ich geſchickt, daß er ſeine Abgabe an Wolle nach 
Babylon bringen laſſe. Die Wolle ſeiner Abgabe hat er nicht 
geſchickte. Warum Haft du die Wolle deiner Abgabe nad) Babylon 
nicht bringen lafjen? Da du folches zu. tun dich nicht gejcheut 
halt, jo ſchicke, wie du dieſe Tafel fiehit, die Wolle deiner Abgabe 
nad) Babylon.“ | | 

Der König ſelbſt war Großgrundbefißer und bejaß zahlreiche 
Herden. Hauptjächlic) wurde Kleinvieh und befonderd Schafe ge- 
züchtet, deren Wolle man auf die mannigfachite Art verwendete. 
Bei der jährlich jtattfindenden Schaflhur wurde Wolle für den 
Hof gefammelt. Hammurapi fümmerte fich felbft darum, daß Die 
Arbeit ordnungsgemäß von ftatten ging!. 

„gu Sin-idinnam fprich, aljo (jagt) Hammurapi. Mendibum, 
Enlildasti und Mafchparum haben jo gejchrieben, folgendermaßen 
(erklärten) fie: »Sin-idinnam hat ung — Leute zum Schaffcheren 
gegeben, Leute, welche uns zum Schaficheren beftimmt, find für 
das — des Viehs zu wenige. So fchrieben fie. Ausreichende 
Leute bejtimme, ſchnell möge das Schafjcheren von jtatten gehen (?).“ 

Der Transport von Waren gejchah, wie bereit3 erwähnt, in 
Babylonien faft ausschlieglich auf. dem Waſſerwege, auf den zahl- 
reichen Kanälen, die das Land durchzogen. Zu Schiff langte da- 
her auch der Proviant für die Nefidenz und die für den Hof be= 
jtimmten Güter an. In einem Briefe befiehlt Hammurapi, daß 
eine Anzahl Schiffe zu einem bejtimmten Termin in Babel ein- 
zutreffen habe. (King Nr. 40.) Ein anderer ordnet die jchleunige 
Abjendung von Leuten zur Erbauung von Fahrzeugen an. Der 
Brief? Hingt ziemlich ungnädig, anjcheinend war ein früherer Auf- 
trag des Königs nicht befolgt worden. Ä 

„gu Sin-idinnam |prich, alfo (jagt) Hammurapi. Taribatum 
hat folgendermaßen gefprochen, fo (erflärte) er: »Die Schiffgleute, 
welche mein Herr gefordert(?), hat man bis jegt(?) nicht ge— 
geben. Die Schiffe konnte ich nicht machen« jo ſprach er... 
Wenn die Schiffe bis jest nicht verfertigt find, wann werden jie 
denn gemacht werden? Am Tage, wo du dieſe Tafel fiehit, ſollſt 





1) King Nr. 25. Ä 2) King RE 75. 
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„gu Sin-idinnam ſprich, aljo (jagt) Hammurapi. Der Orts- 
vorjteher von Medem hat mir über den ihm zugefügten Schaden 
berichtet. Jetzt ſchicke ich diefen Ortsvorſteher von Medem zu dir. 
Unterfuche feine Sache, jehice, daß man feinen Gegner dir ende. 
Necht gemäß den Satzungen laß fie empfangen.“ 

Die mannigfaltigiten Nechtsftreitigfeiten werden in den Briefen 
des Königs berührt. Ein Schreiben z. B. verhilft einem Gläubiger 
zur lang erwarteten Rückzahlung einer Getreidejchuld !. 

„zu Sin-idinnam fpric, alſo (jagt) Hammurapi. Iluſchu— 
ibi, der Kaufmann .... bat mir fo. berichtet, folgendermaßen 
(agte) er: »30 Gur habe ich dem 
Borfteher (?) Sin-magiv gegeben. 
Seine (Schuld)tafel befige ich. Seit 
3 Jahren ftelle ich an ihn Forderung, 
das Getreide gibt er nicht her.c So 
Hat er mir berichtet. Seine Tafel 
habe ich gejehen, das Getreide und 
die Binfen möge Sin-magir geben, 
dem Iluſchu⸗ ibi gib fie.“ 

Diebjtahl von Getreide aus den 
Speichern war in Babyfonien nicht 
jelten. Das Geſetzbuch Hammurapi's 
ſieht ausdrücklich Strafen gegen derar- 
tige Vergehen vor, wenn Getreide in 
einen fremden Speicher zur Aufbewah⸗ 
zung gegeben worden war, und der 
Beſitzer des Speichers fich) an dem p * 
a Gute vergriff. So jcheint es —— * 
Tummumum (der „Taube“) ergangen (aus dem Britiſchen Mufeum). 
zu ſein, als er ſein Getreide fremden 
Händen anvertraute und ſchließlich, um ſein Recht zu erlangen, 
den König anrufen mußte? 

„gu Sin-tdinnam jprich, aljo (jagt) Hammurapi. Tummu— 
mum der Nippuräer hat mir jo berichtet, folgendermaßen (fagte) 
er: »In Unabum habe ich 70 Gur Getreide in einem Speicher 
aufgejchüttet. Avel-ili Hat den Speicher geöffnet, Getreide [das ich 
aufgejchüttet?] genommen.« So bat er mir berichtet. Jetzt ſchicke 
ich diefen Tummumum zu dir. Schide, daß man dir Avelsili 
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ſende. Das Getreide, das Avel-ili genommen, erſtatte dem Tum— 
mumum." ö 

Von den vorjtehenden offiziellen Briefen, Urkunden der Staats- 
verwaltung, wenden wir uns nun den altbabylonischen Privat- 
briefen zu, jenen Texten, die aus den Bürgerfreifen ftammend, ge- 
ſchäftliche oder familiäre Nachrichten enthalten. Ihr Inhalt iſt 
noch mannigfaltiger als der der Königsbriefe, wenn fie auch nicht 
das gleiche Intereſſe wie jene beanfpruchen dürfen, jo find jie 
dennoch durchaus nicht ohne Wert für die Kulturgeſchichte. Sie 
zeigen das Leben und Treiben der Bewohner Altbabyloniens, ihre 
Sorgen und Mühen im täglichen Leben. Die Privatbriefe unter- 
ſcheiden fich jchon in der Form von den königlichen. Wie heut— 
zutage in der Anrede und am Schlufje von Briefen gewifje ſtehende 
Höflichfeitsformeln gebraucht werden, jo haben auch die altbaby- 
loniſchen Privatbriefe ihre formelhaften Einleitungen; am 
der Briefe fehlt hingegen meijtens jede abjchliepende Wendung. 
Bei den Königsbriefen kann das Fehlen derartiger Formeln natür- 
lich nicht auffallen, denn der König, der als Selbftherrjcher feinen 
Untergebenen Befehle gibt, würde ſich in feiner Würde vergeben, 
wenn er längere Segenswünfche an diefe richten würde. In der 
Anrede an den Adreffaten wird für gewöhnlich nicht defjen Name 
genannt, er wird bloß als „Vater“, „Bruder“ des Abjenders be- 
zeichnet, womit aber in der Negel fein wirkliches Verwandtichafts- 
verhältnis gemeint ift; mit „Water“ foll der Empfänger nur als 
eine für den Briefichreiber verehrungswürdige Perjon hingeſtellt 
werden, während Bruder die gebräuchliche Anrede unter Bekannten 
ift. Die Art der Einleitungsformel fann aus folgendem Brief, in 
dem ein zur Sanalarbeit beorderter Mann jeinen „Water“ um 
Überjendung von Lebensmitteln erfucht, entnommen werdent, 

„Zu meinem Bater jprich, aljo (jagt) Zimri-erac). Schamajch 
und Marduf mögen auf die Dauer der Tage dich am Leben 
erhalten, mögejt du geſund fein. (Um mich) nad) deinem Befinden 
(zu erkundigen) habe ich gejchrieben, dein Befinden jchreibe. — Nach 
Dur-Sin zur Abdämmung des nar bitim bin ich beordert. An 
Orte, an dem ich mich befinde, ift Aleifch zum Eſſen nicht vor— 
handen. Jetzt habe ich Schekel Geldes gefiegelt umd Dir 
bringen laſſen, für diejes Geld gute Fiſche, irgend etivas zum 
Eſſen laſſe bringen.“ 





1) Rec. de trav. XVI, 189, 
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Bisweilen fehlt Anrede und jegliche Grußformel in den Briefen, 
die Adreſſe ftand aber in diefen Fällen auf der verloren gegangenen 
Zonhülle So beginnt eine Bitte, ein Schiff auf feine Transport- 
fähigfeit zu unterfuchen, kurz folgendermaßen!. 

„Ud (?) latum, der Kaufmann, Sohn von Difch-Nunu, hat das 
Schiff des Ibbatum, des Schiffers, gemietet, um nach Babylon 
hinaufzufahren. Wie er das Schiff anlegte (ſprach er): »Bis jeßt 
hat es Ziegel getragen und jeßt Haft du es zum Führen von 
Balken anvertraut. Bis jet hat e& Ziegel getragen und jebt 
ſchickſt du es zum Führen von Balfen. Bei meinem Haupte, es 
hat fich. unverjehrt erhalten.«e Den genannten. Ihbatum jchide ich 
zu Dir, unterjuche das Schiff gefälligit und übergib es ihm, nad) 
Sippar nimm es.“ 

Der Abfender der nachitehenden Mahnung, einen verfprochenen 
Beitrag für Opfer zu jenden, hat vielleicht nicht unabfichtlich jegliche 
Einleitung unterlafjen?. 

‘ „Entweder einen Ziegenbock für die Opfer oder Geld jchide, 
in Kiſch jah ich dich nicht. Den Burſchen ſchicke nicht leer weg. 
Monat Ulul, 9. Tag, Jahr, da König Ammizaduga die Mauer 
Ammizaduga. (Siegel des Abjenders) Ibni-Marduk, Schreiber, 
Diener Nabu’3.“ 

Der Tert ilt wegen Der hinzugefügten Datierung äußerſt be— 
merkenswert, da ſich eine ſolche in Privatbriefen ſonſt faſt nie 
findet. 

Einen nicht unintereſſ anten Beitrag zur altbabyloniſchen Kuftur- 
gefchichte Liefert der Brief eines Gefangenen?, der einem unbe— 
fannten Adrefjaten fein Los klagt. Krankheit und Hunger hätten 
ihn beimgejucht, Kleidung fehle ihm, nicht wegen eines gemeinen 
Berbrecheng, Raub oder Einbruch, fei er eingefperrt, jondern eines 
unglücheligen Vorfalles willen. Der Adrefjat habe ihn, aufs jen- 
jeitige Euphratufer gefandt und da feien Beduinen der Wüjte ihm 
entgegengetreten. Was der Schreiber mit leßterem Ausdrude an— 
deutet, entgeht ung. Ganz unjchuldig jcheint er nicht gewejen zu 
jein, wenn er auch die wahre Urjache zu verhüllen trachtet. 

„gu meinem Herrn jprich, alſo (jagt) Bel⸗ſchunu, dein Knecht. 
‚Seitdem ich im Haufe des Wefirs eingejperrt bin, hajt Du, mein 
Herr, mi) am Leben erhalten. Was ift denn der Grund, daß 
jeit 5 Monaten mein Herr Gleichgültigfeit gegen mich gefaßt hat? 

1) Cuneif. Texts IV, 32b. 2) VS. VII, 91 (Ungnad ©. 58). 

. 3) Cuneif. Texts II, 19. 0 ee 
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Das Haus, in dem ich eingejperrt bin, ijt ein Haus der Not. 
Jetzt habe ich Mar-abulli einen Brief zu dir, meinen bringen 
laffen. Wie du, mein Herr, mich am Leben erhalten (?) haft, jo 
ſchicke (auch jet) und das Gefängnis, — — — will ich dir zum 
Segen gereichen lafjen. Auch bin ich krank . . . meines Herrn 
jei vorhanden. (Getreide und Gemüſe) ſchicke, daß ich nicht fterbe. 
Schicke auch ein Gewand, daß ich meine Blöße bedede und — 
wegen meines Herrn wird mir fein. Schelel Silber oder 
2 Minen Wolle jchide durch ihn, für meine Arbeit möge er es 
bringen. Mar-abulli werde nicht mit Teeren Händen weggejagt. 
Wenn er mit leeren Händen weggejagt wird, werden die Hunde 
mich freffen. Wie du mein Herr, jo willen die Bewohner von 
Sippar und Babylon insgefamt, daf ich nicht beim Rauben feit- 
genommen, noch bei einem Einbruch ergriffen wurde. Du, mein 
‚Herr, ließeſt mich Ol nach dem jenfeitigen Ufer bringen, da traten 
mir die Sutu entgegen und ich wurde fejtgenommen. Ein gün- 
ftiges Wort vor (?) dem Wejir des Königs fpric ... - , auf daß 
ich im Haufe der Not nicht jterbe. 1 Da! Ol und 4 Da Salz 
ſchicke, was du früher geſchickt haft, hat niemand abgeliefert. Was 
immer du ſchickſt, ſchicke eilends (?).* 

Aus dem Gefegbuche Hammurapi's wiſſen wir, daß das baby- 
loniſche Volk fich in drei Stände gliederte, die Edelleute (Batri- 
zier), Minifterialen und die Sklaven, daneben eriftierten jeden- 
falls freie Handwerker in den Städten. Ein aus der Gegend von 
Dilbat jtammendes Schreiben, das an einen Edelmann gerichtet 
it, beleuchtet diefe gejellichaftliche Gruppierung. Den Minijterialen 
wurde gegen Kriegsdienjtverpflichtung Land zum Lehen übergeben, 
über dieſen Grundbefig hatten fie fein freies Verfügungsrecht, fie 
durften ihn nicht verkaufen noch ohne Erlaubnis verpachten; ber- 
nachläſſigten jie ihn, jo konnte ihnen das Lehen entzogen werden. 
Der im erwähnten Briefe? genannte Sin-idinnam, don dem ein 
Feld als Pacht dem Abaram (derfelbe Name wie der des Patriar- 
chen) verjchrieben wird, ift ein folcher Meinifteriale. Über Ver- 
änderungen feines Lehensbeſitzes wird daher nur im Beifein eines 
militärischen Funktionärs entjchieden. 

„Zum Edelmann fprich, aljo (jagt) Gimil-Marduf. a 
und Marduf mögen dich am Leben erhalten, mögejt du wohlbe 
halten fein, mögeſt du leben. Dein Schubgott möge dein Haupt 


1) 1 Da ungefähr 0,41. 2) VS. VII, 198 (Ungnad ©. 59). 
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zum Guten erheben. (Um mid)) nach deinem Wohlbefinden (zu 
erkundigen) habe ich gejchrieben. Dein Wohlbefinden möge vor 
Schamaſch und Marduf dauernd fein. — Wegen der 400 Sar Feld 
des Sin-idinnan, die dem Abaram urkundlich zu verjchreiben, du 
Botjchaft gefandt Haft, find der Feldwebel (?) und der Schreiber 
erjchienen. Diefen Sin-idinnam berief ih. 400 Sar Feld für 
Abaram, wie du Botichaft gefandt, verfchrieb ich urkundlich. 
Gegen deine Botjchaften verhalte ich mid) nicht ablehnend.“ 

Bevor wir Diefe Heine Auswahl altbabylonifcher Briefe 
Ichliegen, fei noch ein Schreiben! wiedergegeben, das wegen feines 
freundfchaftlichen, zärtlichen, Tones faft als der ältefte Liebesbrief 
gelten könnte. Der Abjender Elagt feiner bibe (ein Koſename für 
Die Gattin oder Geliebte), daß er fie vergebens in Babylon ge- 
ſucht und bittet jie dringend zu einer bejtimmten Zeit dorthin zu 
fommen, daß feine Betrübnis weiche. _ 

„Zu meinem Herzchen jprich, jo (ſagt) Gimil-Marduf. Scha- 
majch und Marduf mögen dich um meinetwillen am Leben erhalten. 
(Um mich) nad) deinem Befinden (zu erkundigen) habe ich gejchrieben. 
Dein Befinden fchreibe. — Nach Babylon begab ich mid. Nicht 
jah ich dich, gar ſehr ward ich betrübt. Nachricht über dein 
Kommen jende, daß ich mich freue. Im Monat Arachſamna 
fomme. Um meinetwillen mögejt du auf die Dauer der Tage 
leben.“ 

Mit dem Ende der Hammurapidynajtie bricht über Babylonien 
eine Zeit der Wirren herein. Die Kafliten, ein Volk von noch 
unaufgeflärter, nicht jemitifcher Herkunft, deren Vordringen ſich 
Ihon unter Hammurapi's Nachfolger fühlbar gemacht hatte, nehmen 
vom Oſten her Babylonien in Beſitz. Einen wefentlichen Einfluß 
auf die Kulturentwidlung Babyloniens haben jedoch dieje fremden 
Eroberer, deren Herrichaft ungefähr von 1700—1170 v. Chr. 
dauerte, nicht genommen, fich vielmehr Sprache und Kultur der 
Unteriworfenen zu eigen gemacht. Wir haben fehon gejehen, welche 
Rolle unter Hammurapi die großen Tempel als Mittelpunft des 
Handels und Verkehrs fpielten; die Kafjitenzeit hat daran nichts 
geändert, die Macht und Bedeutung der Tempel fcheint vielmehr 
noch gewachfen zu fein. Ausgrabungen an Stelle der alten ſüd— 
babylonifchen Stadt Nippur haben die Reſte des Haupttempels, 
der dem Gotte Enlil geweiht war, zutage gefördert. Unter den 


1) Rec. de trav. XVI, 189. 
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Trümmern fanden ſich große Mengen von Keilſchrifttäfelchen, reli- 
giöfe und lexikaliſche Texte, Schülerarbeiten, Kontrakte, alle aus | 
der Bibliothek des Tempels jtammend. Auch Briefe, zur 
korreſpondenz gehörig, ſind unter diefen Texten aufgetaucht. 
meiften Briefe jcheinen an Funktionäre des Tempels in gejchäft- 
lichen oder adminiftrativen Angelegenheiten des Heiligtums ge- 
richtet zu fein, doch befindet jich unter den bis jet bekannt ge- 
wordenen auch ein Brief eines Kaſſitenkönigs an einen feiner 
Beamten. Einige Proben werden die Art diefer Briefe, für welche 
die Einleitungsformel: „In die Gegenwart meines Herrn möge id) 
fommen“ charakteriftiich ift, näher zeigen. 

Zunächſt jei der merkwürdig überjchwängliche Anfang eines 
Briefes mitgeteilt, von dem man daher auch vermutet hat, daß er 
an den König gerichtet jeit. 

„An meinen Heren, hervorragend an Kraft, Sproß vom 
Himmel, der Strafe nicht jendet, den Helden, Starken, Umfichtigen, 

Licht feiner Brüder, der des Glanzes waltet, über Mächtige und 
Angeſehene herrſcht, Speife des Volfes, Schüffel der Menge, den 
Mannhaften unter jeinen Leuten, dem Anu, Enlil, Ca und die | 
Belit-ili ein Amt voll Güte und Gerechtigkeit verliehen haben, zur | 
meinem Herrn jprich, fo (jagt) Kalbu, der Staub und Knecht, der 
dich Liebt. (Folgt ein Bericht über Überſchwemmungen in der Stadt 
Manmu-gir-Adad u. a.).“ 

Von den Briefen gejchäftlichen Inhalts möge ein Bericht über 
Bau- und Weberarbeiten, den ein gewiſſer Imguſrum abgejandt, 
ein Bild geben®. 

„Dein Diener Imguſrum, in Gegenwart meines Herrn 
hi kommen. Dem Haufe meines Herrn ift —— 

Ziegel ſind bis zum 4. geſtrichen worden. Ich habe 1000 

Ziegel zum Eingang der Grabung, an der ich arbeite, 
bringen fafjen. Im Monat Tijchrit werde ich) das 
legen, die rüchvärts befindliche Mauer habe ich abgeriffen, 20 
haufen, die übrig geblieben, werde ich niederreißen und abtragen (2), 
‘10.000 Ziegel haben die Biegelarbeiter(?) verfertigt, feit dem 4. 
habe ich mit Ziegelftreichen ein Ende gemacht (?) und habe fie u 
tüchwärtigen Teil des Schlachthaujes bringen lafjen. Wegen der 
Ruhefammern (seil. für die Götter), welche inmitten der — —, 
aus welchen mein Herr auszuziehen (seil. mit den ———— 


1) Radau Nr. 24. 2) Radau Nr. 23 
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geboten hat, jo iſt es, nachdem id) in den Texten Einſicht ge- 
nommen, im Monat Ulul günftige Zeit auszuziehen. Mein Herr 
möge Befehl jenden, wenn es (Zeit) zum Ausziehen, will ich es 
tun... . uſw.“ 

Der folgende von einer Frau abgejandte Brief fordert von 
Inanni, einem hohen QTempelfunftionär, in energifcher Weiſe Die 
Auszahlungen verjchiedener Löhnungen‘. 

„gu Inanni Sprich, jo (jagt) Inbi-Airi. 3 Gur Gerfte dem 
Idin-Nergal gib. Böfes ſollſt du mir nicht zufügen. Was ich ihm 
gejagt habe, möge er nehmen und wegbringen. Unterhalt für die 
Bäder dem Sin-ifjachra gib. A Gur Gerfte der Dini, der Tochter 
des Abiie, gib.“ 

Rein privaten Inhalts ijt ein Schreiben, in dem jemand 
dringend um Auskunft über den Verbleib von Getreide erſucht?. 

„solgendermaßen Spricht dein Vater. Sei nicht hochmütig 
und wenn du darüber unterrichtet bift, ſchicke Bericht für den Be- 
ſitzer des Getreided. Bericht dem Bejiger des Getreides will ich 
geben.“ — 

Ermwähnt jei hier noch eine große Sammlung von Keiljchrift- 
briefen, die nicht eigentlich der babylonisch-affyrijchen Briefliteratur 
im engeren Sinne zuzuzählen jind, die jogenannten Amarnabriefe®. 
Die Terte haben ihren Namen nad) dem Fundorte Tell el Amarna 
in Ägypten, dereinſt die Reſidenz des Könige Amenophis (Eche- 
naton) IV., aus deſſen Archiv fie jtammen. Es find dies Briefe, 
Die zwifchen den Herrſchern Ägyptens und Mefopotamiens, den 
Mitannikönigen, gewechjelt wurden; vor allem aber Schreiben 
yrifcher und paläjtinischer Bajallenfürjten an den ägyptiichen Hof. 
Der Fund war nicht nur von eminenter Bedeutung für die Kennt— 
nis der politischen Gejchichte des 15. und 14. vorchriltlichen Sahr- 
hunderts, fondern hat auch auf die Gejamtauffafjung der Kultur- 
entwicklung des vorderen Orients umwälzend gewirkt. Denn der 
Umſtand, daß ſelbſt die Könige Ägyptens und die Fürſten Paläſtinas 
fich im diplomatiſchen Verfehre der Keilfchrift und der babylonifchen 
‚Sprache bedienten, zeigt in überrafchender Weiſe die Nachhaltigfeit 
des babylonischen Kultureinfluffes auf den gejamten Orient. 

Aus den folgenden Jahrhunderten jind feine Briefterte zutage 
gefommen; erſt wieder aus neuaffyrijcher Zeit bejigen wir eine 
Briefjammlung, die an Umfang und Wichtigfeit die bisher behan— 

1) Radau Nr. 85. 2) Radau Nr. 76. 

3) Vgl. für Überjegungsproben Niebuhr, AD. 1, 2. 
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delten übertrifft, nämlich die aus der Bibliothek pe | 
ſtammende offizielle Korreipondenz. Was. diefe Briefe einzig in | 
ihrer Art macht, iſt der umvergleichliche Einblic, den fie ö 
Leben und Treiben jener Zeit gewähren, ja man kann fuglich 
haupten, daß wir durch ſie über die innere Zeitgeſchichte des neu— 
aſſhriſchen Reiches vielfach. genauer unterrichtet find, als über 
manche Perioden mittelalterlicher, ja ſelbſt neuerer Geſchichte. Zeit 
lich reichen die Texte vom Beginn der Herrſchaft Sargons 
zum Untergang des neuaſſyriſchen Reiches, der größere Teil 

aus der Regierungszeit Aſarhaddons (681—668 v. Chr.) und 
Afurbanipals (668—626 (2) v. Chr.) her; örtlich jtammen fie aus 
einem Gebiet, welches von den Grenzen Armeniens bis zum Per- 
ſiſchen Golf, von Elam bis an die äußerſten Grenzen Mejo- 
potamiens reicht. Die Briefe find teils Schreiben des Königs und 
der Mitglieder der königlichen Familie, teils Berichte der Höflinge 
und Beamten an den König über die mannigfachiten Gegenjtände; 
Verwaltungsangelegenheiten, politifche Ereigniſſe, kultiſche Zere— 
monien, perjönliche Anliegen. — Ein farbenprächtiges Bild alt- 
orientalischen Hoflebens entrollt, ji vor unferen Augen. Wir 
jehen den König inmitten des königlichen Hofes leſen die Exläffe 
an jeine Untertanen, die bald im gnädigen, bald im drohenden 
oder höhnenden Tone gehalten. find, Iejen die Briefe, die er an 
jeine £öniglichen Verwandten gejchrieben, Ternen die Hofintriguen 
hoher Beamten und ‚Höflinge fennen, die fich eifrig bemühen, die 
Gunſt des Herrjchers zu erringen und zu bewahren. Wir. 

von den Opfern, mit denen der König das Wohlgefallen der Götter 
zu erlangen juchte, und jehen ihn ängſtlich beſorgt, günſtige Vor⸗ 
zeichen aus den Sternen zu erhalten; wir gewinnen Einblick in 
die Verwaltung Aſſyriens, in ſeine militäriſche Organiſation, lernen 
aber auch die Schattenſeiten altorientaliſchen Staatsweſens kennen; 
hören von Denunziation, Unterdrückung, Hungersnot und ſchlechter 
Beſoldung, jo daß wir aus der Geſamtheit dieſer Briefe ein lebens⸗ 
volles Bild der damaligen Zeit vor uns erftehen jehen, fie find 
daher auch eine äußerſt wichtige Ergänzung zu den hiſtoriſchen 

Texten, die in ihrer offiziellen Förmlichteit uns folche Auffchlüffe zu 
bieten nicht imftande find. 

Bevor wir num wieder Proben aus den einzelnen Briefgruppen 
bringen, jeien noch) einige furze Worte über den Stil der neu— 
aſſyriſchen Briefe vorausgefchidt. Die alte Formel: „gu MM 
ſprich, alfo (jagt)... .“ wird wie in der vorhergehenden kafjitiichen 
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Epoche nur ganz ausnahmsweiſe verwendet. Dafür heißt es jetzt 
bei Berichten an den Hof: „An den König, meinen Herrn, dein 
Diener N. N., (die und die) Götter mögen den König, meinen 
Herrn, fegnen.” Am bäufigiten werden in der Einleitungsformel 
Nabu und Marduf angerufen, doch finden ſich je nach Stand oder 
Drt des Abjenders andere Gottheiten genannt. Der Prieſter be— 
vorzugt Die Götter, in deren Dienit er Iteht, der Arzt die Heil- 
götter Ninib und Gula, Städter ihre fpeziellen Lofalgottheiten, 
manche wiederum können fich in den Götteranrufungen gar nicht 
genug tun und flehen lange Reihen von Göttern um Schuß für 
den König an. Nach der Götteranrufung folgen dann gewöhnlich 
einige weitere Segendwünjche für die Gejundheit, langes Leben 
und glüdliche Regierung des Königs, die je nach dem Schreiber 
bald fürzer, bald länger gehalten find. Während manche Briefe 
oft nur aus folchen inhaltslojen Segensſprüchen beiteben, enthalten 
andere wieder nur einen ganz furzen Gruß, ja bisweilen beginnt 
der Schreiber fogleich mit jeinem Bericht, ihn mag dann wohl Eile 
an weitläufigen Ergebenbeitsverficherungen gehindert haben. Eine 
anpere, nicht jo. häufige Einleitungsformel in diefen Briefen iſt die 
ſchon aus der Kajlitenzeit her befannte: „In die Gegenwart des 
Königs, meines Herrn, möge ich fommen.“ Cinigemale finden fid) 
auch KEinleitungsworte, die lebhaft an ähnliche Wendungen der 
Königsbriefe aus dem Amarnafund erinnern: „Meinen Boten fandte 
ich zur Begrüßung des Königs, der Soldaten und der Pferde“. 
Wie heutzutage der Hofitil im offiziellen chriftlichen Verkehre 
Füritlicher PBerjönlichfeiten eine Anrede „Euer Liebden“, „Lieber 
Vetter“ oder ähnliches vorjchreibt, jo beginnt auch der aſſyriſche 
König jeine Briefe an andere Herricher mit einer jtreng formellen 
Einleitung: „Brief von (Königsname) an (Name)“. Im Gegen- 
fate zu den Briefen Hammurapi's folgt dann: „Mir geht es gut, 
‚möge es Dir gut gehen“. Bei Untergebenen jteht bezeichnender- 
weife jtatt legterer. Bhrafe: „möge es dir gut gehen”, „möge dein 
Herz fröhlich (darüber) ſein“. Ebenſo wird die zeremonielle An- 
rede bei Briefen an Verwandte eingehalten. So lautet z. B. ein 
Brief Aſurbanipals an jeine. Mutter, die an ihn eine Bitte ge- 
richtet Hatte: | | 
„Erlaß des Königs an die Königinmutter. Mir geht «3 gut. 
Gut gehe e3 der Königinmutter. Was den Diener des Amufche 
anbetrifft, deffentwegen du gefchrieben, jo habe ich, jo wie Die 
Königinmutter es gejagt hat, ſofort Befehl gegeben. && ift alles in 
2* 
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babylonien anjäjfigen Aramäerjtammes der Puqudu unterrichtet - 
hatten. 
„Erlaß des Königs an Bel⸗-ibni. Mir geht es gut, möge 
dein Herz fröhlich fein. Wegen der Puqudäer am Kanal, derent- 
wegen du gefchrieben: »Ein Mann, der dem Haufe feines Herrn 
anhänglich ijt, Elärt }ofort über das, was er fieht und Hört feinen 
Herrn auf.« Sieh, gut ift e8, was du gefchrieben, du Haft mich 
darüber aufgeklärt.“ 

Andererjeit3 wurde Beamten, die ſich das Miffallen des Königs 
zugezogen, fcharfer Tadel zuteil. Oft wurden fie zur Nechen- 
Schaftslegung in die Nefidenz berufen und dann waren die Be- 
treffenden in Gefahr, Stellung, ja ſelbſt dag Leben zu verlieren. 
Man begreift daher die „Beitürzung“, mit der infolge eines könig— 
lichen Schreibens ein in Babylonien ftationierter Feſtungskomman— 
dant nach Aſſur eilt”. 

„An den König, meinen Herrn, dein Diener Tab-fil-Ejcharra. 
Heil dem Könige, meinem Herrn! Aſur und Ninlil mögen den 
König, meinen Herrn, jegnen. Nabul-bel-fchumate, der Komman— 
dant von Birat iſt am 7. in Affur eingetroffen. Sch befragte ihn: 
Weshalb bit du hierher gefommen? Cr antwortete: »Ein 
föniglicher Erlaß fam zu mir (des Inhalts): Alle Stadt— 
kommandanten ind geflommen, vor mir jtanden fie, du bift nicht 
gefommen. Überdies haben die Bewohner von Opis Sippar ge- 
plündert, warum bift du mit deinen Kinechten ausgezogen und hajt 
weggeführt?‘ Auf Grund diefes Beſcheides ward ich bejtürzt und 
bin gekommen«.“ 

Bisweilen enthüllen ung jolche königliche Schreiben Charafter- 
züge, die die Gejtalt des Herrjchers aus dem Nebel offizieller Ge- 
ſchichtsſchreibung greifbarer hHervortreten laſſen und ung die Per— 
lönlichfeit des Königs menschlich näher bringen. Durch die Gra- 
bungen von Layard und Rafjam? find wir in den Befig der groß- 
artigen Bibliothef Aſurbanipals gelangt, die durch viele Taufende 
von Tontafeln das babylonisch-afiyriiche Altertum neu hat er- 
stehen laſſen. Die Sammlung des Königs enthält nicht nur viele 
offizielle Urkunden feiner Regierungszeit, ſondern auch Abjchriften 
uralter literarischer Texte, um deren Sammlung der König eifrig 
bemüht war. So fünnen wir nod) jebt aus einem Schreiben des 
Königs erjehen, mit welchem Sammeleifer er es fich angelegen fein 

1) Harper III, 288. 2) Harper I, 88. 

3) Bol. Zehnpfund, AD. V, 3 S. 13. 
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worte habe ich für den König, meinen Herrn, gebetet. Die Götter, 
deren Namen ich angerufen, mögen fie annehmen und hören, und 
dem Könige, meinem Herrn,‘ diefe Segengwünfche 1000fach ver- 
mehren, (ihre Erfüllung) dem Könige, meinem Herrn, gewähren. 
Sch bin ein Beter für den König, meinen Herrn, vor dem Könige, 
meinem Herrn, will ich ftehen und mit reinem Herzen aus voller 
Zunge Verehrung bezeugen, und wenn meine Qunge ſchwach ge— 
worden, dann will ich) mit dem Aufgebote meiner ganzen Kraft 
(den Lobpreis) vollenden. Wer follte einen guten Herrn nicht lieben? 
Steht denn nicht im Liede von Affad: »Wegen deines gnädigen 
Mundes, mein Hirte, harrt alle Welt auf dich«?" Ä 
Aus dem vorstehenden Briefe ift der Grund, warum der Ab- 
jender jo Hohe Töne anjchlägt, nicht erjichtlih. Ganz uneigen- 
nüßige Abfichten werden ihn dabei jchwerlich geleitet haben. Durch- 
jichtiger find die Motive, die den Prieſter Adad-ſchum-uſur zur 
Berherrlihung des Königs veranlapt haben; er wollte den Herricher 
beftimmen, feinen Sohn Arad-Gula bei Hofe anzuftellen. Um feine 
Bitte wirkjamer zu geftalten und den König günftig zu ftimmen, 
preift er die glüdbringende Regierung des Königs und rühmt Die 
Segnungen jeiner Herrſchaft. Hierbei klingen Motive an, mit 
denen der orientalische Erlöferfönig ausgeftattet zu werden pflegt, 
der König ift gleichjam als Erretter gedacht, mit dejjen Regierung 
die Heilszeit begonnen hat!. 

„An den König, meinen Herren, dein Diener Adad-ſchum-uſur. 
Heil dem Könige, meinem Herren! Nabu und Marduf mögen den 
König, meinen Herrn, gar fehr, gar jehr fegnen. (Der und der Gott) 
hat zur Königsherrichaft über Afiyrien den Namen des Königs, 
meines Herrn, berufen. Schamaſch und Marduf haben mit gnädigem 
Blide dem Könige, meinem Herrn, für die Königsherrjchaft über 
die Länder günſtige Regierungszeit bejtimmt, Tage des Rechtes, 
Sabre der Gerechtigkeit, reichliche Regengüffe, mächtige Fluten, 
günftigen Kaufpreis. Die Götter find zufrieden, die Gottesfurdht 
it groß, die Tempel jtrogen, die großen Götter des Himmels 
und der Erde haben dies alles zur Zeit des Königs, meines Herrn, 
herbeigeführt. Die Greife hüpfen, die Sünglinge jubeln, rauen 
und Mädchen unterziehen jic) freudig der Weibespflicht, fommen 
nieder, geben ‚Söhnen und Töchtern das Leben, der Nachwuchs 
gedeiht,. wer durch jeine Sünden dem Tode verfallen, hat der 
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jafip, den zum jtändigen Wdjutanten der König, mein Herr, be- 
fördert, Emursilufchu, den zum Kämmerer der König, mein Herr, 
befördert, diefe drei Zeute find Trunfenbolde. Wenn fie betrunfen 
jind, wendet feiner den Dolch von feinem Gegenüber ab. Die 
Sache, die ih weiß, habe ich dem Könige, meinem Herrn, gemeldet. 
Der König, mein Herr, tue, wie es ihm beliebt.“ — 

Bahlreiche Berichte an den König find erhalten, die bon 
fultischen Zeremonien, von Opfern, Tempelfeiten, Gebeten vor den 
Göttern erzählen. Sie beweifen, wie jehr dem Könige, der fich in 
den Inſchriften ſelbſt als Prieſter bezeichnet, die Verehrung der 
Götter am Herzen lag und wie jehr die ganze Denkweiſe dieſer 
Zeit von religiöjfen Anjchauungen beherricht war. So vernehmen 
wir aus dem Briefe! des Priefters Arad-Nabu von einem Feſte 
des Gottes Nabu in Kalach (Bir Nimrud), das im Monat April 
jtattfand. Die Feier jtellt Jymbolisch die VBermählung des Gottes 
mit Zajchmet dar. 

„— — Am 4 Nijar find.Nabu und Taſchmet ind Bett- 
gemach eingezogen .. .. Betreffs der Opfer von Aſurbanipal, 
des Kronprinzen von Aſſur, von Schamaſch-ſchum-ukin, des Kron— 
prinzen von Babylon, der Scharruaseterat, von Aſur-mukin-paleia, 
von Scharsjchame-u-irjttim-uballitju habe ich Befehl gegeben. Ihre 
Opfer bringt man jegt vor Nabu und Tajchmet im Bettgemache 
dar. 100 Jahre mögen fie jene am Leben erhalten. Ihre Kinder 
und Kindesfinder werden alt werden, der König wird es fehen.“ 

SIntereffant ift, daß hier fümtliche Kinder Ajarhaddons als 
Opfernde genannt find. Der Abjender verjichert, dag Nabu ihrer 
Spenden wegen, ihnen feinen Segen zufommen lafjen werde. Die 
Königinmutter, die an allen altorientalijchen Höfen neben dem Klönige 
eine bedeutende Rolle jpielte, ließ ſich ebenfalls über verjchiedene 
Opfer informieren‘. 

„An die Mutter des Königs, meine® Herrn, dein Diener 
Nergal-ſcharrani. Heil der Mutter des Königs, meines Herrn! 
Nabu und Marduf mögen die Mutter des Königs, meines Herrn, 
fegnen. In Betreff der Opfer, worüber man mir gejchrieben: 
»Vor wem verrichtet man jie?« Alle werden vor Taſchmet ver- 
richtet. Ein Rind, 2 — — lämmer —, alles dieſes zujammen.“ 

Zum feften Beftand der religiöfen Vorſtellungen diejer Zeit 
gehört der Glaube an den Einfluß der Sterne auf das Menſchen⸗ 


9 Harper I, 113. 2) Harper VI, 569.. 
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ereſch. Heil dem Könige, meinem Herrn! Nabu und Marduk 
mögen den König, meinen Herrn, ſegnen. In Betreff, daß der 
König geſchrieben hat: »Iſt irgend ein Fluch darauf geſchrieben?« 
jo habe ich nachgefehen, ein Fluch fteht nicht Darauf gejchrieben. * 

Mit Beichiwörungen trachtete man auch den Krankheiten bei- 
zufommen, die man durch das Wirken böfer Geiſter entitanden 
dachte. Daneben fehlt es aber nicht an. einigen praftifchen medi- 
zinifchen Kenntniffen, wie aus dem folgenden Texte! hervorgeht. 

„— — In Betreff des Kranken, aus deſſen Naſe Blut läuft, 
bat der Rab-mag gejagt: »Geftern gegen Abend ijt viel Blut ge- 
fommen.« Diejen Berband bringt man ohne Sachfenntnis an. Auf 
die Nafenflügel ift er aufgelegt. Die Najenflügel behindert er, 
daher tritt da3 Blut aus. In die Nafjenöffnung möge man ihn 
anbringen, dann wird der Hauch zurücdgehalten, da8 Blut ge- 
ſtillt — — —." 

Schon ſeit alter Zeit gab es berufsmäßige Ärzte, die wohl haupt: 
tächlich dem Priefterftande angehörten. Auch bei Hofe durften dieje 
Funktionäre nicht fehlen. So erbittet? ein gewiſſer Schamafch-mitu- 
uballit die Berufung eines Hofarztes zu einer erkrankten Haremsdame. 

„An den König, meinen Herrn, dein Diener Schamafch-mitu- 
uballit. Heil dem Könige, meinem Herrn! Nabu und Marduf 
mögen den König, meinen Herrn, gar ſehr, gar jehr jegnen. Jetzt 
ift die Magd des Königs Bausgamilat gar ehr krank, feinen Biffen 
nimmt fie zu ich, jo möge der König Befehl geben, daß ein Arzt 
fomme und fie ehe.“ 

Selbitverjtändlid) mußten auch aus den Provinzen alle be— 
deutenderen Ereigniſſe an den Hof berichtet werden. Die Stadt- 
halter hatten über alle Borfommniffe und Berwaltungsangelegen- 
beiten ihres Bezirkes eingehend zu berichten. Ein Bericht über 
ein in Dursfcharsufin jtattgefundenes Erdbeben lautet?: 

„An den König, meinen Herrn, dein Diener Kifir-Ajchur. 
Heil dem Könige, meinem Herrn! Von Iſchqia ging ich nach Dur- 
Ichar-ufin; man jagte: »Ein Erdbeben fand am 9. Addar in Dur- 
ſchar-ukin ſtatt« Wenn der König, mein Herr, fragt: »Iſt irgend 
ein Schaden (?) in Dur-fchar-ufin gejchehen?« (So fage ich) Die 
Tempel find unverfehrt, die Tempeltürme, der Balalt, die Mauer, 
alle Häufer der ganzen Stadt. Das Herz des Königs, meines 
Herrn, möge zufrieden fein.“ | 


1) Harper I, 108. 2) Harper IV, 341. 3) Harper II, 191. 
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heiten an den Tempel, Geſchäftsfreunde korreſpondieren miteinander, 
Bekannte tauſchen Grüße aus. Die gewöhnliche Einleitungsformel 
lautet: (Brief-)tafel de8 X an M, ſeinen „Vater“, „Bruder“ uſw. 
Hierauf folgt meiftens noch der Wunſch: „Bel und Nabu mögen 
das Wohlergehen und Leben meines „Vaters“ uſw. ausſprechen.“ 
Eine weitere Formel ſchließt ſich jedoch in der Regel nicht an. 

Einige Proben mögen des Genaueren die Art diefer Briefe 
zeigen. Der Tempel bejaß zahlreiche Funktionäre, die nicht nur 
rein priefterlichen, jondern zugleich auch Verwaltungsgeſchäften ob- 
lagen. Einer von den höheren Tempelbeamten jcheint der Schatam 
gewejen zu jein, der zugleic, dag Richteramt ausüben fonnte. An 
einen jolchen Schatam ift der Brief! eines gewiſſen Nabu-jilim, 
anscheinend eine Amtsfollegen, gerichtet, der von einem Arbeiter- 
ftreif berichtet. Die Auszahlung der Löhne pflegte unter orien— 
taliſchem Regime, wie nod) heutzutage, nicht glatt vonjtatten zu 
gehen; nur allzuoft juchten die Arbeiter, wie in unjerem alle, 
durh Drohungen und Arbeitseintellung die Herausgabe ihres 
Lohnes zu erzwingen. Der Schreiber beruft jich auf eine an ihn 
ergangene Verfügung des Königs, welche die jchleunige Augliefe- 
rung der Schuldigen durd) den Schatanı fordert. 

„Brief von Nabusfilim an den Schatam, meinen Bruder. 
Heil meinem Bruder! Nabu und Marduf mögen meinen Bruder 
jegnen. Den Nabu-fcharsufur, den Sohn von Schumsufur hat 
der König über feine Leute gejeßt, folgendermaßen: »Die Leute 
weigern ſich und verrichten die Königsarbeit nicht.«e Der König 
hat gejagt: » Zum Schatam ſchicke, er möge jie dir jenden!« Siebe, 
jet habe ich zu meinem Herrn gefandt. Eilends Bauserejch, den 
Sohn von Schamajch-iddin, Inasejchitisetir, den Sohn des Rimut, 
Rimut, den Sohn von Scha-—pi-Bel, Nabusnaid, den Sohn von 
Nabu-iddin, möge mein Herr in Feſſeln ſchicken. Sobald der 
König. für dein Richten die Beftätigung gegeben (?), wird er dies— 
bezüglich befehlen(?). Die Steinmeter alle jprechen drohende 
Worte: »Den reitlihen Lohn vom Monate Sivan und Duuz hat 
niemand ‚ung gegeben.«e Mein Herr möge Befehl geben, dag man 
ihnen auszahle, denn gar ſehr iſt ihr Antlitz böſe.“ 

In einem ſo wichtigen Heiligtume, wie dem Zchamaſchtempel, 
war natürlich ein bedeutender Aufwand für Opfer und den Kult 
im allgemeinen notwendig. So hören wir von der Verfertigung 
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meinem Vater! Bel und Nabu mögen das Wohlbefinden meines 
Vaters ausfprechen. Warum foll ih) und meine Töchter vor dir 
in Durſt nad) deinem Briefe wachen? Strenge dein Hirn an, 
bei Schamajch, fieh doch, warum Hat Bel-uballit vor dir alle meine 
Datteln weggenommen. Als ich zu Bel-upachchir ſprach, erfärte 
er: »Siehe, deine Datteln find bei Bel-uballit«. Bel-uballit hat 
die Datteln insgeſamt nicht hergegeben. Als ich zu ihnen ſprach: 
‚Die Datteln gebt’, jagten fie: „Geh, erzähle das einem Dafuräer.“ 
Ein zweites Mal, als ich zu ihnen ſprach, (Jagten) fie: „Rufe die 
Götter an.” Auf meinen Herrn warte ich, was die Botjchaft. 
Ein Wort meines Herrn möge ic) vernehmen.“ 

Danf der Neichhaltigfeit des ſchon vorhandenen Materials 
das Itetig Zuwachs erfährt, find wir in der Lage, die babylonifche 
Briefliteratur durch zwei Sahrtaufende zu überfchauen. Wir jehen, 
wie Jchon in den frühelten befannten Texten ein fejtes Brieffchema 
vorhanden ijt, das auf lang vorhergehende Ausübung jchriftlicher 
Korreſpondenz jchliegen läßt, und wie innerhalb dieſes Schema je 
nad) Zeit, Ort, Stand und Verhältniſſe des Abjenders der Inhalt 
in mannigfaltigiter Meile variiert, wir gewinnen durch die Briefe einen 
tiefen Einblid in das öffentliche Leben und Treiben, ermefjen die 
Höhe der damaligen Kultur. Am Schluffe diefer Überjicht fei noch 
ein moderner Brief aus dem Zweiſtromlande vorgeführt, der 
überrafchend zeigt, wie gleichbleibend das Naturell des Orientalen 
it. Sahrtaufende find jeit der babylonischen Herrichaft vergangen; 
Religion, Sprache und Volksſtamm haben gewechjelt, die Geiſtes— 
richtung aber und die ganze Ausdrucksweiſe iſt Diejelbe geblieben 
Der Soldat, der feinen. „Bruder“ Derwiſch wegen eines Kuhhandels 
— jein Bruder Salman hat eine ihm gehörige Kuh verkauft — 
um Beiltand bittet, unterjcheidet ſich faum irgendwie im Stil feiner 
Rede von jeinen Vorvätern aus der Perferzeit. Auch er beginnt 
mit einer langen Begrüßungsphraje und höflichen Erfundigungen 
nach dem Befinden, bevor er ſein Anliegen vorbringt!': 

„An Seine Hochwohlgeboren, den Vornehmſten und Edeljten, 
Den Bruder, der mit einem SchönheitSmale ausgejtattet ift, den Her— 
Borragenden, den Bruder Derwijch, den geehrten. Die erjte Frage 
gilt dem Wohlbefinden Eueres Zustandes und dem Gleichgewichte 
&uerer Zeiten, und was uns betrifft, jo find wir wohlbehalten, ab- 
gefehen davon, daß wir zu denen gehören, die ſich nad) dem An- 
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Unter den großen Neligionen, Die die Kultur des Drientes 
hervorgebracht hat und die für das Abendland von mehr oder 
weniger Bedeutung gewefen oder geworden jind, hat nächit dem 
Chriftentum der Mithrafult die größte Bedeutung erlangt; in- 
wiefern und in welchen Beziehungen, foll auf den nachjtehenden 
Blättern gezeigt werden. 

Dis vor wenigen Jahren galt noch das Avejta als die älteſte 
und zugleich umfangreichjte Quelle, die uns über das Wejen 
des Gottes Aufklärung gab. Und wenn fie das in vieler Be- 
ziehung auch heute noch ift, jo iſt fie doch, was das Alter an- 
belangt, überholt. ift richtig, daß die religiöfen Vorftellungen, 
ehe fie zu dem jchriftlich firierten Niederjchlag, wie er im Aveſta 
vorliegt, geführt haben, einer jehr langen Zeit in bezug auf Ent- 
wicklung und Ausbildung bedurft haben, die fich vielleicht über 
Sahrhunderte erſtreckt haben; aber das war lediglich eine Vermutung, 
die jet in überrajchender Weife durch die Funde Windlers in 
Boghazköi ihre Beſtätigung erhalten hat. Es wurde dort bei den 
Ausgrabungen eine Tontafel gefunden, die in Keiljchrift die drei 
Namen Mithra, Indra und Yaruna enthielt. Der Schluß, daß wir 
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Einflüſſe, die in Frage kommen, in Betracht zieht, ſo folgt daraus, 
daß er urſprünglich ſeine Heimat in Babylonien oder, allgemein 
geſagt, in Meſopotamien gehabt haben muß. Kann man das auch 
nicht beweiſen — die antiken Schriftſteller wie Herodot, Quintus 
Curtius, ja das Aveſta ſelbſt ſcheinen dagegen zu ſprechen, weil 
ſie Mithra neben die Sonne ſtellen und nicht mit ihr identi— 
fizieren —, jo kommt einmal in Betracht, daß es ſich um Schrift- 
zeugniſſe handelt, deren Urheber 1000 Jahre ſpäter gelebt haben, 
andrerſeits aber beſtätigen den babyloniſchen Urſprung in nicht 
mißzuverſtehender Weiſe die freilich aus derſelben Zeit ſtammenden 
Denkmäler, wie wir ſpäter ſehen werden. 

In ſpäterer Zeit wurde Mithra von dem zoroaſtriſchen Reli⸗ 
gionsſyſtem übernommen, aber er beſitzt nicht mehr die Wichtigkeit 
wie früher. Ahura-Mazda iſt der erſte und oberſte Gott. Er 
verſchwindet in die Reihe der dii minorum gentium, den yazatas, 
die von Mazda geſchaffen ſind. Er iſt noch der Gott der Krieger, 
aber er hat einen Gefährten, Verethraghna, den „Sieg“, erhalten, 
mit Sraoſha und Raſhna beſchützt er die Seelen der Gerechten 
vor den Dämonen und geleitet die zum Paradied. Es find dies 
die Anfänge der in jpäterer Zeit im Abendland zur großen Be- 
deutung gelangten Erlöfer-Theorie. 

Auch über feinen Kultus erfahren wir aus Ddiefer Zeit einige 
Einzelheiten. Man opfert ihm große und Kleine Tiere, auch Vögel, 
gleichzeitig finden Libationen und NRezitationen von rituellen Ge— 
beten ftatt. Bevor ſich jedoch die Opfernden dem Altar nähern, 
müſſen die Gläubigen ſich reinigen. 

Iſt es klar, daß die Stellung Mithras im zoroaſtriſchen 
Syſtem eine weit beengtere und einflußloſere war, als wir ſie im 
Aveſta vorfinden, jo haben wir doch zu der Vermutung Berechti— 
gung, daß dieje offenbar willfürliche Einjchränfung feiner Funk— 
tionen fich nicht überall durchgefegt Hat oder daß das nur im 
Laufe der Zeit gejchehen ift. So finden wir 3. B. in Anrufungen 
neben Ahura auch Mithra: Ahura Hat die Welt erfchaffen, aber 
er hat Mithra ebenjo groß gemacht wie fich jelbft, und mit feiner 
Hilfe beherrfcht er die Welt. Bezeichnend für das Verhältnis ift 
eine Stelle bei Blutarch, die den Gegenjag zwilchen Ahura-Mazda 
und Ahriman erörtert. Zwiſchen beiden fteht Mithra. Seine alte 

Stellung ſcheint er erjt wieder erlangt zu haben zur Zeit der 
perſiſchen Großfönige, das geht ganz deutlich aus den Infchriften 
hervor. Über feine jteigende Bedeutung orientieren ung eine große 
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Menge theophorer Namen, die wir ſchon im 4. Jahrhundert bis 
nach Lykien hinein nachweijen fönnen. Damit fteigt natürlich jeine 
Bedeutung auch im Kultus. Im Kalender ift ihm der jiebente Monat 
heilig, im Monat jelbft der 16. Tag, doch das letztere ift nicht ganz 
ſicher. Sein Feſt wurde vom Hofe mit großem Pomp gefeiert, 
durch Opfer ufw. Dieje Mithrafana wurden berühmt durch ganz 
Vorderajien und haben jich bis in die moderne Zeit in Perfien 
gehalten. Leider wiſſen wir nicht genau, wann das Feſt gefeiert 
wurde, für den Orient wahrfcheinlich zum Winteranfang (2. Oftober), 
für den Okzident fommt der 25. Dezember in Betracht. 

Im weiteren Verlaufe der hiftoriichen Ereigniſſe, die die 
Perferfönige dazu führten, das Erbe des babylonifch-afjyrijchen 
Weltreichs mit ihrer Kultur anzutreten, fonnte e8 natürlich nicht 
augbleiben, daß der Kult von weiteren jemitijchen Einflüffen an- 
gegriffen wurde, ehe er den Boden der antiken Kulturwelt betrat; 
jo fand ebenjo wie Jahrhunderte jpäter eine Ausgleichung, zwiſchen 
vömifchem und griechifchem Pantheon, jest eine folche zwijchen dem 
arijchen und affyrifch-babylonifchen jtatt: Ahura-Mazda-Bel, Mithra- 
Schamajch, Anahita-Iſchtar. Da im Grunde genommen Wejen und 
Funktion jo ziemlich diefelben waren, jo wurde nicht viel verändert, | 
nur verſchwand allmählich bei den Perſern das Bewußtfein, dab | 
e3 fich bei ihrem Gott um nationales Eigentum handelte. Der | 
Kult hatte fich inzwiſchen faſt über ganz Vorderaſien von Indien 
bis Affyrien ausgebreitet und fing nun an, fich auch wieder Sllein- 
ajiens zu bemächtigen. Das zeigen uns Münzen um die Wende des 
1. Sahrhunderts der Könige Kanerfes und Hoverfes von Backtrien 
Göttin mit Nimbus und Strahlentranz aufrecht ſtehend, daneben 
die Inſchrift MIOPO; interefjant, weil Mithra hier als weibliche 
Gottheit dargeftellt ift in griechiicher Kleidung. Auf einem anderen 
Münzbilde trägt Mithra Tunica und Küraf, in der linfen Hand ein 
Zepter, in der rechten eine Krone, am Gürtel hängt ein Schwert. 
Zuerſt erjehien er in Armenien und Kappadofien. Schon vorher 
jcheint er im Pontos, Galatien und Phrygien heimifch gewejen zur 
jein. In Kappadofien hielt er jich bis in das 5. Jahrhundert und 
überdauerte faſt das Chriftentum, dag — abgejehen von Armenien, 
mo man aus politiichen Gründen daran feithielt — in Sleinajien 
niemals recht Wurzel gefaßt zu haben jcheint. Aus Tri 
haben wir Münzen aus der Zeit des Alerander Severus (218 n. Chr.). 

Die eigentlichen Träger des Kultes waren in der 
natürlich die Magier, die für die Weiterverbreitung desjelben jorgten. 
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AD. XII,3 Entwicklung in Kleinaſien. AR 
Seine Lebensfähigfeit aber bewies diefe Religion in der Folgezeit 
dadurd), daß ihr die Zeritörung des Reichs durch Alegander den 
Großen nicht das mindeite anhaben konnte; im Gegenteil, der 
eigentliche Aufſchwung begann nun von neuem, und nad) dem Tode 
Aleranders waren es die Diadochen, die die Verbreitung der Religion 
förderten, und für einzelne von ihnen war Mithra weiter nichts 
als der Hausgott. Daß das tatjächlic der Fall war, jehen wir aus 
der großen Injchrift Antiochos I. Epiphanes von Commagene 
(69 — 34 v. Chr.) auf dem Nem⸗ e . 

rub-Dagh. Die Ditjeite der | 
Terraſſe, auf der fich ein Tem- 
pel erhob, war mit Sfulp- 
turen (Abb. 2) geſchmückt, und 
die große Injchrift geitattet es, 
deren Bedeutung mit Sicher- 
heit feitzuftelfen. Wichtig find 
die vier Basreliefs: 1. Die 
Commagene, 2.Apollo,Mithra- 
Helios, 3. Zeus Dromazdes, 
4. Artagenes Herakles-Ares 
5. ftellt dar das Horoskop 
des Könige. Dieſe fünf Re— 
liefs find von einem anderen 
an beiden Enden eingefaht, 
auf dem ein Löwe und Adler 
dargeftellt ift, daneben be- 
finden ji fünf Kollojjal- 
jtatuen figender Götter, die Fi 
ähnliches darjtellen wie die 
Ai Mi, 3 Mal up Tb 

Leider find wir gerade für x 5 
die wichtigfte Zeit des Mithraismus — die legten drei vorchrijt- 
lichen Jahrhunderte — jehr jchlecht orientiert, jo daß wir über 
jeine Wandlungen fo gut wie nichts wiffen. Dazu trägt vor allem 
der ungeheuere politifche Wirrwarr, der mit dem Tode Aleranders 
d. Gr. eintritt, bei, der erjt unter der Herrjchaft Roms ein Ende 
nimmt, wenn auch nur fehr Tangjam, und am Ende diefer Periode 
jehen wir, daß aus dem Kultus etwas anderes geworden iſt, als 
er bisher geweſen. Dogmatik und Liturgie hatten während diejer 
‚Zeit ihre Ausbildung erfahren. 
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gehandhabt wurde, ja jogar auch) in Italien felbft, und nur langſam 
machte die perfiiche Kultiprache der griechiſchen und bie griechifche 
der lateiniſchen Platz. 

Im allgemeinen laſſen ſich in der Entwicklung dieſer Religion 
folgende Perioden aufzeigen: 1. eine Grundſchicht mit höchſtwahr- 
ſcheinlich femitifchen Einflüffen, 2. eine iranische Schicht, Ausbil- 
dung der Typen, 3. die mazbeiftifche Schicht, wiederum mit femi- 
tischen Einflüffen, 4. endlich die vorläufig beendigte Entwicklung 
durch Aufnahme Iofaler kleinaſiatiſcher und helleniſtiſcher An- 
ſchauungen. So vorbereitet trat die Religion in das römiſche 
Weltreich ein. Es iſt eigentümlich, daß der Kultus, der die ganze 
Welt erfüllte, das eigentliche Griechenland faſt verſchont hat. Ein 
Denkmal aus dem Pir- 
aeos, ein anderes aus 
Delos (2. Jadrh.), find 
die einzigen auf uns 
gekommenen Denkmäler. 

Anders wurde das 
freilich unter dem Im- 
perium. Da verbreitet 
‚ fi} der Kult über den 
ganzen Ofzident: ÄAgyp⸗ 
ten, Nordafrika, Spa- 
nien, Gallien, Franf- - 
reich, Deutfchland, Ban- Abb. 3: Kultbild vom Esquilin. 
nonien, Dacien, Möfien 
haben eine Unmenge von Denkmälern hervorgebracht, wie wir 
fie felbft in Italien nicht wieder finden. Die älteften Anfänge 
der orientalifchen Kulte in Italien gehen bis in das Jahr 204 
v. Chr. zurüd. In diefem Jahre wird ein Tempel der Magna 
DMeater errichtet und der Kult offiziell eingeführt; andere folgen, 
aber e& dauert noch eine geraume Zeit, ehe auch der Mithra-Kult 
in Rom heimiſch wird. Das war abhängig von den Fortichritten 
Roms in Kleinaſien. Erſt 102 n. Chr. wird Kilifien römiſch. 
Kommagene und Armenien erft unter Vefpafien. 

Dann famen die Erpeditionen unter Trajan, Lucius Verus 
u. a. die das Römertum in immer innigere Berührung mit dem 
Orient brachten. Die Anfänge zur Ausbreitung ber Kulte im 
Okzident begannen unter den Flaviern und entwidelten fich fteigend 
unter den Antoninen und ihren Nachfolgern. Das ältejte ftadt- 
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in Alt-Dfen bei Budapeſt aufgedeckt wurde. Der Grundriß, nur 
diefer ift erhalten, zeigt den Tempel mit jeinen Nebengelaffen. Man 
fand in ihm einen Altar, jedoch ohne figürlichen Schmud und 
ohne Inſchrift. Bon der Halle A gelangt man in den Pro- 
naos O durch eine Tür b. Von hier aus gelangt man mittelit 
einer zweiftufigen Treppe d in 
das Speläum, das in drei 
Teile geteilt wird. E, E jtellen 
je zwei an ben Langjeiten be- 
findfiche Podien (ca. 1,70 m 
br.) dar, die etwa 60 cm über 
dem Fußboden von F erhoben 
find, auf jie gelangte man 
durch zwei Eleine Treppen gg. 
An der Hinterwand befand jich 
das Kultbild b, davor war eine 
Bema i, die von zwei Pfeilern 
kk flankiert wurde. o jtellen 
fleine Pfeiler dar, die In— 
ſchriften enthielten. Der Raum 
A war ebenfalls nur mitteljt 
einer Kleinen Treppe zugänglich. 
Bei 1 fand fich ein Piedeftal, 
bei m die Reſte der darauf be— 
findfichen Statue. Der Raum 
N war ohne Zugang und ent- 
hielt möglicherweije ein Nejer- 
voir. Die ganze Anlage fand 
fi) in einer Tiefe von 2 m 
unter der Erdoberfläche, muß 
alfo zur Zeit der Benutzung 
une tief gelegen haben. 
hnliche Verhältniffe zeigt f i 4 i 

auch dag Mithräum zu Saar- — Res nz 
burg (Abb. 7). Es iſt mit 

Orientation gebaut, feine Abmefjungen betragen 5,40><6,20 m. 
Im Speläum jelbjt bemerkt man wiederum die befannte Dreiteis 
fung des Raumes, die Bänke an den Seiten find etwas höher, 
0,90— 0,80 m und mit Stügmauern verjehen. Im Innern fand 
man bei den Grabungen ein großes leider ftarf befchädigtes Relief. 
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Leider befigen die Abbildungen größerer Reliefs alle ſolchen 
Umfang, daß ich fie Hier nicht abzubilden vermag, was ich um 
jo lieber getan hätte, weil das eine gute Vorftellung gegeben 
von der plaſtiſchen Darftellung der Bilderzyflen, die auf Pi 
und Bogen angebracht find. So muß ich mich bejchränfen, zwei 
größere von ihnen zu befchreiben und wähle dafür die beiden 
beiten aus: von Oſterbucken im Odenwald und von Heddernheim. 

Das Mittelbild des erfteren enthält die befannte Darjtellung 
des Mithra Tauroftonos. Der Bogen ift in drei Teile eingeteilt: 
In dem mitteljten Feld fieht man die Verſammlung der Zwölfgätter, 
in der Mitte Zeus, links davon Apollo, Ares, Herakles, rechts 
davon Hera, Athena, Aphrodite. Alle dieje nehmen den erften Rang 

e ein, im zweiten befinden ſich in 
\ der Mitte Nike, rechts davon 
Poſeidon, der Reſt ijt weniger 
deutlich erkennbar, es finden 
fi da noch Artemis, Hader, 
Kore und vielleicht auch Kybele 
Das linke Eckfeld nimmt wie 
gewöhnlich Helios eim, mit 
feinem von Roſſen gezogenen 
Wagen, oberhalb des Wagens 
fliegt ein nactes Kind (Phos- 
phoros) in beiden 
AAN SFadeln Haltend, das — 
feld iſt mit Selene beſetzt, 
a ara, 0 auf ciner Wige fh, bie wor 
zwei Stieren gezogen wird, DI 
hinter ein Kind mit zwei gejenkten Fadeln (Hejperos), die äuferftt 
Eden find mit den Gejtalten der Winde ausgefüllt. Die Bi 
des linken Pilafters von unten: Eine Büfte, deren Bedeutung za 
erflärbar ift, im nächſten Feld Gaia und Atlas, ferner die Du 
Moiren, Zeus und Kronos, das 5. Bild zeigt Zeus im Kampf er! 
einem Giganten, das 6. iſt nicht recht deutbar. £ 

Unter der Darftellung der Selene nehmen auf dem rech — 
Pilaſter die Darftellungen ihren Anfang, die ſich auf die mel 
legenden beziehen, und die jchon einzelne Abteilungen bes 
rierten Vogenfriefes ausfüllen. Dieſer enthält 12 Bilder wo! 
geringer Wichtigkeit. Auf dem nächften Pilafter fieht man ezzie 
befondere Szene aus der Stierlegende, dann folgt Mithra und Helles 
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Reiches muß es auffallen, daß ganze Gebiete Kleinajiens nicht ein 
einzige Denkmal oder eine Spur eines Kultes geliefert Haben, 
Sebietöteile, die noch dazu dem Urfprungsland am allernächiten 
lagen, was fann da die Urfache geweſen fein? 

Wir haben dafür nur eine einzige aber ausreichende Erklärung: 
e3 war der in diefen Ländern vorwiegende griechifche Einfluß, der 
einen andern nicht auffommen ließ. | 

Am Schluſſe mag nod) kurz das Auftreten des Kultes in 
Rom beiprochen werden. Wie alle fremden Götter, fo Hatte aud) 
Mithra jedenfalls feinen erjten Tempel außerhalb der Grenzen des 
Pomeriums. Erſt 181 v. Chr. überfchritt er diefe. Leider find 
die Dokumente, die uns die Geſchichte des Fortichrittes in Der 
Stadt ſelbſt Lehren könnten, jo wenig zahlreich, daß Jich Damit 
wenig anfangen läßt. Wir Haben etwa einhundert Injchriften, 
etwa jechzig bis ſiebzig Fragmente von Statuen und Reliefs, ferner 
die Reſte einer Reihe von Tempeln in allen Teilen der Stadt. 
Die berühmtefte Kultjtätte jcheint die Höhle am Abhange des Ka— 
pitols geweſen zu fein, die auch in der Nenaifjancezeit noch eriftierte. 
Ein Dort gefundenes Nelief geht jtiliftiich auf das Ende des 
2. Sahrhunderts zurüd. Es ift Kar, dag er aud) in Rom zuerit 
von den untern Bolfsichichten, vor allem natürlich Soldaten und 
Kaufmannzitand, verehrt wurde, das zeigen ung wenigſtens Die 
ältejten Inſchriften (die Entwicklung läuft alfo analog wie die etwa 
gleichzeitige des Chriftentums). Aber allmählich erfolgt fein Auf- 
fteigen in die höheren Kreije des Volkes. Er gewinnt auch hier 
zunächſt nur das Intereſſe von Philoſophen und Gelehrten, und 
über fein weiteres Vordringen find wir auch wieder nicht orientiert. 
Aber eins wiffen wir: der Kult gewann das Intereſſe der Kaiſer, 
wohl aus Rüdficht auf das Militär, und damit hatte er endlich 
den vollen Erfolg. Der erſte römische Kaifer, von dem wir wiſſen, 
daß er an den Kulthandlungen teilnahm, war Commodus. 

Nachdem wir fo die Anfänge des Kultes und der Religion 
Durchgegangen jind, wird es auch von Intereſſe fein, einmal zu 
fehen, wie es um die innere Organijation und dem Verhältnis 
zum römiſchen Reiche jtand. Da ift zunächſt das Auffällige, daß 
der Kult allen Berfolgungen jeitend der Staatögewalt entgangen 
tft, wie es zum Beifpiel beim Iſis-⸗Kult der Fall war; zwar Aus— 
weifungen einzelner Magier famen vor, aber das war nur von 
auntergeordneter Bedeutung. Leider find wir über die rechtliche 
Stellung der Kultmitglieder gar nicht orientiert, wir haben nicht 
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einmal zu Vermutungen ein Necht. Die Situation aber ift mit 
einemmale befeuchtet durch den Eintritt des Commodus unter ‚iss 
Zahl der Kultglieder. Man fann einigermaßen an moi 

hältwifen abſchäten, welche Folgen das mittelbar und unmitelber, 
gehabt Haben muß. Seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts 

es einen eigenen faijerlichen Priefter für die neue ha 06 
relian richtete den offiziellen Kult des Sol invictus ein, 

Galerius waren gleichfalls eifrige Anhänger, zwei Jahrhunderte 
jpäter noch Julian Apoftata. Die Verehrung der Naifer für den 
neuen Kult fann faum in perjönlichem Intereffe feinen — 
gehabt haben, es liegt viel cher näher, daran zu glauben, daß Bi 

die Staatsraifon im Spiele war. Das liegt flar auf der ! 
andererfeits wurde das auch noch dadurch begünftigt, da bie 
Monarchie jich mehr und mehr in ein orientalijches ( 
einkleidete. Unter Nero begann diefe Richtung ſich langſam zu. 
entwideln und Hat vielleicht unter Diocletian feinen N 
erreicht. 

Was die innere Organifation anbelangt, jo wollen ER 
nächft die Lehre von den Myſterien durchgehen. Es muß, bei 
einer fo weit verbreiteten Neligion, die auch auf eine Neihe von 
Jahrhunderten der Entwiclung zurücbfiden konnte, Die Frage 
auftauchen, ift die Lehre zu einer und derjelben Zeit überall die- 
jelde gewejen? Daß fie im Laufe der Jahrhunderte ganz bedeus 
tende Wandlungen durchgemacht hatte, haben wir oben jchon ger 
jehen; und den anderen Teil der Frage können wir aus 
an Zeugnifjen nicht beantworten. Wir find nur imftande zu 
jagen, daß ſich am der Religion feit ihrem Heraustreten aus Der 
ajiatifchen Heimat im Grunde nichts geändert hat. Andrerfeits it 
aber auch zu beachten, daß mit der neuen Religion auch deren 
Theologie wanderte. Im einzelnen ift dieſe ziemlich kompliziert und 
hat kaum Intereſſe, es find die alten avejtiichen Vorftellungen, mr 
aufgepugt mit allerlei verftandenen und mißverjtandenen Zutaten 
des klaſſiſchen Altertums. Über alles dies find wir mur frage 
mentarijch durch die Klaſſiker orientiert. Von allgemeinerer Ber 
deutung war das aftrologijche Element, das durch die Magier und 
durch die Berührung mit dem Semitifchen in die ganze 
hineingetragen wurde. Die mächtigiten Gottheiten waren die Plı- 
neten, denen man Qugenden und Auswirkungen beilegte, jedem 
gehörte ein Wochentag, jedem war ein Metall heilig, eine Zahl, 
die zur fieben Hinzugefügt eine beſondere religiöfe Kraft hatte, 
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Beim Herunterfteigen zu der Erde erhalten Die Seelen von den 
Planeten ihre Eigenfchaften und Fähigkeiten. Auch Hier kreuzen 
fich wieder femitifche und iranifche Vorjtellungen. Sie äußerten fich 
vor allem in dem doppelten Charakter der Syiteme, denn Diejes 
war der Sonne angepaßt, unter der man einmal Mithra verjtand, 
und das andere mal etwas von diefem völlig Getrennted. Bon diejen 
Planetengöttern mit ihrem doppelten Charakter unterfchieden fich die 
rein altralen oder jideralen — die Zeichen des Tierkreiſes; jeder 
batte feinen größten Einfluß in feinem Monat. Damit war aber 
dag Syitem noch nicht erjchöpft, auch Tiere und ſogar Gegenftände 
zog man in den Kreis der Betrachtungen und jeßte fie zu Stern- 
bildern in Beziehung, fo Löwe und Hund. Die Hemilphären 
wurden perjonifiziert (Diosfuren) uſp. Das ift alles, wie man 
jofort jieht, nicht mehr iranischen Urſprungs, aber der Haupterfolg 
dieſes ſemitiſchen Einfluſſes auf die Lehre iſt die Tatjache, daß 
damit eine vollfommen fataliftiiche Theorie in dag Syſtem ein- 
- gefügt wurde, mit dem von nun ab im wejentlichiten gearbeitet 
wurde, mit Der fie den größten Erfolg errungen Hat, und 
mit der fie die Anhänger aller offultiftiichen Syſteme heran- 
309, förderte und gleichſam rechtfertigte: aljo Necromantif und 
Dneiromantif, der Glaube an Talismane ujw.; alle diefe Erjchei- 
nungen des antifen Heidentums wurden in ein großes Syſtem ein- 
gefügt und ihre Anhänger, die bisher in einzelne Sekten zerfielen, 
erhielten nun ein Rückgrat durch den Mithraismus, der mit feiner 
Lehre von den Dämonen alles das rechtfertigte, was Aufklärung 
und gejunder Menjchenverjtand unter anderen Umständen ala Un- 
jinn erwiejen hätte. 

Bon der alten Poeſie ift wenig oder nichts enthalten, es fei denn 
das, was ſich etwa auf den Denkmälern findet, und das ift wenig genug. 

Mithra ſelbſt wird im Laufe der Zeit immer mehr der reli« 
giöje Mittelpunkt der Religion. Alle Taten, alle Legenden, die in 
der Frühzeit auch von andern vollbracht worden find, werden auf 
ihn übertragen, aber nicht nur dag. Cr war für die alten Magier 
der Gott des Hinimelzlichtes, und da das Licht der Träger der 
Luft ift, jo wohnt er zwischen Erde und Hölle, man weiht ihm den 
16. Tag jedes Monats, denn der ift die Mitte desfelben. Aber 
dieſe Mittlerrolle, die auch nach aſſyriſch-babyloniſchen Vorſtellungen 
z. T. noch rein lokal gedacht iſt, wird weiterhin im übertragenen 
Sinn gebraucht. Mithra iſt Vermittler (wie Chriſtus) zwiſchen 
dem unſehbaren und unſichtbaren Gott und dem Menſchen geſchlecht 
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Unter den bildlichen Darjtellungen tritt bejonders das folgende 
Thema hervor: Mithra zwiſchen zwei Kindern ftehend, von denen 
das eine die Fackel erhebt, das andere diefe jenft, beide find eine 
Inkarnation feiner Perjon. Beide, die Dadophoren und Mithre, 
bilden eine Trinität, „der dreifache Mithra". Eine andere Vor— 
ſtellung ift die, der eine Knabe iſt die Perjonififation des Lebens 
und der Wärme, der andere die der Kälte und des Todes, Auch 
andere Legenden umd Erzählungen, die im Zufammenhange mit 
feinem Kult verbreitet wurden, werden erzählt, fo die Geſchichte 
feiner Geburt, doch iſt das von geringerer Wichtigkeit. Andere 
feien hier noch mitgeteilt. Der erjte Kampf, den Mithra zu ber 
ſtehen Hat, ift der gegen die Sonne, aber auch dieje Epijode jpi 
in dem Kultus feine große Nolle, dagegen die andere mit dem 
Stier, die ic der Wichtigkeit wegen ausführlich mitteilen will 
Vorausgeſchickt mag werden: Unter den figürlichen Darftellungen 
des Mithrafultes jpielt bei einer großen Neihe von Denfmälern | 
namentlich bei denen an der Nordgrenze des Reichs, folgende Dar- 
jtellung eine Hauptrolle. Es ift im Relief eine Höhle dargeftellt, 
die am der Seite Pilajter Hat, jowie oben einen Bogen. Alles 
iſt flach abgearbeitet und in Eleine Abjchnitte zerlegt, die meist mit 
feinen Reliefs gejchmüct find, die ſich jämtlich auf die Gejchichte 
des Gottes oder feiner Heldentaten beziehen. In der Höhle dar 
gegen fieht man den Gott auf einem zujammengebrochenen Stier 
figend oder reitend, dem er ein Schwert oder einen‘ 
den Hals oder Bruft ſtößt. Dieſe Darftellung, die an fich noch 
und dadurch befremdend wird, weil jie zum Hauptgegenftand de 
Künftler3 wird, hat folgendes legendarifche zum Hintergrund: DW 
exite Lebende Wefen, das Jupiter-Oromazdes ſchuf, war ein Grit 

Diefer Stier ging in die Gebirge auf die Weide, und einen 
traf er zufällig auf Mithra, der von irgend einer Heldentat zurzed‘ 
kehrte. Der ergriff ihm bei den Hörnern und ſchwang fich Hin = 
der Stier ging im Galopp davon, aber bald erlahmte feine tet 
Sein Bändiger ergriff ihn am den Hinterbeinen (die 
an altbabylonijche Vorbilder!) und zog ihn rüdwärts in eu en 
Stall, der ihm als Wohnung dienen follte. ber es gelang d 
Stier, auszubrechen und er trieb fich wieder auf den E 
her. Das jah die Sonne und die ſchickte den Naben, tee 
der an Mithra den Befehl überbringen follte, den Stier zu til: 
jra ijt der Befehl nicht angenehm, er kann aber dagegen ı : 


Befehl vom Himmel: fommt, er verfolgt weit 
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jeinem Hund den Stier, entdedt ihn in einer Höhle und, indem 
er ihn mit der einen Hand an der Schnauze ergreift, jtößt er 
ihm mit der andern fein Jagdmeſſer in die Flanke. Da geichieht 
ein ganz merkwürdige Wunder: aus der Wunde des Opfers ent- 
ſproſſen alle Kräuter und Pflanzen, die die Erde mit ihrem Grün 
bededen, aus dem Blut der Wein bez. Weinftod für die Myſterjen 
uſw. So ift der Heros Tauroftonos durch die Tötung des Stieres 
der Schöpfer aller wohltätigen Wejen geworden und hat ein neues 
und fruchtbares Leben gefchaffen. 

Inzwiſchen iſt das erjte Menjchenpaar fertig geworden und 
Mithra hat den Auftrag, darüber zu wachen. Die Mächte der 
Finſternis fönnen ihnen nichts anhaben; aber Ahriman gelingt es. 
Eine große Trodenheit wird abgewendet, aber nicht die große Flut, 
einem einzigen Menjchen, von den Göttern gewarnt, gelingt es, ſich 
in ein Boot zu retten. Dann verwüftet ein Feuerbrand die Erde. 
Damit find die Leiden des jungen Menjchengejchlechts erjchöpft 
und fie vermehren fich von da ab in jteigendem Maße. Ä 
Draann erreicht daS heroifche Zeitalter feinen Abſchluß und die 
Miſſion Mithrag auf der Erde ist beendet. Ein Mahl wird mit 
den übrigen Göttern abgehalten, dann fteigen jie in den Himmel 
hinauf. Diefe Gejchichte, jo legendenhaft fie iſt, läßt uns beſſer 
als alle injchriftlichen Denfmäler den ungeheueren kulturellen Ein- 
fluß verftehen, den der Kult in der antifen Welt gehabt hat. 
Mithra ift Hier weiter nicht als der Demiurgog, der Schöpfer 
und Weltordner.. Er iſt anmderjeits eine Cmanation des Welt- 
ſchöpfers Ahura-Mazda. Das ift im Grunde genommen dag Ge— 
heimnis der ganzen Lehre und der plaftiichen Darftellung im be- 
fonderen und man wird nunmehr verftehen, weshalb gerade fich 
dieje allgemeiner Beliebtheit erfreute. . 

Nun erhebt fich anderjeit3 die Frage, welche Verpflichtungen 
die Kultmitglieder hatten. Auf diefe Frage gibt es leider feine 
Antwort, was das Apeſta vorfjchreibt. kann faum noch nach fo 
langer Zeit Geltung gehabt haben; doch Jcheinen fie diejelben geweſen 
zu jein wie bei jo manchen anderen KReligionsgejellichaften, dag 
ChHriftentum nicht ausgenommen; als Endziel: Das der volllommenen 
Reinheit, Kampf gegen die Sinnlichkeit, möglichjte Bedürfnislofig- 
Zeit; man jteht, die üblichen Forderungen. 

In diefe fosmogonischen Fabeln find nun vor allen Pingen 
zwei theologische Spekulationen hineingemebt: die Idee der Erlöjung 
und Befreiung. Man glaubt an ein Fortleben nach dem Tode, an 

2* 
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im zweiten Jahrhundert dem Gebrauch des Kultus gedient hatte. 
Es ergibt die weitere Unterſuchung die Wahrſcheinlichkeit, daß 
zwiſchen 100 und 300 die Liturgie in der Form entſtanden iſt, 
wie wir ſie heute in der Handſchrift beſitzen. 

Im folgenden gebe ich eine Überſetzung des griechiſchen 
Textes nach Dieterich!. 


Gnade jei mit dir von dir, Vorſehung und Schichal, wenn 
ich ſchreibe dieſe erſten überlieferten Myſterien, allein aber für mein 
Kind Unſterblichkeit, einen Myſten, würdig dieſer unſerer Kraft, 
die der große Gott Helios Mithras mir hat geben laſſen von 
ſeinem Erzengel, auf daß ich allein, ein Adler, den Himmel be— 
ſchreite und erſchaue alles. 


Dies iſt des Gebetes Anrufung: 


„Erſter Urſprung meines Urſprungs, Urgrund meines Ur— 
„grunds, Geiſt des Geiſtes, des Geiſtes in mir Erſtling, Feuer, 
„das zu meiner Miſchung (aus den Miſchungen in mir) von Gott 
„gegeben iſt, des Feuers in mir Erſtling, Waſſer des Waſſers, 
„des Waſſers in mir Erſtling, Erdſtoff des Erdſtoffes in mir 
„Erſtling, mein geſamter Leib des N. Mr. Sohnes DEN. N. fertig ge- 
„bildet von einem ehrenreichen Arme undeiner unvergänglichen Rechten 
„in Lichtlofer und durchleuchteter Welt, in unbejeelter und befeelter. 
‚Wenn es euch denn gefallen hat, mich wiederzugeben der Geburt der 
„Unsterblichkeit, mich, der ich gehalten werde durch meine gegebene 
„Natur, auf daß ich) nach der gegenwärtigen und mich arg be- 
„Drängenden Not jchauen möge den unfterblichen Urgrund mit dem 
„unsterblichen Geiste, mit dem unjterblichen Wafjer, mit dem Feſten 
„und der Zuft, auf daß ich durch Geift wiedergeboren werde, daß 
„ich geweiht werde und in mir wehe der Heilige Geilt, auf daß ich 
„bewundere das heilige Feuer, auf daß ich ſchaue die abgrumdtiefe, 
„Ichauervolle Flut des Aufgangs, und auf: mich hört der leben- 
„zeugende und ringsumwallende Äther; denn erfchauen foll ich 
„heute mit den unjterblichen Augen, fterblich gezeugt aus jterb- 
„Lichem Meutterleibe, erhöht von großmächtiger Kraft und unver- 
„gänglicher Rechten, mit unfterblichem Geifte den unjterblichen Aion 
„und Herrn der Feuerkronen, durch heilige Weihen gereinigt, da 
„unter mir fteht auf ein Eleines rein die menschliche Seelenfraft, 
„Die ich wiedererlangen werde nad) der gegenwärtigen und mich 


1) Die Gebetsworte find durch „” eingefaßt. 
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zweimal, und ſogleich wirſt du von der Sonnenſcheibe Sterne 
herankommen ſehen, fünfzadig ſehr viele und erfüllend die ganze 
Luft. Sprich du wiederum „Schweigen! Schweigen!" und wenn 
ſich die Sonnenſcheibe geöffnet bat, wirjt du einen unermeßlichen 
Kreis jehen und feurige Tore, die abgejchlojjen find. 

Du aber ſagſt ſogleich das hier folgende Gebet her, deine 
Augen fchließend. Drittes Gebet: „Erhöre mich, höre mich, den 
„N. N., den Sohn der N. N., Herr, der du verjchloffen haft mit 
„dem Geifthauch die feurigen Schlöffer des Himmels, Zweileibiger, 
„zeuerwaltender, des Lichtes Schöpfer (andere: Berjchließer), 
„euerhauchender, Feuermutiger, Geiftleuchtender, Feuerfreudiger, 
„Schönleuchtender, Lichtherrſcher, TFeuerleibiger, Lichtſpender, Feuer— 
„ſäender, Feuertoſender, Lichtlebendiger, Feuerwirbelnder, Licht— 
„erreger, Blitztoſender, des Lichtes Ruhm, Lichtmehrer, Feuerlicht- 
„halter, Geſtirnbezwinger, öffne mir, weil ich anrufe um der nieder— 
„drückenden und bittern und unerbittlichen Not willen die Namen, 
„die noch nie eingingen in ſterbliche Natur, die noch nie in deut— 
„licher Sprache ausgefprochen wurden von einer menjchlichen 
„Zunge oder menjchlichem Laut oder menschlicher Stimme, Die 
„ewig lebenden und hochgeehrten Namen”. Das alles jage mit 
Feuer und Geijt, erſtmals e3 vollendend, dann ähnlich zum zweiten 
Male beginnend, bis du zu Ende gejagt haft die fieben unjterblichen 
Götter der Welt. Wenn du das gejagt haft, wirft du Donner 
hören und ein Krachen in der Luft und entjprechend wirft du 
dich ſelbſt erjchüttert fühlen. Du aber fprich wieder „Schweigen!“ 
Gebet. Dann Öffne die Augen und du wirft die Türen geöffnet 
jehen und die. Welt der Götter, die innerhalb der Türen ift, jo 
daß von der Luſt und Freude des Anblicks dein Geift mitgeriffen 
wird und in die Höhe fteigt. - 

Tritt nun hin jogleich und ziehe von dem Göttlichen gerade 
binblidend in dich den Geiſthauch, und wenn deine Seele wieder 
zur Ruhe gekommen ift, jprich: „Komm herzu, o Herr!" Wenn 
du das gejagt haft, werden fich zu dir die Strahlen wenden und 
du wirft mitten unter ihnen fein. Wenn du nun das getan Haft, 
wirst du einen Gott jehen jugendlich, jchön, mit feurigen Loden in 
weißem Gewande und in fcharlachrotem Mantel mit einem feurigen 
Kranze. Sogleich begrüße ihn mit dem TFeuergruße: „Herr, fei 
„gegrüßt, großmächtiger, hochgewaltiger König, Größter der Götter, 
„Helios, Herr des Himmels und der Erde, Gott der Götter, 
„mächtig ift dein Hauch, mächtig ift deine Kraft, Herr, wenn es 
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Gott übergewaltig mit leuchtendem Antlitz, jung, mit goldnem 
Haupthaar, in weißem Gewande, mit goldnem Kranz, in weiten 
Beinkleidern, haltend in der rechten Hand eines Rindes goldne 
Schulter, die da iſt das Bärengeſtirn, das bewegt und zurückwendet 
den Himmel, ſtundenweiſe hinauf und hinabwandelnd, dann wirſt 
du ſehen aus ſeinen Augen Blitze und aus ſeinem Leibe Sterne 
ſpringen. Und du erhebe ſogleich ein langes Gebrüll, preſſend 
deinen Leib, damit du mit erregſt die fünf Sinne, lang, bis du 
abſetzen mußt; küſſe wiederum die Amulette und ſprich: „GHerr) 
„über mich, den N. N., bleibe bei mir in meiner Seele, verlaß 
„mich nicht, weil es dir befiehlt“. Und jieh dem Gott ins Ant- 
tig lange brüllend und grüße ihn fo: 

„Herr jei gegrüßt, Herrfcher des Waſſers; fei gegrüßit, Be- 
„gründer der Erde; ſei gegrüßt, Gewalthaber des Geiftes. Herr, 
„wieder geboren, verſcheide ich, indem ich erhöhet werde, und da 
„ich erhöhet bin, ſterbe ich; durch die Geburt, die das Leben zeugt, 
„geboren, werde ich in den Tod erlöſt und gehe den Weg, wie 
„du geſtiftet haſt, wie du zum Geſetze gemacht haſt und geſchaffen 
„haſt das Sakrament“. 


Auf eine Interpretation der Liturgie kann ich mich nicht ein- 
lajjen, weil fie zu weit in Einzelheiten Hineingehen würde, und 
zulegt zu einer Darjtellung der antiken Kulte im Zuſammenhang 
— aus dem fich diefer eine faum herausnehmen läßt — führen 
würde. Sch muß mich darauf befchränten, hier auf die ausführ— 
liche Interpretation von Dieterich ſelbſt zu verweilen. 

Bon der übrigen Liturgie des Kultes wiffen wir ebenfomwenig 
etwas, wie von vielen anderen Kulten der Antike, nur einzelne 
Verſe und andere geringe Überrefte find uns durch Augustin und 
Hippolyt überliefert. Wir willen nur das eine, daß die Gathas 
in alerandrinifcher Zeit in dag Griechifche überjegt worden find, 
und daß das Griechische Kultſprache war. Wir willen aud) nur 
Durch eine Schrift des heiligen Hieronymos, daß Die neuaufge- 
nommenen Kultmitglieder jieben Grade durchzumachen hatten, eine 
Mitteilung, die durch Injchriftenfunde beitätigt wird, und daß Die 
Eingeweihten nacheinander folgende Namen annahmen: Nabe (corax) 

.... (eryphius), Soldat (miles), Löwe (leo), Perſer (Perses), 
Bote der Sonne (heliodromos) und endlich) Water (pater). Bei 
geivifien Zeremonien trugen die einzelnen Leute eine ihrem jewei— 
Ligen Grade entiprechende Kleidung, wie wir aus den: Denfmälern 
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man eine Treppe zur Krypta herunter, in das Sanktuarium, wo 
in einer Niſche die übliche Darftellung Jich befand, die von Lampen 
beleuchtet wurde. 

Das myſtiſche Halbdunfel, die Fremdartigkeit der Darjtellung 
mußte natürlich) auf den Außenſtehenden großen Eindrud machen. 

Die Tradition des Zeremoniells wurde von den Prieſtern be- 
wahrt. Aber wir wifjen zweierlei nicht, einmal, woraus ergänzte 
ſich der Prieſterſtand, war er erblich, oder ging dad Amt durch 
Wahl von dem einen zum andern über, oder war es an die Heit 
gebunden? Und zweitens, wie war das Berhältni® zu den 
„Vätern“, das ijt alles bis jegt noch wenig aufgeklärt, wir wiſſen 
nur dag eine, daß der Priefter, aber nicht immer, zu der Kalte 
der Bäter gehört. Aber amdererfeit3 ift ebenfo wahrjcheinlich, 
daß im gewiljen Sinne eine Hierarchie bejtand, an deren Spitze 
der Oberprieiter ftand, denn aus Tertullian wiſſen wir, daß der 
fi) nur einmal verheiraten durfte. Im übrigen lag den Prieſtern 
die Wahrnehmung des religiöjen Dienjtes ob, dazu iſt zu rechnen, 
die Aufrechterhaltung des ewigen Feuers auf dem Altar, dreimal 
am Tage, morgens, mittagg und abends ein Gebet zur Sonne zu 
jenden, ferner jpezielle Opfer für die Götter der Ober- und Unter- 
welt uſw. Der feierliche Augenblid der Entjchleierung des Kult- 
bildes wurde durch Glodenläuten angefündigt, von denen einige 
in dem Mithräum von Heddernheim gefunden wurden. Außer- 
dem fpielten natürlich auch religiöfe Gejänge mit Mufikbegleitung 
eine Rolle. Dazu famen bejondere Feiern an den Feſttagen, dem 
16. jedes Monats, jowie am 25. Dezember, auf welchen Tag das 
Hauptfeit fiel. Einführungen von neuen Mitgliedern fanden meiſt 
im März oder April jtatt. 

Im zivilrechtlichen Sinne waren die Kultvereinigungen Ge- 
fellfchaften und genojjen Eigentumsrechte. Mit der Wahrnehmung 
diefer waren bejondere Beamte beauftragt, die, und das ift ganz 
eigentümlich, feine Mitglieder des Kultes waren, und Die von der 
Gemeinde gewählt wurden.. An der Spibe ftand jozujagen der 
Gemeinderat (decem primi), an deren Spite jtand ein jährlich 
gewählter Magifter, außerdem wiffen wir von „Kuratoren“, „Defen- 
foren“ und endlich „Patronen“, meift Leuten von Einfluß und Mittel. 

Die Unkoſten mußten durch freiwillige Spenden aufgebracht 
werden. Armen Gemeinden machte natürlich die Beichaffung eines 
Heiligtums große Schwierigfeiten, wie wir aus den erhaltenen In— 
Ichriften erjehen können. 
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Eine andere frage, die von ebenjogroßem Jutereſſe ift, it | 
die, wie ftand die Mithra-Neligion zu den anderen Religionen? 
Für die Beantwortung diefer Frage iſt nicht die Frühzeit des 
Nultes von Wichtigfeit, denn da war er ja fajt der einzig herr- 
ſchende, fondern die Zeit, wo er aus der afiatijchen Abgejchlofjen- 
beit in die Kultur des Ofzidents hinübertrat. War er noch, na- 
mentlich in der Perferzeit und Saffanidenzeit, ſehr intolerant, jo 
‚änderte ich das unter dem Einfluffe der Hellenifch-römifchen Kultur 
und fchlug faſt im das Gegenteil um, in die Anpafjung an andere 
Kulte; jo haben wir am Rhein die eigentümliche Tatfache zu ver- 
zeichnen, daß auch die keltiſchen Götter in den Tempeln des Mithra 
verehrt wurden, andrerfeits ift die Verquidung des Kultes mit 
jemitifchen zu verzeichnen, ſowie eine tiefe Averjion gegen die aus 
Agypten eingeführten, befonders den Iſiskult. Eine neue Belebung 
erfuhr fogar der Kult der Magna Mater durch ihn. Eine Er- 
ſcheinung, die ja nahe begründet ift durch die gleichen Ideen, die 
beiden Kulten zugrunde Liegen; diefe Bewegung ging bejonbers von 
Oſtia aus. 

Dan kann vom Mithrafult nicht jagen, daß er Staatsreligion 
war, abgejehen davon, daß das Wort in ſich ſchon einen Wider- 
ſpruch trägt, aber er war die erjte Religion, die Religion der 
Kaifer, im Staate geworden. Es war nur der natürliche Lauf 
der Gejchichte, daß der Kult früher oder fpäter mit der neuen 
Neligion, die vorgab, befier zu fein als alle anderen, zujanmen 
ftoßen mußte. Aus dem fernen Aſien an fremde Stätten ver 
pflanzt, hatte fich der Mithra-Stult allmählich immer weiter ent- 
wickelt, war von den unterften Volfsjchichten in die höheren Kretie 
eingedrungen und war zuleßt zu einem Kult der Kaijer geworden 
er hatte auf der einen Seite den höchiten äußeren Erfolg, auf Dt 
anderen, durch die Anpafjung und Aufſaugung anderer Kulte, DW 
alle zulegt in ihm zufammenkiefen mit einzelnen wenigen A 
nahmen, den größten immeren. Er mußte aljo auch mit — 
Chriſtentum, oder beſſer geſagt mit der chriſtlichen Religion, 
Berührung kommen und ſich mit ihr auseinanderſetzen. Auch — 
war, wie ſo viele andere, aus dem Orient gekommen, die i 
ihres Stifters hat jo vieles gemeinſam nicht nur mit dem Mit 
Kult allein, fondern mit der jo mancher anderen Neligionsgründe tE| 
und -Stifter; die Grundlagen der Lehren waren, was das mei" 
liche Leben anbetrifft, beinahe die gleichen. Glaube jtand geget | 
Slaube; welcher von beiden der befjere war oder der richtige, #t 


4 


AD. XI,3 Mithrakult und Chriftentum. 29 


bier eine übrige Frage, aber warum war es auf die Dauer nicht 
möglich, daß beide Religionen mit einander augfommen konnten 
und zulegt der Enticheidungsfampf ausgefochten werden mußte. 
Ich glaube, daß gerade eben wegen diefer Fülle der gleichen Züge 
ein Nebeneinanderleben beider Religionen nicht möglich war. 

Die Urjachen dieſes Kampfes Liegen zeitlich weiter zurüd und 
müffen ſich jchon zu Zeiten abgejpielt Haben, von denen wir weder 
infchriftliche Zeugniffe noch ſonſt Aufzeichnungen der einen oder 
anderen Partei haben. Und das ift auch der Hauptgrund, wes— 
halb wir auf die Frage feine rechte Antwort haben, es iſt auch 
nicht erjt die Überlegung der modernen Zeit, worin eigentlicd) das 
Trennende zwijchen Mithrafult und Chriftentum lag, darüber 
zerbrach man jich bereit3 im Altertum den Kopf, ohne zu greif- 
baren Reſultaten zu kommen. Dabei braucht man nicht einmal 
auf die rein dogmatiſchen und theologiſchen Streitigkeiten einzu- 
gehen, ſondern wofern man ſich nur mit Äußerlichkeiten der Kultur— 
ausübung befaßt, müſſen dieſe ſofort in die Augen fallen. Die 
PBarallelitellen der Evangelien und der Mithraslegende mußten 
zum Nachdenken und zur Spefulation reizen, aber fie fonnten ein 
greifbares Rejultat a priori nicht ergeben. Dagegen ijt auf einem 
Gebiet des Chriſtentums der Einfluß der Mithrafultur unschwer 
nachzuweifen: auf dem der Kunft; hier wurde eine Menge über- 
nommen, das ich im einzelnen nicht aufzählen möchte, weil e8 zu 
weit führen würde Cs kommt bier darauf an, zwilchen Dem 
zu trennen, was der Mithrasfult dem Chrijtentum geliefert bat 
und was die Antife im allgemeinen; die letztere hat bei weiten 
- den größten Anteil. Andrerfeit3: jo vieles Gemeinjame zwiſchen 
beiden Religionen war, jo hatten fie doch auch ihre Gegenſätze. 
Es läßt fi) ja das im einzelnen in dieſem Rahmen nicht unter- 
bringen und e8 bedarf jedes Wort eigentlich eines Kommentars 
aber ſoviel fann man doch jagen: Der Mithrafult ging mit dem 
römifchen Staat, die Kirche ging wie Damals und zu allen Zeiten 
gegen ihn, fie war, das läßt fich zu vielen Malen belegen, im 
Grunde ſtaatsfeindlich. ES ift auch Hier nicht der Ort, die theo— 
reriſche Frage abzuhandeln, was aus dem römijchen Weich ge= 
worden wäre, wenn es ohne das Chriitentum hätte weiterleben 
müffen, oder die andere Frage nach den Urjachen des Unterganges 
des Römertums oder der antifen Welt überhaupt, diefe gehen ung 
bier mehr oder weniger nichts an. Mit dem Eintreten diejer Phaſe 
in der Entwidlungsgeichichte des Römerreiches war allerdings der 
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Trogdem hielt fic) in Rom, das immer noch das Bollwerk 
des Heidentums war, der Glaube an ein Wiederaufleben, denn die 
römiſche Ariftofratie war zum größten Teil der Lehre treu ge- 
blieben und das Interefje einiger fpäterer Kaifer machte dem Reit der 
ZTreugebliebenen wieder neue Hoffnung, und die Ereigniffe wie die 
Tempelplünderung Gratians (382) hatten zur Folge, daß die privaten 
Beihilfen ſich nur noch vermehrten, bis endlich (394) durch den Sieg 
des Theodofios, die legte Hoffnung auf Erfolg für immer ſchwand. 

Sn einzelnen Alpentälern, auch in den Vogeſen hielt fich der 
Kult noch bis ins 5. Jahrhundert, auch in Rom und anderswo, 
aber nur im Berborgenen; er verlor fic) nach und nad) in den 
Orient, wo er hergefommen war, um auch hier langjam zu erlöfchen. 
Das, was dauernd weiterlebte und durch die Chrijtliche Kirche 
weiter verbreitet wurde, das waren feine Ideen. Äußerlich war die 
verhaßte Religion vernichtet, aber innerlich hatte das Chrijtentum 
nur einen teilweijen Erfolg zu verzeichnen. Es hatte einen Teil 
jeiner Ideen in jich aufnehmen müfjen: die Motive der Unter- 
welt, die Saframente, daS Gericht, uſw. ufw., ferner eine Reihe 
von Riten in der chriftlichen Kirche, und nicht zuleßt feine aftro- 
logiſchen Errungenfchaften, und es ift merkwürdig, daß gerade die 
Ideen, "die das Chriltentum jo verabjcheuenswürdig an dem Kultus 
gefunden hatte, da3 Hauptmittel der Propaganda wurden: vor allem 
der Myſtizismus. Das gilt für den Ofzident. 

Sm Orient trat der Manichäismus das Erbe des Kults an; 
gegründet auf 3. T. uralte babylonische Anfchauungen, war er 
der eigentliche Kulturträger im fpäten Altertum und im frühen 
Mittelalter, und vermochte, durch eine teilweife Umformung der 
alten Ideen und Angleichung an chriftliche Lehren, eine neue 
Wirkungsiphäre ſich zu erjchließen. Über diefe religiöfe Richtung, 
wenn man fo jagen darf, über die wir bisher nur etwas aus 
Quellen zweiter Hand wußten, find wir jet glüdlich auch durch 
die Turfanfunde in überrafchendfter und in kaum geahnter Weiſe 
aufgeklärt, dadurch, denn es ift uns gelungen, einen nicht Kleinen 
Beitandteil feiner Lehren in ihrer originalen Geftalt wieder auf- 
zufinden. 
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Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es ſich, ſtets nad) 
Jahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo z. B. AO. IV,2* ©. 15. 


Das aſſyriſche Weltreich ift ausgegangen von einer fleinen 
mejopotamischen Landfchaft, deren Mittelpunkt die Stadt Aſſur 
war und die etwa das Gebiet zu beiden Seiten des Tigris von 
der Mündung des oberen bi8 zur Mündung des unteren Yab 
umfaßte. Es war ein fruchtbares Land mit einer dichten Bauern— 
bevölferung; heute find die Tells dort jehr zahlreich und Dicht beiein- 
ander. Sobald hier ein Staat entitand, mußte er wehrhaft fein, um die 
aus den Gebirgzfchluchten vorbrechenden Scharen räuberischer Berg- 
völfer und die ftreifenden Horden beutegieriger Steppenbewohner 
vom Kulturlande abzuwehren. Es hieß, toujours en vedette fein. 
Streif- und Rachezüge ind Gebirge und in die Steppe folgten den 
Einfällen, damit begann die Offenfive. Später führte man auch aus 
anderen Urſachen Krieg, jo um neues Land zur Kolonifation zu 
gewinnen, zu der die beginnende Übervölferung zwang, oder auch) 
aus reiner Kriegs- und Eroberungsluftl. So wurden und blieben 
die Aſſyrer ein Friegerifches Volk, und jo entſtand ſchließlich ein 
afiyrifcher Großjtaat, endlich ein affyrifches Weltreich, ein imperium, 
das vom Perſiſchen Golf bis zum Mittelländifchen Meer und, wenn 
auch nur jehr vorübergehend, vom Nil bis zum Van- und Urmia— 
See reichte. Freilich brach e8 dann, aus inneren wie äußeren 
Gründen, überrajchend ſchnell volljtändig zujammen. Die Höhe 
ihrer Macht haben die Aſſyrer im 8. und 7. Jahrhundert v. Chr. 
erreicht, im jog. neuafjyrifchen Reich, etwa in den Jahren 745—626, 
der Zeit der großen Imperatoren von Tiglatpilefer III. bis 
Affurbanipal, in der Hauptjache aljo unter den Sargoniden (AD. 
XL16©.3). Unter diefen Herrichern zogen die aſſyriſchen Heere 
durch faſt ganz Vorderaſien; fie drangen durch die armeniſchen 
Gebirge big zum VBan= und Urmia-See vor, fie durchzogen Die 
babylonijche Ebene bis in dag Sumpfland an der Mündung des 
Euphrat und Tigris, fie erzwangen den Eintritt Durch die Gebirgs— 
päfje nach Medien und Elam, fie gewannen in Syrien von Norden 
ber Provinz auf Provinz, fie jtreiften tief hinein in die nord— 
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arabijche Steppe, fie ftanden ſchließlich an den Ufern des Nils 
und vor den Mauern des Hunderttorigen Thebend. Wie jahen 
dieje Heere aus? Wie führte mit ihnen der Großkönig feine Striege? 
Wie wir nun überhaupt über das neuaſſyriſche Reich gut 
unterrichtet jind, während unjere Kenntnis vom Anfang und der 
Entwidlung des afiyrifchen Staates jehr gering ift, fo iſt uns 
aud) das Heerwejen der Aſſyrer auf dem Höhepunkt ihrer Macht 
und damit auf dem Höhepunkt ihrer militärischen Entwiclung 
ziemlich gut befannt‘. Darum fol hier nur daS Heer des neu— 
aſſyriſchen Reiches behandelt werden, wenn auch natürlich ge- 
fegentli auf ältere Zeiten zurückgegriffen werden muß. Unſre 
Quellen find Die Kriegs- und Siegesinfchriften der Könige ſowie 
Die Reliefs, mit denen fie die Wände ihrer Paläſte geſchmückt Haben. 
Freilich erzählen ung die Inſchriften nicht alles das, was wir gern 
wiſſen möchten, 3. B. nichts über die Schlachtentaftif, und müſſen 
auch ſonſt vorfichtig verwendet werden; denn von irgend einem 
Miperfolg it natürlic” nie etwas zu leſen; das it aber in 
offiziellen Darjtellungen immer ſo. Die Reliefs aber haben, 
abgejehen von einzelnen kurzen Beijchriften, feinen Kommentar, 
und jo jind auch hier nicht alle auftauchenden Fragen zu Löfen. 
Überdies ift auch die bildliche Darftellung offiziell. Sie zeigt die 
aſſyriſchen Krieger ſtets in ſiegreichem Vordringen; verwundete 
oder gefallene Aſſyrer ſieht man nicht; die Feinde aber ſinken, von 
Pfeilen und Speeren durchbohrt, zu Boden, fliehen oder erheben 
flehend die Hände gegen die nachdrängenden Aſſyrer oder bedecken 
ſterbend, geſchändet und von Geiern angefreſſen, die Walſtatt. 
Verſuchen wir nun kurz, die Entwicklung des aſſyriſchen Heeres 
big zum neuaſſyriſchen Reich zu rekonſtruieren. In den älteſten 
Zeiten war das Heer des Staates Aſſur einfach der Heerbann, 
d. h. alle Freien und Grundbeſitzer, Adel und Bauernſchaft, waren 
zum Waffendienſt verpflichtet, bewaffneten ſich auf eigne Koſten 
und kamen, wenn der König rief. Innerhalb dieſes Volksheeres 
nahm der Adel wahrſcheinlich bald eine bevorzugte Stellung ei: 
1) Manitius, Das jtehende Heer der Aſſyrerkönige und jeine Organi⸗ 
ſation, Diſſertation von Marburg, 1910. — Panecritius, Aſſyriſche Lrieg— 
führung von Tiglatpileſer I. bis auf Samfiadad III., Diſſertation von König“ 
berg, 1904. — Billerbeck-Delitzſch, Die Palafttore Salmanaſſars II. aus 
Balawat, Beitr. z. Aſſyriol. VI, 1. — Billerbeck-Jeremias, Der Unter 


gang Ninives und die Weisſagungsſchrift des Nahım von Elkofch, Beitt. > 
Aſſyriol. III, 1. 
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nachdem man das Pferd fennen und verwenden gelernt. hatte, hat 
er, wahrjcheinlich er allein, zu Wagen gekämpft. „Wagen und 
Truppen bot ich auf“, jo Heißt es ſtändig in den älteren In— 
ſchriften. Die fampfgewohnten Bauern, die zudem wohl aud) 
eifrige Jäger geweſen find, gaben offenbar ein gutes Heer ab. Mit 
den Eritarken des aſſyriſchen Staate® und der Entwidlung der 
afinriichen Kultur, mit dem Anwachjen der Ausdehnung nach außen 
und der jozialen Lnterjchiede im Innern, mit dem Entjtehen 
feudaler Gewalten und einer unfreien, vom Adel abhängigen Land— 
bevölferung mußte ſich allmählich auch der Charakter des alten 
Volksheeres ändern. Es mußte größer werden, um die erweiterten 
Srenzen zu jchügen; man bot alfo aud) die Bewohner der in— 
zwijchen mit dem eigentlichen Aſſur verjchmolzenen Nachbargebiete 
auf. Nachdem das erweiterte Reich in Bezirke geteilt war, Jammelten 
und. fommandierten deren Statthalter das Kontingent ihrer Pro— 
vinz unter dem Oberfommando des Herrſchers. Später famen zu 
den Stontingenten der eigentlich afjyrifchen Provinzen die Auf- 
gebote der unterworfenen VBafallenfürjten. Die Kommandogewalt 
des aſſyriſchen Königs war aber in diefem Kontingentsheer weniger 
unmittelbar, und das bedrohte jchließlich jeine Machtſtellung. Denn 
der Treue jeiner Großen und Bajallen war der Herricher nicht 
überall und immer Jicher; Abfall und Aufftände drohten bejonders 
an den Grenzen, veranlaft oder gern unterjtüßt von ausmärtigen 
Mächten. Der König mußte alfo darauf bedacht jein, eine {hm 
beſonders ergebene und ihm ftets zur Verfügung jtehende Streit- 
macht zu haben; ein jtehendes Heer neben dein Heerbann murde 
erporderlid. In ganz fleinem Maßſtabe hat ja der König eine 
jolhe Macht von Anfang an gehabt, nämlich feine Leibivache. 
Wann Jich das jtehende Heer der Aſſyrerkönige ausgebildet hat, iſt 
nicht ganz Klar; wohl möglich ift, daß diefe Entwidlung ſchon im 
9. Zahrhundert unter Afjurnafirpal und Salmanaffar II. eingejegt 
hat, vielleicht aber auch erjt mit dem neuaſſyriſchen Reich. 

Hier begegnet ung jedenfalla augdrüdlich die Königliche Schar, 
kisir scharruti genannt, das im bejonderen Sinne. königliche, 
itehende Heer. Es wurde natürlic) vom Könige jelbit unter- 
halten, verpflegt und wohl auch einheitlich bewaffnet und gekleidet. 
Die Soldaten waren höchft wahrſcheinlich Söldner, d. b. ihre 
Dienite wurden vom König aud) im Frieden mit Naturalien, im 
Kriege mit Beuteanteilen gelohnt; das erfte gefchah bei dem Heer— 
bann nicht, das zweite brauchte wohl nicht zu gefchehen. Dagegen 
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Beweiſe dafür fehlen el bis jegt durchaus, 
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nungen N 


aus friegsluftigen Leuten ergänzt Haben, die dann als 
bei den fieggewohnten Feldzeichen des Königs blieben; 
fnechte, vergleichbar den römischen Legionaren der 
leicht gehört es mit zu den Urſachen der 
Affgriens, daß man je länger, je mehr das 
einreihungen ergänzen mußte; der Treue dieſer 
aber offenbar nur folange ficher, als Sieg, Ru 
winkten. Dieſe Königliche Schar iſt allmählich zu e 
‚Heere angewachjen, wie man ſchon aus den Zahlen 
weiſe Eingereihten ſchließen muß; dieſe werden den a 
doch nie überſchritten haben, ſondern eher beträ 
zurückgeblieben ſein, ſollte das feſte Gefüge nicht gejpreng 
Wir können eine Macht von 50—100000 Mann, alles 
annehmen; fie wird micht immer beifammen geweſe j 
in verjchiedenen Garnifonen und Feitungen gelegen 
ſchiedenen Kriegsjchauplägen operiert haben. Die um 
Kämpfe brachten ſtarke Abgänge mit fich, zudem jcheint i 
auch an Statthalter neuer Provinzen an den Grenzen 
abgegeben zu haben. Das Neichöheer war — 
als die geſamte Königliche Schar; denn bei einem 
ftießen zu dem Kern, den die ganze Königliche Schar: 
davon bildete, noch die Kontingente wenigſtens ei n 
Provinzialftattdalter und Pafallenfürjten, wohl nı 

deren Gebiete nach dem feindlichen Lande zu lagen; 
entgegengejegten Ende des Reiches wird man 
haben abwarten fünnen und auch aus Gründen 
heit nicht immer haben abrufen wollen. Wenn 
(AD. XT,1 ©. 14) die Kombattantenzahl eines jolchen afiyri 
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Neichsheeres im Maximalbeſtand auf 150000 Wann }chägt, jo 
dürfte das faum zu hoch fein. - Und jedenfalld repräjentiert dieſe 
Zahl nicht die Gefamtzahl aller Truppen, die das ganze Reich auf 
die Beine bringen fonnte. 

Das aſſyriſche Heer umfaßte Wagenkämpfer, Neiterei, leichte 
und ſchwere Infanterie, vielleicht auch jchon eine Art Ingenieur- 
oder PBioniertruppen und den Troß. In der Zufammenfegung 
nad) Truppengattung und Art der Bewaffnung werden zwijchen 
Königlicher Schar, Provinzkontingenten und Vafallenheeren jchiwer- 
fich jehr wejentliche Unterfchiede gewejen fein. Doch ficher wird 
in Bewaffnung und Ausbildung die Königliche Schar eine Elite- 
truppe gewejen jein, reichlich mit Spezialwaffen verjehen, joweit 
jolche überhaupt vorhanden waren. Wir können uns deshalb bei 
der Behandlung der einzelnen Truppengattungen an die Königliche 
Schar halten, die am bäufigiten erwähnt wird und am beiten befannt 
iſt. Freilich liegt die aſſyriſche Archäologie noch jehr im argen, 
die Monumente jind noch viel zu wenig verarbeitet. Auf den 
Reliefs Föniglicfe und andere Truppen, Garde und Linie, zu 
icheiden oder die Frage zu beantworten, ob etwa nur die König- 
liche Schar dargeftellt ift, daran ift noch nicht zu denfen. | 

Stets an erjter Stelle, wie ſchon im älteren Reiche, erjcheinen 
die „Wagen“, offenbar die vornehmjte Truppe. Mean darf wohl 
jagen, daß urjprünglich nur der Adel in dieſer Weife Tämpfte; 
ein kleines Wagenfämpferforpg wird der erſte Anfang des ftehenden 
Heere3 geweſen jein; denn ſchon ZTiglatpilejer I. (ca. 1100) erzählt, 
er habe wiederum Streitiwagen, mehr wie früher, bauen lafjen; da 
itellt alfo wohl jchon der König die Wagen. An Zahl waren die 
Wagen jtet3 geringer als andre Truppenarten; doch waren jie 
immerhin zahlreich, wenn Sargon aus Samarien und Karchemifch 
je 50, aus Hamath jogar 200 (ev. jogar 300) einreiht und wenn 
der Statthalter von Kummuch 150 befommt. Es waren wirkliche 
Streitwagen und nicht, wie bei Homer, im wejentlichen nur Mittel 
zur jchnelleren ‚sortbewegung der vorfämpfenden Helden. Im 
Salopp jtürmen jie in gefchloffener Ordnung dröhnend und 
rafjelnd auf die feindliche Linie ein, Schreden vor ſich her ver- 
breitend (Sojua 17, 16); auch bei der PBerfolgung werden fie 
befonders hervorgetreten jein; gelegentlich beteiligen ſich Wagen- 
fämpferabteilungen auch an der Beichiegung einer Feſtung. Es 
jind im neuafjyrifchen Reiche Hohe, zweirädrige Wagen (Abb. 1), 
vorn und ſeitwärts mit halbmannshohen Wänden, hinten offen, 
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bejpannt mit zwei veich geſchirrten Hengjten mit: Glödchen am Hals 
und aufgebundenem Schwanze. Beſetzt waren jie mit dem Wagen: 
Tenfer, ‚der Doppelzügel und. Geißel führt, und dem 

Kämpfer, deſſen Waffe der Bogen ift. In der Zeit Ajurbanipals 
wenigitens fommen dazu noch zwei Krieger mit großen Rund- 
jchilden, um Kämpfer und Lenfer damit vor feindlichen. Geſchoſſen 





— 
Abb. 1. Aſſhriſche Wagenkämpfer, Reiter und Lagerſzene (Rlace 60, 1 1 2). 


zu decken. Alle vier tragen den echt aſſhriſchen kegelförmigen 
Spitzhelm mit Ohrenſchutz und einen mit Lederſtücken oder Metall- 
plättchen beſetzten Panzerfoller, dagegen anjcheinend fein Schwert. 
Die Pferde jind bedeckt mit einer großen, wahrjcheinlich dick wat- 
tierten Dede, die Rücken und Seiten ſchützt; ob auch Hals umd 
Bruſt einen ähnlichen Schuß tragen, ift nicht recht deutlich; jedenfalls 


ET IR Yya 


m“ SE. 
ie. * 
r 


y 
Ian. 
ge 





x" 


AO. XI,4 Wagen der älteren Zeit: Standarten. 9 


find alfo die Pferde quaji gepanzert. Wozu der Strick dient, Der 
jcheinbar vom Gebiß (oder Joch?) der Pferde nad) der Vorderwand 
des Wagens gebt, iſt unklar; vielleicht hielt man fich, wenn man berg- 
auf fuhr, an ihm feſt. Offenbar fonnte man bei den Stößen Yes 
Wagens leicht herausgefchleudert werden; deshalb zeigen Reliefs aus 
Nimrud, wie der schalschu (f. u.) fi) an Schlingen feithält, die am 
Wagenkaſten angebracht jind (Abb. 2), eventuell auch den Arm um den 
König legt und ihn Hält. Während bei den Wagen Aſſurnaſirpals 


‚und Salmanafjars II. außen am Wagenfaften ‘zwei fich Ereuzende, 


reich gejchmückte Stöcher hängen, in denen Pfeile, je eine Streitaxt, 
auch wohl ein Rejervebogen oder ein furzer Wurfjpeer ſtecken, jieht 
man das im neuaſſyriſchen Neich nicht mehr. Offenbar hängen jebt 
die Köcher innen im Wagen; denn der Kämpfer trägt feinen. Das 
it. eine Verbeſſerung in der Bewaffnung; überhaupt lajjen jich 
eine ganze Anzahl Unterjchiede bei den Wagen der Reliefs von 
Nimrud und Balawat einer-, von Kujundfchif andrerfeits feititellen 
und damit ein Stüd Gefchichte der Waffe Es mag kurz hier 
barauf Hingemwiefen werden. Afjurnafirpal fährt. noch mit drei 
Pferden; das dritte ift offenbar nur ein Hand- oder Erjabpferd, 
wie dag rapnopos genannte Beipferd der griechiichen Heroenzeit. 
Verſchwunden ijt im neuaſſyriſchen Reich die Prunfdede, die auf 
Reliefs von Nimrud zwilchen Joch und Wagen ausgejpannt ilt,; 
verſchwunden der mit Stacheln bejette, in der Mitte mit einem 
Löwenkopf gezierte Prunkſchild, der bei Afjurnafirpal und Salma— 
naffar II. Hinten am Wagen hängt oder im Kampf zur Dedung 
benugt wird. Berjchwunden jind die am Wagenfaften der älteren 
Zeit angebrachten Raubtier- oder Menſchenköpfe, verjchwunden die 
Binten ſchräg aufgeiteckte Yanze, die beim König eine Doppelquajte 
trug. Bei Ajlurnafirpal tragen ferner die Wagenfämpfer auch im 


= Kampfe feine Helme, nur der König feine Tiara; man bat daher 
". vermutet, daß ihr reiches Haar eine große Perücke jei, die Kopf 


und Naden jchügt. Vielleicht Hängen diefe Vereinfachungen 3.7. 
damit zufammen, daß nicht mehr vorzugsweiſe der Adel, jondern 
einfache Soldaten die Wagenbeſatzung bilden. Die Wagen ver 
älteren Zeit haben ferner wohl nur Kämpfer und Lenker geführt; 
nur auf den Wagen des Königs, des Kronprinzen und vornehmer 
Herren, wie der Bringen und der Standartenoffiziere, befand ſich nod) 
ein „Dritter“, schalschu, ein Adjutant etwa (W.>2’); doch finden wir 
den Namen auch noch in der Sargonidenzeit. Die Wagen der älteren 
Zeit waren auch beträchtlich niedriger als z.B. die Aſſurbanipals 
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mit ihren hohen Nädern; offenbar ift auc) 
be ; befonders der königliche : 


Abb. 2: Standartenwagen Affurnafirpals (La 


brochener Arbeit umd darin zwei verjchieben 
erjten Wagen jtets einen bogenjchießenden Gott, 
einem Stier, auf dem zweiten Wagen unterhalb 
zwei galoppierende Stiere mit der Nücheite 

an den Tortürmen einer (affyriichen) N find 
darten aufgepflanzt (AD. T, 4%, Abb. 11). 
führt eine Neichsjtandarte, den Gott Aller ee N 
Stieren (Abb. 3). ES jcheinen aljo die zwei Standarten 
verſchmolzen zu.jein. Der Schaft der Standarte il 


Aſſur dienſtbaren Dämon vorſtellen joll, den der Gott ı 
darten offenbar religiöje Verehrung zuteil wide; 
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Geſtellen vor dem Reliefbild des Königs, aber auch im Lager vor 
einem Altar. Auch die römiſchen Legionsadler werden ja als das 
Symbol des Juppiter Optimus Maximus als numen legionis in 
einer beſonderen Kapelle im Lager aufgeſtellt. 

Offenbar ſpäter als die Wagenkämpfer hat ſich die aſſyriſche 
Neiterei entwickelt. Man bezeichnet fie kurz als „Reit-)Pferde“; 
die Aſſyrer drückten ſich damit ebenſo prägnant aus wie wir, wenn 
wir von ſoundſoviel Gewehren, 
Geſchützen, Pferden reden. Die 
Krieger reiten große, reich ge— 
zäumte Hengſte (Abb. 1) mit großen, 
dien Schutdeden; darauf Liegt 
als Sattel anjcheinend ein Fell. 
Die Pferdejchweife find unterhalb 
der Mitte zufammengebunden; am 
Halje hängt ein Glöcchen. Die 
Reiter führen feinen Schild mehr, 
wie noch zur Zeit Aſſurnaſirpals, 
wo der runde Schild an einem 
Tragriemen über der Schulter 
auf dem Nücen hängt, jelbjt auf 
der Jagd. Wie die Wagenfämpfer 
tragen fie als Schugwaffen den 
Spighelm mit Ohrenſchutz und den 
Panzerkoller; die Beine jteden in 
den für das neue Neich charafte- 
riftifchen dicken, bis furz übers 
Knie reichenden Strümpfen. Es 
find feine Hojen; einzelne Abbil- 
dungen zeigen deutlich zwischen Roc 
und Strumpf ein Stück nadten 
Beines; auch das Strumpfband 
unter dem Knie beweift genug. An 
den Füßen find fie mit Stiefeln beffeidet, die hinten bis an die halbe 
Wade heraufreichen, vorn aber über einer breiten Lederlajche ver- 
ſchnürt find, während man in der älteren Zeit barfuß ging oder 
nur Sandalen mit Ferſenkappe trug (jo jelbft der König). Die 
Reiter führen im breiten Gurt das Schwert; ihre Hauptwaffe aber 
ift wieder der Bogen, mit dem fie im-vollen Galopp ſchießen, was 
eine höchſt bemerkenswerte Fertigkeit im Schieen erfordert, wie 





Abb. 3: Standarte (Botta II, 158). 
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ſeitwärts am Roc herabhängende, befranfte Zipfel findet ſich oft, 
aber nicht immer. Die Fußbekleidung bejteht teils in den er— 
wähnten Halbjtiefeln und Strümpfen, teils gehen die Leute bar- 
fuß oder in Halbſandalen. Bei dem Hoch entwickelten Heerweſen der 
Aſſyrer gehören offenbar Leute jo verjchiedener Tracht und Be— 
waffnung nicht zu derjelben Abteilung; wir müſſen uns alſo die 
einzelnen Schügenregimenter in Tracht und Bewaffmung verjchieden 
vorjtellen, je nachden fie etwa zur Königlichen Schar gehörten 





Abb. 4: Beſchiehung einer Feſtung Layard⸗ Il, 39. 


(und darin etwa wieder zu einer Leibabteilung) oder zu einem 
Provinzialfontingent, zur Miliz. Es können aber auch die aus 
befiegten Völfern eingereihten Yeute zu geſchloſſenen Korps for— 
miert worden ſein umd dabei die Bejonderheiten ihrer heimiſchen 
Tracht und Bewaffnung beibehalten ‘haben, jo dak aus Elam 
refrufierte Schügen anders ausjahen als national-aſſyriſche und 
babylomijche. Die eigentlich afjyrifche Uniform und Bewaff- 
mung der Schüben in der Königlichen Schar beſteht wohl aus 
Spitzhelm, Panzerfoller, Rock mit Zipfel und breitem Gurt, 
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er aus Flechtwerk mit Metalleinfafjung und Schildbudel? Der 
große, ovale Schild zeigt teils Langjtreifiges Mujter, teils gerad- 
Tinig farriertes, teils ift er aber auch ganz glatt dargeftellt und 
zeigt außer einer Nandleifte nur einen freisförmigen Zierat in der 
Mitte. Der gewölbte Rundſchild ijt oft mit beſonders reicher 
Rand- und Mittenzier verjehen. Auch zwei Helmformen finden 
wir bei den Schwerbewaffneten, neben dem Spishelm einen andern, 
der auf einem Bügel einen Kamm oder eine Raupe trägt; diejen 
tragen auf den Balawatftreifen die Urartäer, und vielleicht haben 
ihn die Afjyrer ihnen entlegnk Krieger mit Naupenhelm — 
nun teils den ebenen, runden 

Schild, teils den ovalen. 

Auch die Bekleidung ift ver- | 

jchieden, teils fieht man den F 
Banzerfoller, teils nur eine | 
runde, von Kreuzbändern 
gehaltene Metallfcheibe auf 
der Bruft; auch tragen die |[ 
Schwerbewaffneten bald 
Strumpf und Halbitiefel, 
bald nur die Sandale mit 
Ferjenfappe, bald gehen jie 
barfuß. Kurz, die Einzel- 
heiten jind bier noch jehr 
unffar; ich verzichte darauf, ey 
aritu- und kababu-Srieger | 
nad den Monumenten zu 
bejtimmen und verweije auf . 5: Infanter 

die Bemerkung oben ©. 4; Berg Cayard 1, 70). 

bei manchen Bejonderheiten könnte es ſich zudem um Offiziers- 
abzeichen handeln. 

Schliehlich gab es im affyrifchen Heer auch noch Schleuberer. 
Wir fennen jie aber nur von den bildlichen Darjtellungen, wäh- 
rend jie in den Injchriften nicht vorkommen; nicht einmal ihr 
Name it aljo befannt. Natürlich gehören fie zur leichten In- 
fanterie, alſo zu den Bogenfchügen; fie werden hier erſt am Ende 
erwähnt, weil jie offenbar feine wichtige Rolle jpielten und wohl 
nur in geringer Anzahl vorhanden waren; auch auf den Reliefs 
fommen jie durchaus nicht häufig vor (Abb. 9). Sie haben feinen 
Schild; ihre Waffe ift die lange Schleuder aus Leder oder Ge— 
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flecht, die in der Mitte tajchenartig verbreitert ijt. Die Schleu- 
derer haben jicher auch einen Vorrat pafjender Geſchoſſe mit- 
geführt; zwar jieht man nicht, daß jie eine Tajche tragen, aber 
die Reliefs zeigen ftet? zu Füßen eines Schleuderers einen Haufen 


‚ Steine oder eine Pyramide glatter Kugeln; das nächſte Geſchoß 


haben fie jchon in der linfen Hand. Meijt tragen jie Spishelm, 
Panzerfoller, Schwert, Strumpf und Stiefel, auch den Rod mit 
Zipfel; gelegentlich fehen wir auch Leute mit (lederner?) Kappe. 
Die frühere Zeit jcheint folche Schleuderer nicht zu fennen: das 
ſoll natürlic) nicht ausfchliegen, daß man auch früher ſchon ge— 
legentlich, z. B. bei der Verteidigung von Feſtungen oder beim 
Angriff auf fie, Steine mit der Hand geworfen hat. Auf Reliefs 
Aſſurnaſirpals jehen wir zweimal (z.B. Abb. 7) einen Turm, auf 
dem ein Bogenjchüge und neben ihm ein Soldat dargeftellt ijt, der ın 
der Linken einen Schild, in der Nechten einen eirunden Schleuder- 
itein hält; er Holt eben aus, um ihn gegen die Verteidiger zu 
werfen. | 

Damit haben wir die Hauptwaffengattungen des aſſyriſchen 
Feldheeres fennen gelernt. Gelegentlich mögen auch Keule und 
Streitart im Kampfe verwendet worden fein, ohne daß die Truppen 
allgemein mit diejen Waffen ausgerüjtet waren. Die Meliefs 
Aſſurbanipals, die den elamitijchen Krieg darjtellen, zeigen eben 
Aſſyrern, die Doppelbeile jchwingen, einen anderen, Der einen 
Elamiten durch einen Keulenjchlag auf den Kopf niederjtredt. An 
den Kriegäwagen der älteren Zeit ſteckte ja in den Köchern je eine 
Streitart; Krieger, die jie im Kampfe als Waffe anwenden, jind 


;meiner Erinnerung nach in dieſer Zeit aber nicht dargeftellt. Leute 


mit einer Keule, die ja eine der primitiviten Waffen ijt, begegnen 
uns jowohl in älterer al3 in neuerer Zeit; aber es fragt jich, ob 
dieje Keule nicht wenigſtens im neuaſſyriſchen Reich nur ein Tin: 
ziersabzeichen, eine Art Kommandojtab geweſen ift; das ijt ziemlid 
ficher der Fall auf den Reliefs Sanheribs, auf denen der König 
vor Lachiſch von Leuten umgeben ijt, die Stäbe oder Keulen tragen, 
offenbar doch von Dffizieren. Auch bei den Transporten Det 
großen GStierfolofje führen die Auffeher teils Stäbe, teils Kteulen. 
Endlich ift nicht zu vergefien, daß ja auch der König, wo er als 
Herricher auftritt, eine Art Keule trägt (oder von einem Beamten 
nachgetragen befummt), die die Rolle unfereg Scepter3 fpielt. Er— 
wähnt werden mag es auch, daß zwar die aſſyriſchen Krieger fait 
durchweg das Schwert führen, daß aber die Reliefs es jelten in 
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der Schlacht verwendet zeigen. Meift wird mit Yanze oder Bogen 
gefämpft, das Schwert ſteckt im Gurt. Dagegen bedrohen die Sol- 
daten mit dem Schwert die abgeführten Gefangenen oder jchneiden 
mit ihm auf der Walftatt Köpfe ab; ganz jelten ſieht man ftür- 
mende Schwerbewaffnete mit gezücdttem Schwert (Abb. 9), häufiger 
noch it es in der Hand der Leute zu jehen, die mit Seßtartichen die 
Schützen deden. Es fann fich aber in vielen diefer Fälle auch um 
einen neben dem Schwert geführten Dolch Handeln. 

Auf einige Veränderungen und Verbeſſerungen im Heerwejen 
haben wir jchon oben bei den Wagen (©. 9) aufmerkſam gemadt. 
Dazu gehört weiter, daß auch der neuaſſyriſche Strumpf mit dem 
eleganten Halbitiefel eine wejentliche Verbeſſerung gegenüber der 
älteren Zeit darjtellt, wo der Fuß unbejchuht ift oder durch die 
Halbjandale nur wenig gejchügt wird. Der Raupendelm fcheint 
auch erjt neuaſſyriſchen (und vielleicht urartäijchen) Urſprungs zu 
jein. Die Reiter müſſen noch unter Affurnafirpal und Salmanafjar 
eine etwas merkwürdige Rolle gejpielt haben; fie treten meiſt paar- 
weile auf, der eine ſchießt, der andere dedt ihn mit dem Schilde 
oder lenkt mit der rechten Hand das Pferd des Schügen am Zügel. 
Der Schild fehlt bei den neuaſſyriſchen Reitern; er tft durch den 
Panzerkoller überflüjfig geworden. Denn obwohl die ältere Zeit 
auch ſchon eine Art Panzerkleidung fennt (ſ. u. S. 24), die aber 
jehr ſchwerfällig machte, hat doch erſt die neuafjyrifche Zeit den 
furzen, praftifchen Banzerfoller allgemein eingeführt. Jedenfalls ijt 
Har, daß viel im Heerweſen verbeflert worden iſt, und vielleicht 
beruht der Aufjchwung des neuaſſyriſchen Reiches zu einem nicht 
geringen Teil gerade darauf. Tiglatpilefer Il. und die Sargo- 
niden (oder ihre Kriegsminiſter) find aud) als Organiſatoren 
des Waffenweſens zu jchägen. Die Schaffung einer Königlichen 
Schar, eines jtehenden Heeres iſt dabei offenbar jehr fürder- 
[ich gewejen; denn dieſe jollte natürlich eine Muftertruppe, eine 
Garde fein. 

Zu dem Feldheer werden aber vermutlich noch Spezialtruppen 
gehört haben, die unſeren Pionieren oder Ingenieurtruppen und 
dem Train entjpradhen. Wenn Ajjurbanipal in Elam neben 
Bogenſchützen und Schildträgern auch ummani, vielleicht „Meiſter“ 
in? kisir scharruti einreiht, jo könnte das für militärische Hand- 
werferabteilungen, entiprechend den fabri der Römer, fprechen. 
Falls es fein bejonderes Korps diefer Art gab, müfjen doch die 
affgrifchen Infanteriſten oder ein Teil davon in jolchen Arbeiten 

Der Alte Orient. XIT. 4. 2 
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immer in genügender Anzahl in der Nähe des 
requirieren konnte, ſondern mindeftens zum Teil 


Abb. 6: Der König wird fiber einen Strom übergeſetzt 


ftellen mußte. Man benubte außer langen Kähnen 
jene charakteriftijchen runden, aus Binjen geflochtenen 
Aphalt überzogenen Schiffe, Kuffe oder Goffa genannt, 
heute dort üblich jind und mehrere Menfchen und Pferde aufn 
fönnen (v. Hoffmeifter, Naivo, Bagdad, Konftantinopel, Abb. 
Letztere freilich müffen bei den Afiyrern, vom Boote aus an ( 
gehalten, den Strom durchſchwimmen. Die Menfchen 
auch auf Flößen aus Balfen oder auf den noch heu 
potamien verwendeten Kelels übergejest, Flößen über 
Kuftgefüllter Schläuche aus Hammelhäuten. Die 
ung gelegentlich das Herbeibringen und Aufblafen 
und die Injchriften erwähnen wiederholt: „den 
Tigris) überjchritt ich auf Schiffen von Hammelhän 
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einzelne Soldaten (Abb. 6) benutzten oft ſolche Schläuche, um bequem 
den Strom zu durchſchwimmen; den Schild haben ſie dabei manch— 
mal auf dem Rücken; noch heute verfahren die Bewohner Meſo— 
potamiens jo; vgl. die Abb. bei Lehmann-Haupt, Hiftor. Semiramis, 
©. 21. Über Eleinere Wafjerläufe, die man aber doch nicht durch— 
waten und durchfahren konnte, wußte man aber auch jchon im 
9. Jahrhundert ganz kunſtgerecht Bontonbrüden zu jchlagen. Die 
Balawatftreifen (3.8. AD. XI,1, Abb. 5) zeigen ung den liber- 
gang der Wagen über eine jolche Brüde, deren 4 bis 5 dicht an- 
einander liegende Bontong wohl in Wirklichkeit etwas weiter von- 
einander entfernt zu denfen jind; über den Kähnen liegen Balfen 
und Bretter; am Ufer jind fie mit SHeftpflöden kunſtgerecht be= 
feftigt. Zu Waller gekämpft haben die Aſſyrer nur in Ausnahme- 
fällen. So zeigen und einige Relief? wohl Kämpfe im Sumpf- 
(ande Südbabylonieng, im „Meerlande” ; auf den fchmalen Kanälen 
und den jchilf- und rohrbewachlenen Inſelchen jpüren die Aſſyrer 
die Flüchtlinge, Männer und Weiber, auf, brechen den legten Wider- 
ftand und führen die Gefangenen ab. Ste benugen ebenfolche 
Fahrzeuge, wie die Feinde, ganz kleine, aus Binjen zujammen- 
gefchnürte Kähne, wie man fie ganz ähnlich in Agypten aus 
Papyrusitengeln fertigte und zur Vogeljagd auf den Niljümpfen 
verwendete. Schon Salmanafjar II. hat im Lande Zamua am 
Urmia-See feine Gegner, die auf Schilffähnen auf den See hinaus 
geflohen waren, auf Flößen von Hammelhäuten verfolgt: „ich ſchlug 
in der Mitte des Sees eine gewaltige Schlacht, brachte ihnen eine 
Niederlage bei, den See färbte ich mit ihrem Blute wie Wolle“, 
fo berichtet er ſtolz. Man mußte aljo bei dergleichen Gelegenheiten 
gewiß eine jtattliche Anzahl ſolcher Fahrzeuge raſch heritellen. Vom 
eigentlichen Kriegsjchiffbau verjtanden die Aſſyrer nach der Lage 
ihres Landes natürlich nichts; wirkliche Seefriege führten ſie ja 
nicht. Auch Sanheribe große Expedition gegen das Nordoftufer 
des Perſiſchen Golfes (AD. VI,3 ©. 15.) war fein eigentlicher 
Seefrieg, Jondern der König fette nur feine Truppen an die ela- 
mitische Küfte über. Dazu aber ließ er von Phönikern am Euphrat 
und Tigris Schiffe bauen, bemannte jie mit phönikiſchen und 
ionischen Matrofen, ließ fie an die Mündung der Ströme fommen 
und jebte jo jein Heer über; er jelbjt jcheint vorjichtigermeije nicht 
mitgefahren zu fein. Dieſe pſeudo-aſſyriſche Kriegzflotte mag alſo 
ähnlich ausgefehen haben wie die auf dem befannten Relief aus 
Sanheribs Palaſt (AD. XT, 1, Abb. 1). Die Schiffe haben zwei 
9x 





Lagern zeigen die Reliefs Diener, die € 
Nuhelager herrichten, aber auch Pferde, die 
werden, a und — ebenſo ſchmauſe 
Dem aſſyriſchen Heere folgte offenbar. 
mit vielen Knechten und Sklaven, Wagen und. 
nehmen Krieger und hohen Offiziere find ficher 
jedes Gepäd ausgezogen, am allerwenigften der 
denfe an den befonderen Kiosk im Lager. Die 
in den Zelten ja auch Ruhebetten, fie, Stühle 
Kammerdiener und ähnliche Leute haben ficher ht. gef 
ſcheint eventuell auch weibliche Wejen im Lager 
wenigftens erjcheinen auf eimem Relief ba 
langem Gewande; jeder von vier fchmaufenden Soldat 
zur Seite; das fünnen jehr wohl weibliche Wejen jein; ob 
frauen der Landsfnechte, ift fraglich. Der Troß mu 
Nachſchub von Proviant und Kriegsgerät aller Art von 
auch die Beute mußte ja fortgefchafft werden. Zu 
Laſtkarren nötig, mit ihnen Zugochſen oder Maultier: 
und Bedeckungsmannſchaft. Wir fehen auf den 
folche niedrige Gefährte mit zwei plumpen Nädern 
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ſchräg gerichteter) Deichſel deutlich das Joch erkennbar iſt; beladen 
ſind ſie mit großen Packen und Krügen. Dieſe Troßkarren wurden 
neben vielen anderen Dingen in der Reichshauptſtadt Ninive im 
großen Zeughaus aufbewahrt. Es war das ein großer Palaſt, 
von Sanberib und Ipäter wieder von Aflarhaddon erneuert und er= 
weitert, weil er zu eng und baufällig geworden war. Dieje gewaltige 
Rüftfammer trug ihre Bezeichnung „Palaft, der alles aufbewahrt” mit 
vollem Rechte. E3 ijt intereffant zu leſen, was ſie enthielt; da gab 
e3 Remiſen für Karren und Wagen aller Art, ferner große Ställe für 
Pad- und Yugtiere, für Roſſe, Maultiere, Efel, Dromedare, Ochien, 
und Räume für die notwendigen Geſchirre. Dann lag da auf- 
gehäuft - Schlachtgerät - aller Art, Köcher, Bögen, Pfeile, Speere. 
„ach dem Gebote Aſſurs, des Königs der Götter, und der Götter 
Aſſyriens jollte ich... . (alles dies) .. und die Beute der Feinde 
jährlich und unaufhörlich darin aufbewahren“, jagt Affarhaddon. 
Wir jeden auch hier, wie gut das aſſyriſche Reich auf den Krieg 
vorbereitet war und. wie planmäßig man alles organifiert hatte. 

Ganz. bejonders aber erfennen wir die hoch entwickelte Kriegs— 
technif der Aſſyrer aus dem Feitungsfrieg und der Belagerungs- 
funit, die ſchon im 9. Jahrh. zu bemerfenswerter Höhe gelangt war; 
vgl. hierzu Billerbed, Der Feftungsbau im alten Orient, AD. I, 4°. 
Aſſyriſche Städte und Burgen freilich zeigen uns die Monumente 
nicht (jie jtellen die Afiyrer ja überhaupt niemals in der ‘Defenfive 
dar!) oder ganz felten (AD. I, 4°, Abb. 11f.), wohl aber haben 
wir zahlreiche Darftellungen feindlicher Burgen und Städte und 
fünnen uns daraus wohl ein Bild aſſyriſcher Befeſtigungskunſt 
machen. Dieje zeigt diejelben Prinzipien und Mittel, wie die Be- 
feſtigungskunſt der Griechen und Römer und aud) wie die unjeres 
Mittelalter, da ja in der Hauptſache auch die Angriffswaffen 
bis dahin Diejelben geblieben find; erſt die Erfindung der 
Pulvergejchüge Hat eine Wandlung im Feſtungsbau verurjacht. 
Wir finden alſo auch bei den aflyrifchen Zeitungen den Haupt- 
wall, aufgeworfen mittel$ der Erde, die durch das Ausſchachten 
des Feſtungsgrabens gewonnen iſt, außen aber mit gebrannten. 
HZiegeln oder mit Haufteinen Iotrecht verkleidet; ſtatt eines Erdwalles 
findet ji) wohl auch eine mafjive Lehmziegel- oder Steinmauer. 
Der Mauerlauf wird in Zwiſchenräumen von etwa 30 m (um 
Ziel- und Treffficherheit zu gewährleisten) unterbrochen von pfeiler- 
artig vorjpringenden und die Mauer überragenden Türmen, deren: 
je. zwei, oft befonders jtarf, die Tore flanfieren. So fann man 
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den Feind, falls er bis an den Mauerfuß vordringt, von beiden 
Flanken Her beſchießen. Man vermeidet daher auch einen 
Mauerzug und Löft die Linie der Mauer in rechtwinklig 
anderjtehende Teilftreden auf. Runde Umwallungen fin 
bei den afiprijchen Feldlagern und bei Heinen Burgen. Taludierte, 
d.h. geneigte (AD. I, 4%, Abb. 13) oder gefnicte Mauern, — 
Anlegen von Sturmleitern erſchweren ſollen, wie ſie die 
Grenzfeſte Semneh zeigte, ſcheinen ganz ſelten zu jein. 
der Mauern iſt verſchieden; da Sturmleitern, ſollten ſie handlich 
jein, nicht zu groß fein durften, genügten wohl ca. 10 m Höhe für 
dieMauer; doch [hätt man die von Dur-Sarrufin auf 14, re 
auf 18m. Die Dide war beträchtlich, */.—* der Höhe; der 
untere Teil der Mauer war mafjiv, ohne Hohlraum, oft aber vorn 
bejonders mit Quadern verfleidet, um gegen die Stöße des Widders und 
die Arbeit der Mineure gefichert zu fein. Erſt etwa in3—4m 
legte man in der Mauer Kaſematten (gemauerte Hohlräume 
Schießſcharten) an. Die Türme überragen meijt die Mauer nicht 
ſehr, felten um ein ganzes Stocwerf, find aber oben vertikal über 
die Mauer vorgebaut, jo daß man durch Senfjcharten die Feinde am 
Mauerfuh bejchiegen oder ihnen Feuerbrände, fiedendes Waſſer, 
Ol oder Pech auf die Köpfe werfen oder gießen kann. Türme 
und die zwifchen ihnen liegenden Mauerſtrecken tragen oft Zinmen- 
befrönung. Dann wurden aber in der höchſten Not noch be— 
fondere Hölzerne, gaferienrtige Aufbauten auf den Türmen 
errichtet, nach) vorn und jeitwärts ausladend, und 
Kanzeln vor den Zinnen und den Fenftern der Stajematten, um 
in dringender Gefahr eine ganz befonders große Anzahl von Ber- 
teidigern mit freiem Schußfeld pojtieren zu können. ‚Wenn ge 
legentlich im Innern von Feitungen beſonders hohe, turmartige Bauten 
emporragen, jo fragt ſich's, ob das befondere militärifche Beobadh- 
tungstürme waren oder öffentliche Gebäude, etwa Silfurats; 
dieje können bei Belagerungen eine militärijche Rolle nn 
tungspoften oder als lebte Zuflucht gejpielt haben, Wor der 
Hauptmauer lag, aus Stabilitätsgründen etwas entfernt, der 
Graben, entweder in den Felſen gehauen oder, wenn aus Erde 

hoben, oft von jenfrechten Stügmauern eingefaßt, die m ) 
den Mineuren unangenehm fein -mußten; er war wohl, end 
möglich, mit Waſſer gefüllt; bei Feſtungen auf Derggipfeln 

er wohl immer gefehlt. War die Feitung 
auf die Esfarpenmauer, d. h. die dem Hauptwall: 
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Srabenjeite, noch eine Mauer, eventuell auch zinnenbefrönt, aufge- 
jeßt, der jog. Niederwall (faussebraye), als zweite Berteidigung3- 
finie.e War endlich der Landitreifen zwilchen Nieder- und Haupt- 
wall recht breit, jo errichtete man dort noch eine dritte Mauer. 
Doch wird dies wohl nur bei ganz ſtarken Zeitungen der Fall ge- 
wejen jein; nur folche werden auch jelbitändige Außenwerke, Forts, 
bejejjen haben. War reichlich Waſſer in der Nähe, jo gab es viel- 
‘ Leicht auch Staumwerfe und Anlagen zur Überflutung und Berfump- 
fung des Vorgeländes, um das Heranfommen des Feindes zu er- 
jchweren. So müſſen auch aſſyriſche Feſtungen eingerichtet ge— 
weſen ſein. | 

Aber die Aſſyrer veritanden ſich auch jehr wohl auf Die 
Erftürmung ſolcher Feſten; Technif und Taktik des Feſtungs— 
krieges waren hoch entwidelt, bejonder® im neuen Reid. Man 
begnügte fich nicht, friedliche Burgen und Städte nur einzujchließen 
und dann auf Mangel, Krankheiten oder Verrat als Bundes— 
genofjen zu warten, wie es das Wejen der älteren griechiichen‘ 
Belagerung war. Gemwiß haben auch die Aſſyrer gelegentlich Um- 
wallungslinien errichtet; jo jagt Sanherib, ala er Serufalem bela- 
gerte: „Schanzen warf ich wider ihn (Hiskia) auf“, und ebenjo Aſſur— 
bantpal bei der Belagerung von Tyrus. Aber viel Lieber und 
häufiger ging man möglichft bald zum förmlichen Angriff, zum Sturm 
über. Es fam natürlich zunächſt darauf an, möglichſt an die feind- 
liche Mauer heranzufommen, wozu man den Graben ausfüllen, 
eventuell das Waſſer ableiten mußte; dann fonnte man entiweder 
gleich mit Leitern ftürmen oder erſt Brejche legen. Beides übten Die 
Aliyrer; Sturmfolonnen von hauptjächlich jchwerer Infanterie 
wurden formiert und Belagerungsmajchinen herangeführt. Aber damit 
diefe nicht das gefamte Feuer der noch frifchen Beſatzung auf jich 
zogen und dadurch allzu große Berlufte erlitten, mußte erit dag 
feindliche Feuer durch eifrige Beſchießung gejchwächt und möglichit 
von den Sturmfolonnen abgelenft werden. Sp formierte man be— 
jondere Unterſtützungstrupps, hauptſächlich aus Bogenſchützen und 
3. T. aus Schleuderern beitehend (Abb. 9). Gelegentlich jcheinen auch 
Wagenkämpfer al? jolche Unterftügungstruppen an dem „Bombarde- 
ment“ teilgenommen zu haben. Auch der König ift häufig dargeitellt, 
wie er, begleitet von einem Schilöhalter und Köcherträger oder von 
Bagen, die ihm die Pfeile zureichen, zu Fuß an der Beichießung 
teilnimmt. Damit die unbejchildeten Bogenjchügen möglichjt wenig 
Berlujte erlitten, befam jeder einen Mann mit Seßtartiche zuge- 





l beſchießen 
U rd ig jetbit derart gepanzert; auch Stur! 
Leitern erfteigen, tragen diefen Panzer. Freilich, 
muß er doch ſehr Hinderlich geweſen jein, obwohl ı 
ſchlitt, ein Schreiten ermöglichte; fpäter hat man ihn 
wegen zugunſten der Setzſchilde und der Panz 

Ferner iſt hervorzuheben, daß die Aſſyrer 
hatten, wie ſie die helleniſtiſche und römiſche Zeit in 
(tormenta) beſaß. Aber die aſſyriſche Belager 
falls eine höchſt beachtenswerte Vorſtufe der in 
erreichten Höhe der Poliorketik, wie fie b 
Poliorketes mit feinen Riejenmafchinen und der 
Wandelturm und Geſchützen erreicht hat. 

Unter dem Schuge des Geſchoßhagels ſolcher 
trupps gingen nun, wenn die Mauern nicht zi 
Verteidiger nicht zu ſtark waren, Kolonnen ſchw 
mit Sturmleitern vor und fuchten auf ihnen die 9 
gewinnen; mit dem Schild in der Linken fich d 

der Rechten, kletterten fie gewandt hinauf; ob 
I ‚ auf den Sprofien im. Gleichgewicht ha 
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fönnen, wie es die Abbildungen darjtellen, ift mir doc) etwas frag- 
lich. Vielleicht iſt es Ungenauigfeit der Darjtellung; andernfalls 
ſetzte es eine fagenartige Gewandtheit voraus. Man denkt an die 
* Schilderung Joels von dem unaufhaltjamen Vordringen eines 
Kriegsheeres unter dem Bilde eines Heuſchreckenſchwarmes; da heikt 
es 2,7: wie Helden laufen fie, wie geübte Krieger erjteigen fie die 
Mauern; vgl. ferner B. 9f. Wenn aber der Angriff mit Sturm- 
leiten nicht zum Ziele führte oder die Mauern durch ihre Höhe 
überhaupt jturmfrei waren, dann mußte Breſche gelegt werden. 
Am einfachjten war es, die Tore anzubrennen; derſchiedentlich 
jehen wir (wenigjtens faſſe ich z. B. die Darftellung AD. XT, 1, 
Abb. 3 jo auf) Soldaten, die, mit dem Schilde fich deckend, mit langer 
Brandfackel fich bis an die Tore-vorgewagt haben, um fie anzu— 





Abb. 7: Belagerung inter Afjurnafirpal (Yayard 1, 19). 


zünden. Die Tore aber werden‘ dagegen durch Erzbejchlag oder 
andere Mittel zu ſchützen gewejen jein. Andere Soldaten zer- 
trümmern die Mauern mit einer von beiden Händen geführten Stange 
mit Hammerkopf (Abb. 7). Wieder andere bohren mit einem jchwert- 
artigen Inftrumente, wohl einer furzen Brechftange, ein Loch und 
allmählich eine große Höhlung in die Mauer, in der fie gedeckt 
weiter zu arbeiten vermögen. Die Höhlung wird immer mehr 
erweitert und zunächjt durch Stehenlaffen von Pfeilern oder durch 
Stügbalfen gegen Einfturz gefichert; ift jie groß genug, jo- 
werden die Pfeiler abgebrochen oder die Stützbalken angebrannt, 
jo daß durch den Einjturz Breſche entjteht. Abb, 7 zeigt zwei 
Aſſyrer, die helmlos, alfo ganz ungejchüst, in einer jolchen Höh- 
lung oder Mine arbeiten; die Spige über ihren Händen joll offenbar 
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einen Stüßpfeiler vorjtellen. Die Fortjegung des Reliefs nad) 
lints zeigt, wie ein anderer liegend und friechend ſich in die 
Mauer hineingewühlt hat; da ift der Pfeiler deutlicher fichtbar, 
Dieje Mineure werden aber auch, wenn möglich, einen Gang durch 
die ganze Mauer hindurchgegraben haben, jo da eine Kolonne 
durch ihn hindurch in die Feitung gelangen konnte. Minengänge 
waren nun freilich, unmöglich bei maſſiven Mauern anzulegen. 
In ſolchen Fällen jchafften die Sturmböde (xpıös, aries) Rat. 
Schon Afjurnafirpal beſaß jahrbare Widder; fie bejtehen aus 
ichweren Balken, die an der Spige mit Metallfopf verjehen jind 
und an einem Balfengerüjt unter einem Schugdach (einer 
»g0p6pss, einer Widderjchildfröte) an Tauen aufgehängt find. Auf 
den Balawatjtreifen freilich (Abb. 8) fcheint der Widder ein vorn 





Abb. 8: Lager (oben) und Belagerung (unten) (Balawatjtreifen D 8). 


ſpitz und wohl in einen großen Tierfopf auslaufendes Gefährt zu 
jein, das gegen die Mauer geitoßen wird; wenn nicht die Darjtel- 
lung ungenau ijt, war da fein freihängender Balken vorhanden. 
Das Schugdach läßt z. T. die Näder fehen, teils bededt es jie mit; 
es könnte jich freilich in leßterem Falle auch um ein feſt auf dem 
Boden ruhendes Gejtell ohne Näder handeln (Abb. 7). Meift 
aber jehen wir, daß der Widder auf zwei oder drei Achjen mit 
je zwei Rädern aufmontiert ift; das Vorfchieben der Maſchiue 
und die Bewegung des Balfens wurden von Soldaten vom Innern 
der Majchine aus beforgt. Schon im 9. Jahrhundert hat man das 
Vorderteil des Widders erhöht und ein oder mehrere Stodwerke 
aufgejegt, die oben mit einem fuppelförmigen Dache bededt jind, 
unter dem einige Fenſter ſichtbar werden. Hier fieht man auch, dafı 
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Mannjchaft unerläglich. Diefe war ja befonders nötig bei dem 
Vorwärtsbewegen gegen die Mauern, das gewiß befchtverlich war | 
und dom Gegner mit allerhand Mitteln geftört ward. Da mußte 
der Grund geebnet oder aufgefüllt werden, es mußten eventuell 
feite Bahnen aus Bohlen oder Ziegeln (Abb. 9) errichtet werden, 
damit die Mafchinen nicht einfanfen und umjchlugen. Die Ver— 
teidiger waren aber auch nicht mühig, wie die Neliefs zeigen; 
wir können deutlich das Hin und Her des Kampfes erkennen. 





Abb. 9: Belagerung von Lachiſch unter Sanherib (Capard 1,21, 5. T. | 


Zunächjt warf man, wenn auch der dichtejte Pfeil- und Schleuder- 
fteinhagel das Nahen der Majchinen und Türme nicht aufhielt, 
große Brandfadeln und Feuerbrände, um Holz und Flechtwert 
in Flammen zu jegen. Dagegen ſchützte man jich durch Verfleidung 
mit Leder, am beiten frifchen Häuten, außerdem durch häufiges Be- 
gießen der Majchiyenfront mit Waſſer. Das bejorgen (Abb. 9) die 
in dem Aufbau pojtierten Leute mit dem langen löffelfürmigen I 
ſtrument. Auch auf Abb. 7 jehüttet einer der Werteidiger breit 
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nende Stroh- und Wergbündel gegen Turm und Schildkröte; vom 
Turm ‚aus aber jcheint aus zwei Nohren Waſſer zu ftrömen. 
Ferner laffen die Verteidiger eine ftarfe Kette hinab, fangen damit 
den Stoßbalfen ab und ziehen ihn hoch, um feine Stöße unwirkſam 
zu machen. Aber ‚auch diejen Angriff parieren die Affyrer; mit 
bereitgehaltenen Hafen greifen fie in die Glieder der Kette und 
ziehen fie herab, indem ſie jich mit aller Kraft daranhängen; dadurd) 
wird der Balfen wieder frei. So ging der Kampf Hin und ber, 
bis die Feſtung erobert war; dann ward fie geichleift und an- 
gezündet, falls ſie die Aſſyrer nicht jelbjt als Stützpunkt benutzen 
wollten; in dieſem Falle wurden ihre Werfe wiederhergeftellt und 
womöglich verftärft. Der Feſtungskrieg mit feinen Befonderheiten er- 
forderte, da feine technischen Mittel bei den Aſſyrern fo hoc) entwickelt 
waren, offenbar beſondere Übung der Truppen ſowohl in der Her- 
jtellung der Minen und Majchinen als auch in deren Handhabung, 
jo daß es wohl das Wahrjcheinlichite ift, daß es.eine befondere Truppe 
der fabri gab, bejonders in der wohlorganifierten Königlichen Schar. 

Aus der großen Maſſe der verjchiedenen Truppen heben fich 
nun bejonder® bevorzugte und ausgezeichnete Leibtruppen her- 
vor. Wenn wir die Statthaltertruppen als Linienregimenter be- 
zeichnen, fo wäre die Königliche Schar das Gardekorps. Wie 
nun heutzutage innerhalb eines folchen gewifje Negimenter oder 
Teile von ihnen in eimem bejonder® nahen Verhältnis zum 
Monarchen jtehen, jo gab es wahrjcheinlich auch affyrische Leib- 
regimenter im ftehenden Heere. Sie führen den Zufag „der Füße“ 
(des Könige), wohl weil fie unmittelbar dem Könige folgen oder 
weil der Ausdrud, urjprünglich nur vom föniglichen Leibwagen 
gebraucht, dem „Wagen der Füße“, allmählich die allgemeine Be- 
deutung „eigenjt, perjönlich” befommen hat, wie ja auch der Aus— 
drud „Leib“ in unfjerer Ausdrucksweiſe. Neben diefen Leibregi- 
mentern hat aber noch eine andere aſſyriſche Leibtruppe exiſtiert, 
die mutir puti, wörtlich „Verwehrer der Front“, alfo Leibwächter, 
Trabanten, die den Zugang zum König wehren und verteidigen, 
eine Art Garde-du-corps-NRegiment, aber zu Fuß. Wahrjcheinlich 
ift Dies die alte Leibivache, die der aſſyriſche Herricher längft ſchon 
gehabt Hat, als es noch fein jtehendes Heer gab; im neuafiy- 
riichen Meiche gehört fie dann zur Königlichen Schar. Auch der 
Kronprinz und die Königin-Mutter haben folche Leibwächter. Diefe 
Trabanten jind, da jie zum perjönlichen Schuge des Königs 
und hervorragender Glieder ſeines Hauſes und damit zur Be— 


Gingeit von 5 
(beides auch in Ierael und Iuda, 2. Ko. 
Irünt massggaloileg,dah ein kisru—5 





af, 
bänden unter höheren (aljo Stabs-) Offizieren 
fein, man vermutet nach Andeutungen der, R 
Analogien jpeziell auch israelitiſcher Heere 
1000 Mann. Es gab aber auch Unterabteifungen 
10 Mann; denn es begegnet uns. der rab escherte, 
alfo der aſſyriſche Unteroffigier. Über Die höheren 
riſchen Heere find wir fajt gar nicht unterrichtet, 
eine Anzahl Titel nennen können, die weni 
tärischer Art ſind. Oberſter Heerführer war ı 
der Kriegsherr jelbjt, der König, der meijt fi 
(dj. o. ©. 10). Es kann nicht bezweifelt werden, 
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de3 neuafiyrifchen Reiches große Militärs waren, die vor feiner 
Schwierigkeit zurüdichredten und allerhand Strapazen mit ihren 
Truppen teilten. Wenn nun aud) neuafjyriiche Neliefs den 
König nicht im Kampfgewühl darjtellen, jo heben doch die In— 
ichriften jeine eifrige Beteiligung an den Tzeldzügen hervor. So 
nennt ji) Sargon „den: machtvollen Helden, mit Schreden ge- 
wappnet, der in Kampf und Schlacht einen Überwinder nicht fand, 
der maffige Gebirge mit fteilen Päſſen ohne Zahl erfchloß und 
ihre Wege ſchaute, auf unbetretenen und ſchwer zu pafjierenden 
Pfaden dahinzog, deren Lage Schreden erregte, der Quellichluchten 
überfchritt“ ufw. So erzählt Sanherib, daß er inmitten hoher 
Gebirge, jchmwierigen Geländes, zu Pferde geritten fei und jeinen 
Leibwagen auf den Naden von Dienern habe nachtragen laſſen. 
Das Neiten des Königs kommt offenbar ſonſt faum vor; auf dem, 
Marſch und im Kampf fährt der König; nur auf der Jagd fehen 
wir Alfurbanipal reiten. Aus älterer Zeit erinnere ich mid) nur 
an eine Darjtellung der Balawatjtreifen, auf der der König zu Pferde 
jigt, dort aber auch nur, um einen Fluß zu durchreiten. Sanherib 
erzählt ferner, daß er feinen Wagen verlafjen und fid) in einer 
Sänfte habe tragen lafjen, ja daß er wie ein Steinbod gejtiegen ſei, 
ermattet gleich jeinen Soldaten auf einem Felsblock geruht und fid) 
mit einem Trunk fühlen Bergwaflers erfrifcht Habe. An anderer 
Stelle hebt er hervor, er habe eigenhändig den feindlichen Heer- 
führer gefangen genommen. Ob man freilich allen ftolzen Worten 
in den Eingängen der Königsinschriften und Schlachtberichte ganz 
trauen darf, ijt etwas fraglih. Sanherib z. B. fehildert fein 
Auftreten in der Schlacht bei Chalule, die mindeſtens unentjchieden 
war, mit folgenden Worten: „Wie ein Löwe ergrimmte ich und 309 
den Panzer an, mit dem Helm, dem Zeichen des Stampfes, bedeckte 
ich dag Haupt, meinen mächtigen Kriegswagen, der da mwegfegt Die 
Widerfpenftigen, bejtieg ich im Grimme meines Herzens eiligjt, den 
mächtigen Bogen, den Aſſur mir verliehen, faßte ich mit meiner 
Hand, die Yanze, die lebenvernichtende, ergriff ich, brüllte wie der 
Sturmgott“ uſw. Aber troß gelegentlicher Übertreibung ift nicht 
daran zu zweifeln, daß die Afjyrerfönige tatfräftige Krieger und 
‚seldherren waren. Sie wurden wohl auch in ihrer Jugend ſchon 
auf ihren Soldatenberuf vorbereitet; erzählt doch wenigſtens Ajjur- 
banipal, daß er neben feinem wifjenjchaftlichen Unterricht auch 
reiten, jchwimmen und mit dem Bogen fchießen gelernt habe. Wir 
finden auch Prinzen im Feldzug und Sriegslager, als bartlofe, 
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jugendliche Krieger dargeſtellt, wohl immer zu Wagen dienend und 
als Offiziere. Es iſt freilich nicht ausgeſchloſſen, daß es ſich 
bei dieſen Darſtellungen gelegentlich um hohe Hofbeamte (Eunuchen 
handelt, die auch militärijche Funktionen übten, obwohl fie urſprüng— 
[ih Zivilbeamte waren. Ein ſolcher Prinz hat dann auch im Lager 
jein bejonderes Zelt; jo erflärt Jich, daß auf den Balawatitreiten 
Lager mit zwei Kiosfen dargejtellt find, einem großen und einem 
£leineren. Dem entfprechen auch zwei Lagerpräfekten oder bejjer die 
Kommandeure des föniglichen und des prinzlichen Hauptquartiers. 

Der oberjte Offizier nächſt dem Könige, die höchite Charge 
des aſſyriſchen Heeres überhaupt, war der Turtan, der Kronfeldherr 
von Aſſyrien, der Generalifjimus des NeichSheeres; er iſt auch gleich 
nach dem Könige limu oder Eponym. Natürlich treffen wir ihn 
oft als yelbitändigen Heerführer, auch als Statthalter von Pro— 
vinzen begegnet er ung. Auffallenderweije gab es wenigitens }päter 
zwei aſſyriſche Turtan’s, scha imni und scha schumeli genannt: wie 
dieſe Bezeichnung jich erklärt, iſt unklar; vielleicht: „der zur Rechten“ 
und „der zur Linken des Königs jteht“. Urjprünglich gab es einen, 
der bei feierlicher Gelegenheit als Nepräfentant des Heeres zur 
Rechten des Herrſchers ſtand; mit der Ausbreitung des Neiches 
brauchte man mehr hohe Offiziere und ernannte Daher einen zeiten 
turtanu, der nun zur Linken des Königs trat, vielleicht auch hinter 
dem scha imni rangierte. Übrigens gab es aud) einen schanu des 
Zurtang, der aber nichts weiter gewejen zu jein braucht als ein 
Adjutant, vielleicht aber auch der Stellvertreter des Turtan geweſen ijt. 

Ebenfalls ein ſehr hoher Offizier, ein General, war der rab- 
SAG, den man rab-schage gelejfen und als Großen der SAG 
— Elitetruppen und deshalb als Leibiwachenoberit erflärt hat, 
der jpäter Kommandeur des ganzen kisir scharruti geworden ſei; 
dazu würde allerdings gut pafien, daß von ihm allein berichtet wird, 
daß er ein (oder mehrere) kisru von mutir puti hat, alſo jelbit 
erne Leibwache. Dadurch erjcheint er fait als zur füniglichen 
‚samilie gerechnet; die Statthalter werden freilich aud) Leibwachen 
gehabt Haben; aber fie jind eben auch Vizekönige. Auch er ijt oft 
jelbitändiger Heerführer (vgl. Jeſ. 36 u. 2. Kö. 18, 17, wo der ur- 
Iprüngliche Text nur ihn nennt), erjcheint aud) einmal unter den 
Eponymen, fcheint aber nicht Statthalterpoften erhalten zu haben. 
. Aber e8 gab offenbar nicht bloß einen, jondern mehrere rab-SAG's, 
des Königs, aber auch des Kronprinzen, vielleicht auch der Königin- 
Mutter und anderer; an Rang und Einfluß übertraf fie natürlich 
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der rab-SAG, d. h. der- des Könige. Natürlich ift dag eine be- 
jondere Vertrauensſtellung, Kommandeur der Leibwache zu fein, 
und es ließe ſich verftehen, daß ein jolcher, dem König perjönlich 
naheſtehender Offizier auch andere wichtige Kommandos befommt 
und daß er, als ein befonderes kisir scharruti entjteht, eine Leibwache 
im großen, an deren Spiße geftellt ward. ?5reilich wird der Name 
rab-SAG auch rab-schaqu gelefen und (nach Zimmern) als „Mund— 
ſchenk“ erklärt. Dann müßte diefer hohe Hofbeamte allmählid) 
auch militärische Funktionen übernommen haben. 

Ein anderer hoher Offizier ift der rab-mugi (oder rab-mugu), 
Ser. 39, 3, 13 39727; wir treffen einen folchen der Wagen und 
einen jolchen der Reiterei; er hat auch einen schanu, einen Adju- 
tanten oder Stellvertreter. Hohe Offiziere jind ſicher auch Die 
Standartenoffiziere gewejen, ferner vielleicht der Lagerpräfekt, der 
auf den Lagerdaritellungen bei dem föniglichen Kiosk dargejtellt 
üt; er trägt ala Abzeichen einen jchmalen, langen Schal oder eine 
Schärpe über der linfen Schulter, dazu einen Stab; da er zwar 
mit einem Schwert bewaffnet, aber bartlos ift, jo iſt er vielleicht 
auch weniger Soldat ala Hofbeamter, der für das königliche Haupt- 
quartier zu jorgen hat (j. oben ©. 32). Andere Offiziere oder 
Beamte, die auch militärische Funktionen üben, find der sukkallu, 
nagiru, rab-BI-LUB, abarakku uſw. 

So hätten wir ein Bild von der Einrichtung des Heerweſens 
im neuafiyrifchen Reiche gewonnen; es erübrigt noch, einige Be- 
merfungen über die Art der Kriegführung zu machen. Freilich 
ift hier von vornherein zu betonen, daß über die Schlachtentaftif 
der Aſſyrer faft nichts befannt ift. Wir wiſſen nicht, wie fie ihre 
Schlachtordnung aufftellten, wie die einzelnen Waffen darin verteilt 
waren und wie der Führer fie in der Schlacht einjeßte. Darüber jagen 
die Inſchriften nichts, und die Monumente ftellen. nur typijche 
Szenen oder ganz einzelne Momente einer Schlacht dar (befonders 
bei Affurbanipal); vor allem ijt eg dem affyrifchen Künftler ganz 
unmöglich, eine größere Truppenabteilung in Mafjen darzujtellen, 
geichweige denn zwei kämpfende Heere; er deutet die verjchiedenen 
Waffen nur durch einige Figuren an. Natürlich haben die Aſſyrer 
auch die feineren Züge der Taktik entwidelt; Andeutungen, wie 
Sanheribs „Angriff auf Front und Flanke”, laffen darauf jchließen. 
Die Infanterie hat wohl nicht ala geſchloſſene Phalanx angegriffen 
(wie e3 uns die altbabylonijche Geierſtele zeigt), Jondern aufgeldjt 
in fleinere taftiiche Verbände, aber mit energijchem Vorſtoß (AO. 
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XI,1.©. 13). Ein Hauptzug aſſyriſcher Strategie ift aber wohl 
deutlich: man Huldigt der jog. Nieberwerfungsitrategie, d.h. die 
jchneidige Waffe, die das aſſyriſche Heer bot, wurde energiſch ge- 
ſchwungen, Dffenfive, rückſichtsloſes Draufgehen, „immer vor- 
wärt3“ war der Grundzug aſſyriſcher Heerführung, ſoweit wir ſehen 
fönnen. Der Beweis dafür liegt ſchon in der hoch entwickelten Be- 
Tagerungstechnif; nicht Blodade, jondern Sturm war die Loſung, 
mit allen Mitteln wird dem Gegner in ‚der Feltung auf den 
Leib gerüct. Wenn man demgegenüber die griechijche Kriegführung 
bis etwa zum peloponnefiichen Krieg betrachtet, fällt der Unter- 
ichied auf; jo velativ gemütlich, wie die älteren griechiſchen Vürger- 
heere, führte der aſſyriſche Großkönig feinen Krieg. Nach einem 
Siege blieb ev nicht auf der Walſtatt ftehen, ließ den Feind 
abziehen und zog dann jelbjt befriedigt nach Haufe, jondern er 
ließ den fliehenden Feind energifch verfolgen, um ihm völlig zu 
zerjprengen (ſ. 0. ©. 19). Worbedingung zu diejem energijchen 
Offenfivcharakter aſſyriſcher Kriegführung ift gute Ausbildung 
und Bewaffnung der Soldaten. An PVerjtärkung und Ber- 
befjerung der Waffen und Heereseinrichtungen ift offenbar in Afjyrien 
eifrig gearbeitet worden, und den Exerzierplatz hat man wohl eifrig 
benußt, So iſt es erklärlich, daß das gut geſchulte und wohl bewaff- 
nete Aſſyrerheer der Schrecken und jicher auch das Vorbild für 
ganz Vorderafien war und daß ihm lange Zeit niemand wider- 
ſtehen konnte. Jeſaias (5, 26 ff.) jchildert es bewundernd mit fol- 
genden Worten: „Siehe, eilend und jchnell fommen fie daher, und 
iſt feiner unter ihnen müde und jchwach, feiner jchlummert noch 
ſchläft. Seinem geht der Gürtel auf von feinen Lenden oder reift 
der Riemen feiner Schuhe; ihre Pfeile find gejchärft, alle ihre 
Bogen gejpannt. Die Hufe ihrer Roſſe gleichen Kiejeln und ihre 
Räder dem Wirbelwind. Ihr Gebrüll ift wie das der Löwen, jie 
brüllen wie Jungleuen, knurren und paden den Raub und bergen 
ihn, niemand vermag zu erretten!* 

Wahrſcheinlich zog man nicht in den Feldzug oder in die 
Schlacht, ohne vorher die Götter um Sieg und um günjtige Orakel 
gebeten zu haben. Bejonders Afjur, der Nationalgott, war es, der 
den Afjyrerfönigen Sieg verlieh, aber auch die Iſtar, die „Göttin 
des Kampfes" und „Herrin der Schlacht", die dem Affurbanipal in 
Flammen gelleidet erſcheint. rechts und links je einen Köcher tragend, 
den Bogen in der Hand, ein ſcharfes Schwert zücend, und die, wie 
ein Hymnus von ihr jagt, „in der Schlacht wie eine Schwalbe 
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dDahinfliegt“. Daß man vor Kriegszügen um Drafel fleht, zeigen 
die Anfragen an Schamajch, den Sonnengott, dem ganz detaillierte 
Fragen vorgelegt werden, ob der und der SHeerführer fiegen, 
ob der Feind dieſe oder jene Stadt erobern werde ujw. Doc) 
jcheint dieſe Angitlichkeit in der Zeit Aſſarhaddons und Affur- 
banipal3 jchon ein Moment des Niederganges afiyrifcher Macht 
und Herrlichkeit zu bezeichnen. Daß man vor der Schlacht auch 
opferte, um aus der Eingeweideichau günjtige Aufpizien zu gewinnen, 
ijt jehr wahrfcheinlich; wenn Aſſurnaſirpal erwähnt, daß vor dem 
Heere feindlicher Aramäerftämme Wahrfagepriefter einherzogen, 
jo ift zu vermuten, daß die Aramäer diefe Sitte von den Aſſyrern 
entlehnt oder ſie wenigſtens mit ihnen geteilt haben. 

Sehr ausführlich ſind wir unterrichtet über die Art, wie 
man die Beſiegten und Unterworfenen behandelte; man verfuhr 
jedenfalls oft mit großer Härte und entſetzlicher Grauſamkeit. Der 
Fürſt, der ſich dem heranziehenden Aſſyrerkönig ohne Widerſtand 
unterwarf, „wer die Füße des Königs küßte und die Erde mit 
ſeinem Barte ebnete“, mußte ſein Land von ihm zu Lehen nehmen 
und pünktlich den ihm auferlegten Tribut zahlen; er kam jo noch 
gut weg. Wer aber bartnädıg Widerſtand Teiftete oder abfiel, 
d.h. feinen Tribut nicht oder nicht rechtzeitig zahlte, der wurde 
als Rebell mit äußerſter Strenge behandelt (wenn nicht gerade 
befondere Umftände die Aſſyrer einmal zur Milde zwangen). 
Er ward abgejegt, jein Land ward Provinz unter einem Statt- 
halter. Die eroberten Städte und Feſtungen wurden ausgeplündert 
und verbrannt, in Schutthaufen und Ruinen verivandelt, oft wurden 
auch Dattel- und Balmenhaine ringgum abgehauen (vgl. dagegen 
Dt. 20, 19). Die Reliefs zeigen ung, wie das Vieh fort- 
getrieben wird, wie die Soldaten allerhand Geräte, Keſſel und 
Krüge, Tiſche, Stühle und Nuhebetten davonjchleppen oder von 
Gefangenen fchleppen laſſen; Schmud und Kojtbarkeiten werden ſie 
erſt recht nicht zurüdgelafjen haben. Auch die Götter der Befiegten 
wurden gefangen genommen, ihre Statuen werden in den Tempeln 
Affyriens als Weihegejchenfe und Siegestrophäen aufgejtellt; fie 
itehen nun dienend vor den afjyrijchen Göttern. ‘Ferner nahm man 
auch die Königsftatuen als bejondere Trophäen gern mit; jo hat 
Affarhaddon aus: Memphis 55 Königsftatuen fortgejchleppt und 
Affurbanipal 20 Götter- und 36 Königsſtatuen aus Suja nad) 
Aflyrien gebracht. Den Statuen folgten natürlich auch alle Koft- 
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[ungen zeigen oft, wie nad) dem Kamipfe aſſyriſche Soldaten den Ge— 
fallenen die Köpfe abjchneiden (Abb. 5) und fie jauchzend und 3. T. 
damit Fangball fpielend (Abb. 2) zufammenfchleppen vor zwei Be- 
amte, von denen der eine auf eine Tontafel mit dem Griffel, der andere 
wohl mit Tinte und ‘Feder auf einem Papyrusſtreifen die Anzahl der 
Köpfe notiert. Diefe Aufzeichnungen haben ficher den Hofhiſtorio— 
graphen bei Abfaffung der Siegesinfchriften ſchätzenswertes, authen- 
tijches Material geboten. Am jchlimmiten und grauſamſten jcheint 
nad) feinen Inſchriften Afjurnafirpal im 9. Jahrhundert gewütet 
zu haben. So erzählt er wiederholt, daß er die Gefangenen ver- 
brannt und feinen einzigen als Geifel am Leben gelaffen habe, 
beſonders Knaben und Mädchen läßt er meiſt in der Glut der 
angezündeten Stadt verbrennen; einmal heißt es: „viele Gefangene 
verbrannte ich, viele nahm ich lebendig gefangen; den einen jchnitt 
ih Hände und Arme ab, anderen Naſe und Ohren, vielen 
Männern jtach ich das Auge aus”. Manchmal ließ er aud), offen- 
bar zum Hohn, die abgejchnittenen Köpfe ala graufige Frucht an die 
Weinſtöcke in den betr. Stadtgebieten binden. Eine andere Strafe war 
das Schinden; man zog dem unglüdlichen Gefangenen die Haut ab 
und hing diefe Trophäe dann meiſt auf der Stadtmauer auf. Die 
Monumente zeigen dergleichen Opfer an Armen und Beinen am 
Boden angepflödt, jo daß man nun den Wehrlojen rubig die 
Haut abjehälen kann. Noch bei Aſſurbanipal leſen wir, daß er 
die abgefallenen Einwohner ägyptiicher Städte niederichlagen läßt, 
groß und Hein, und daß er ihre Leichen auf Stangen zu hängen und 
ihnen die Haut abzuziehen befiehlt, mit der dann die Stadtmauern 
beffeidet werden. Derjelbe König läßt gefangenen Feinden die Zungen 
ausreißen oder die Tippen abjchneiden; als Totenopfer für jeinen 
Großvater Sanherib läßt er an der Stelle, wo diejer ermordet 
worden. war, Gefangene abjchlacdjten und ihr zermeßeltes Fleiſch 
den Hunden, Schwernen, Geiern und Fiſchen zum Fraße geben. 
Bejonderd mußten natürlih die Könige und Fürſten der 
Staaten, die mit Waffengewalt hatten beziwungen werden müſſen, 
die Grauſamkeit der Affyrer erfahren. Daß fie an Händen und 
Süßen gefefjelt, mit eifernen Ketten beladen, jamt Frau und Kindern 
mit ihrem Gefolge nad Aſſyrien wandern mußten, dag war noch 
das Wenigite und Mildeſte. Ihre rauen und Töchter famen 
in den Harem des Aſſyrerkönigs, die Söhne wurden ala Geifeln 
am Hofe erzogen, um ſpäter gelegentlich in der Politik ausgeſpielt 
zu werden; von einem jolchen chaldäitchen Bringen jagt z. B. Sau— 
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Freudenboten nennt und warum ex jauchzt, 
Blutſchuld⸗ untergehen ſoll (2,1; 3,1). So wir 
in das befannte Urteil A. von Butjehmids 
Aſſyrer als ein „unfäglich ſcheußliches Volt“ 
wiß, barbariſch ift das Verfahren, das die A 
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aber man muß doch, um gerecht zu ſein, die Sitten und Kriegs— 
gebräuche des alten Orients überhaupt berückſichtigen; ſo ſehr 
ragen dann die Aſſyrer über den Durchſchnitt nicht hinaus. Ich 
will hier nur auf die Bibel und die Geſchichte Israels verweiſen. 
Bei der Eroberung Kanaans durch die Scharen Israels wurden 
die Einwohner der mit Gewalt beziwungenen Orte als om be- 
trachtet, d.h. ala Weiheopfer an Jahwe als Kriegsgott; fie wurden 
ſämtlich getötet, ihre Habe wurde verbrannt. Noch Samuel haut eigen— 
händig den Amalefiterfönig Agag in Gilgal „vor Jahwe“, d.h. am 
Altar, in Stüde. Und noch die relativ ſpäte Zeit des Deutero- 
nomiums iſt nicht viel milder; dag Gejeß von 621 jchreibt (Dt. 20, 
10f.) vor: wenn eine Stadt die Aufforderung zur Kapitulation 
abgelehnt Hat und nun gewaltfam erjtürmt worden ift, follen alle 
Männer mit dem Schwert getötet, Weiber und Sinder ver- 
jflant und die Habe geraubt werden. Das Bud, Iofua erzählt 
ferner, daß eine ganze Anzahl Städte, 3. B. Jericho, fo hart 
behandelt wurden, daß alles in ihnen Lebende, jogar das Vieh, 
getötet, Die Habe aber verbrannt worden jei, auch daß Könige 
von befiegten Städten „auf den Pfahl gehängt wurden”; ebenjo tut 
es nach den Worten feiner Stele König Meja von Moab mit 
Israeliten „al3 Luſt für Kamoſch und fürMoab“. Selbſt David tötet 
als philijtäifcher VBajallenfürft von Ziglag alles in dem von ihm 
überfallenen jüdlichen Gebiete, Mann und Weib. Auch 2. Sam. 
12, 31 bei der Beitrafung der Ammoniter, Die des Königs Ge- 
ſandte gejchändet hatten, ift e& doc) noch fraglich, ob hier nicht 
itatt an Zwangsarbeit mit eijernen Ärten und Sägen und mit 
der Biegelform vielmehr an eim oltern mit jolchen Geräten 
und mit den Eifenzaden der Drejchichlitten zu denfen ift. Jehu 
veranlaßt, daß die Leute von Samarien jiebzig Omriden abjchlachten 
und ihm ihre Köpfe in Körben nad) Jesreel fchiden, wo er fie in 
zwei Haufen vor dem Stadttor aufichichten läßt (2. 85.10). Eine 
Scheußlichfeit aber, wie fie 2. Rd. 15, 16 von Menahem erzählt 
wird, fommt meines Wiſſens bei den Aſſyrern nicht vor. Wir müfjen 
alfo auch bei dem Urteil über die barbarifche Behandlung der Be- 
jiegten durch die Aſſyrer und immer gegenwärtig halten, daß man 
überhaupt im alten Orient außerordentlich graufam verfuhr; wenn 
wir dann an Kolonialfriege, an den Kongoftaat oder z. B. auch an 
unferen Dreißigjährigen Krieg und an die Albigenferfreuzzüge 
denfen, dann werden wir die Aflyrer wohl noch graujam und bar- 
barifch nennen, aber doch etwas milder urteilen als vorher. 
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Sedenfalls aber ijt feitzuhalten, daß die Aſſyrer ein kriegs⸗ 
luſtiges, kriegggewohntes und friegstüchtigeg Volk waren, deſſen 
Heer der Schrecken und wahrſcheinlich auch das Muſter und Vor— 
bild für Vorderaſien war. Und die großen Könige des neu— 
aſſyriſchen Reiches waren wohl Deſpoten, die mit Furcht und 
Schrecken herrſchten, aber doch auch gewaltige Imperatoren, die ſich 
in ihrem Heer eine ſchneidige Waffe ſchufen und ſie ſchneidig zu 
gebrauchen wußten. 


Hartmann & Wolf, Leipzig. 
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